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[STIUFELP'] 



Inhalt des fünfundzwanzigsten Jahrganges. 



Eia tpetifiairtu OeQertl>B«gUter, nadi du BeitngigattiiiigaD und dm Aotonn feordsel, 

befindet neh am Behlane d« Baadea. 



Erstes bis drittes Stück (Januar ^Märs): 8. 1—80. 

Die BaluieBfNtapMe des Jahres 1909. — O. OapeOm, flannaaik nod Melodik bei 
Richard Wagner. — Dr. Wühdm LubofA, Uebev die Freiheit des Willens im Bin« das 

Nibnliingen. — Harald GrnvfU. Xachfr.lge zur ariscboo G>^äitiHung. — Emst Erbprinz 
SU Hohenlohe- Langenbiirg. Ernst der Froinnif^ Reili» -tir Feier seines äOOjährigoa (Jeburts. 
Uges. — Zuui Sctiuu des Tarsifai. — J>r. Karl Grunsky. Neuere Schriftea Uber Musik. 
]. Die Tonknaat in dar aweiten Hllfte des 19. Jahrhunderts Ton Heinrich Bietadi, Uni- 
YcrsiUtta'Fkofeuor in PrS(. II. Geschiclite der Musik seit Oeelhovcn (1800—1900) von Hugo 
Riemann, Dr. phil. et mus , Universitits-Professor in Leipzicr Rudolph Schlösser. Gott- 
8ched-8chrifteii von Eugen Reichel. — Arthur I^er. Deutbcbe Geschichte von Karl 
Lamprecht. Bayreath und Dravasen. Resolotion der Qeneral-Yersammlong des 
AUg^einan Biehaiä Wagner- Vereins. — Ana den Verdnea. — Anaswhalb der Vereine. — 
Richard Wagner^Stipendian-Stiftnng. — Caritas* — Bai tage: Statistische Beilage 19Q1/1909. 

Viertes bis sechstes 8tück (April— Jon!): 8. 81—176. 

JKAttrd W^igirn an Anton PnshieQL — Jäolph WiOmmmA Zur Basinnmig und 8^ 

sonneobeit. — Ein Meint er- Programm. — Paul Förster. Emst von Weber. — K, Qnmtig, 
Partitaren des Nibelungen-Rings. — //. v. W. Bunte Bühne. — Bayreuth und Draussen. 
Kassenbericht des AUg. Rieh. Wagner-Vereines. — Aus den Vereinen. — Ausserluüb der 
Vereine. — Kaebtrlge anr Statistik der AnfRihrungen. — Beilagen: OobiaaaA>Vereiaigung: 
Fünfter Bezieht. — H{tglieda^ Veneichaisa. — KaasenbericU. ^ Oobiaean nnd die Ooblnaan* 
Vereinigung. 

Siebentes bis neuntes Stück (Juli— September) : 8. 177—280. 

Skkard Wagmr an 8. Lohra. ^ Elaa Stfanne ans der Veivangenhelt Qber die Pariser 

Konzerte 1860. — H. Farges. Tristan und Iso!<le I. — H. v. Wolzogen. Von Siegfrieds 
sieben Thaten. — J. Vianna da Motta. iloüüuder - Nachklänge. — II. Orävell. Der 
arische Gedanke. — Zum iSchutz des i'arsifal. — H, S. Oldenburg. Idealismus und Gesets- 
gahnng. — £. A JUBUhr. MVamaa**. — W* GoMsr. „haBanael Kail". — Wainar mmd 
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Bayreuth. Beden von Hans von Bron$art und B. Thoäe, Prolog tod A. Stern. — Ferdinand 
Jaeger f. — Bayreath und Draussen. Einladung zur Generalversammlung, — Aus den 
Yereineu. — Ausserhalb der Vereine. — Beilage: Terzeichniss der Mitwirkenden bei den 
BObiMiifestspielen 19031 

Zehntes bis zwölftes Stück (Oktober— Dezember) : S. 281 — 860. 

Zam Schlüsse der Festspiele. Ansprachen des Grafen von WoUtmgUm-Trostburgf ron 
B. TluA und M, v* WoUogm, S. 8. OkmtbmMik Hiiiiricli v<ui SMn. — S, MtM 
Bomriaehfls bai Wagnai . — R IWi^, v. UdMbmg. Uelwr aaäraalra Weaan der Nea- 

griechen. — Holländer-Naolitiange. — Leo Oeisherg. Aufgaben. — S. Benedict. Oolther*» 
„Sagen •wissenschaftürhe Grundlagen der ßiiigdichtUDg", — Jofef Kürschner xmil E. W. 
I*nt28cb f. — Mathilde Wesendonck f. — Bayreuth und Draussen. General- Ver- 
iamialaag. ~ Abredwunt dar Feitapialitlftiing. • Voranzeige von Go1tee«a*s JUmümaeiBf^ 
nebst Vorwort von L. A}hffaafiik-^Caiitas. — B«riditigiuiff. — Beilage: lital und Inhalts« 
Teneichniu 1902. 
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Statbtiadie Bdlage der Bayreutlier Blfttter ldOl/1902. 



Leitsprucli. 

„Was mäcbtig der Furcht mein Muth mir erfand, 

wenn siegend es lebt, leg' es den Sinn dir dar!** 

(«D«i Bb6inffold.*> 



A. Die Bayreuther Bühnenfestspiele. 



(1. Piotektont 9. Y«nraltiiiigarath 3 Hühn> nfp^t^piele 1908. 4» Bsyrantliar Sdiiil» 

6. StipendieQ-SUftang.) 

L Protektorat. 
8«. Kgl. Hoheit dar Priiu-Ragtuk Lnitpold von BaTwn, 

a. Yamltuinifli te BflkiMMipide ia Bafrentli. 

MikUt vta Unm , k. ComoMnlMnth. 

8. BaiMMqiil» IINIIL 

Erster Cykints 89. Jell: Dw fliegende Holllnder. 38. JuU: Pstriftl.' S6. bie 

18. Jnli : Der Riog de« Ntbelaogen. 

31 Juli : Pftr^^ifal. 1. und 4. Angost: HoUinder. 6., 7.» 8. und 11. Angnet: Pteelfiil. 

12. August: Holländer 

Zweiter C/klas: Ii. bii 17. Aagost: Bing. 19. Augoat: Uollander. 20. Aogaat: 
PanifeL 

4. Bayrevtber Soknle. 

TTnterricht im dramathchcn npsnn£r<?vortrage wird woiterllio tu Junge Ttleille 
ertheilt anter der Leitung des Herrn Mouiidirektors J. Knieee. 

5. Dl8 Biohard Vagner-Stipeadiea-StUtiuifl. 

Verwalter: Herr Direktor Max Gross, Laineck bei Bayreuth. 
D*>r rrrnndatork bnstRnfl Ende 1900 aat Mk. 47600. Daru kommt das Erträgnisa 
der Jubiläumsspf'nil " von irml laut Abrcphnnne Ende Aupust: Mk. 43363.59; femer: ein 
Vermficbtoise der f raa Anua vou der Obteu, geb. Uodbertus, im Betrage von Mk. 708.50, 
ein eolefaee des Herrn Genenümniikdirekton Levi in Mflneken Im Betrage TOn Hk. 1625.80^ 
diverse Spenden Blk. 8889.80 und eine Stiftung dee Herrn Kommerxienrathe B. L9eer in 
Berlin von Mk. 10000, deren Zinsen von jährücli Mk. 600 der Stipcndi'^n Kaiee «Igewieeen 
werden. Bewerbungen am Stipendien fikr 1902 sind baldigst einzureichen. 
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B. Das geistige Bayreuth. 

JMnt» Befitbl irar fUlurte teh rat.* 
WatkUrtJ*) 

„Bayrevther Blitter.<« 

(Deutsche ZeitBcbrift im Geiste Kjciwu i Wagners herausgeppbrn von Haue v. Wokogen, 
MiUbeilmigeD des Verwaltuogeratbes der Bübuenfestspiele und düs Allgemeinen Üichard 

Wagner>Vereinf.) 

Hedaktion nod Expedition: Bajrentb, Liaztstraeae 2. — Druck boi Lorcas EUwauger, 

Tonn. Tb. Barger, Bayreuth, Ifwkl 60. 



1 BMitauMiigeB. 



Abonnement auf den lautenden Jahrgang Mk. 8.-» 

« für Mitglieder des AUg. B. W.-Y. 0 6.— 

Pnis aUw bither enehlenonea 91 JahrgSag« « lOCk-» 

„ nekrer J ahrgänge, je . • * . . . 1» 4. — 

« tiiiMlaiir JaiirgiDge, j« „ 5 — 



Wegen besonders geringen Vomtfaes kosten aber Jahrgang 1883 und 84 Mk. 6. 

Abonnements tier Hitglieder einsasahlen : an die Bedaktiea in Bafrenth oder 

dujrcb die Vcrtrer lutcn mit den MitgliedsbeitrUgrn. 

Abouieiiteata der fiichtiBltglieder einsaiahlen: an die &edaktioii oder an den 
Konnnnionir, MniikaHanbindler 0. F. Leede, Leipzig. 

Aaltaia Jalrginga and aiualBa Mtoka m baiiahaBt von der Bedakttaa in 
Bftfiwitt. 



S. Dar Xn?. Jihrgang ML 

Der XXiV. Jahrgang brachte 52 Beitrige Ton 32 Mitarbeitern. Qeaammtaabl der 
Mitarbeiter: 181. 

Kur/.e InhaltsBbergIcbt. 

Bichard Wagner: Briefe an Lcvt, Gnra, Nieiiianu, Betz, Hill, Materna, Fürst 
Bisniarck, Porge». — Aeusserungen über den „Fliegenden iloUftndcr". 
Pirat Bionarok: Brief an Richard Wagner. 

Andere Haapturtikül: 

a) lieber Leben, Kunst und Lehre Bichard Wagner's : C o e i in a W a g n e r , au die Mk- 
gHederdeadeoteebea Beiebataga. — U.Arend, Analyse det Tristan- Voreplels. — H.8.Cbani- 
barlain, an den Briefen Wagneni an Lcvi. — K. Fiedler, Briefe aus Beyrenth.-— 

A.Höfler, nach 25 Jahren Bayreuth. — Fr. Ilofmann, „Wie wurden Sie Wagnerianer?" 
— .1. II. Löffler, 1876. — R. Louis, Borendt'ß ^SchillerAVaguer.- - R. Schlösser, 
üoilUoder-ISacbklänge. — M. Seiling, auch ein Jubilüum. — IL v. Seydlitc, „Nun 
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aber kam JobannigUg I" — P. Stflbe, der Spinaennnen-Cbor. — fi. Thode, Winend 
4flff«k dM GeföhL — G. Wittmer» in memorian, — H. Wolaogon, lIMiftnsüge 
Im «BIdc.* « 1901. Hoiiksliieh-drtnattidie FwmUelMi V. — Z« Beraoilt nSeUller- 

WtgMT." 

b) ITeber Littaratur, Hnsik nod bildende Kunst: Ä. Bartel«, Wilhelm Flaabe. — 
W. Goltber, germanieche GöttcrsHge in Wort und liild. — Neue Triatan Üichtunpen. — 
K. GroDskj, L. Pöble „Beriios/' — F. Laban, Koorad Fiedler. — K. v. Licbten- 
berg, Saida, „die G«tmdMitelliu»g«n Dflfer^a. B. LonUf Hamegger'a ^entieho 
Hdlter/' — K. Hey, die Mailk als töoende Weltidee. — H.Forgee, Franz Liezt*B 
Fanst-Symphon!«. — W. Suida, NoTftUa. <— H. WolsogtDt 0. t. Lnmer'a „UalMr- 

flfltsigo Hcrzonsfrt^icsRnnppn," 

c) üeber FhiiOBOphie, Relig^ioD uud Kaltor: H. S C h un b e r l a i n , Paal Drn?8en 
und die BedeatuDg der aitmdiacheu VVeitanscbaaaDg für das Leben der Gegenwart. — 
A. ▼. LillanbftQb, Joba BaikiD. — H. Graf Bftntaav, Friedrich Wilbeln I. — 
E. Ricbter, eine Bayreatbor Stimme aas PariH — L. Sehemana, nach dem Raeeen- 
bache. — H, Thode, Kunst, Religion nnH Kultur. — Arnold Böcklin, — H. v. Wol- 
sogen, aar Feier dea Preuasiechea Künigtbome. — 1—100, eine letzte Abrecbnung für 
99 Jahre. — 

d) Qedenkworte: Karl Alexander von Sacbsenu — Arnold Böcklin ^riiode), Alfred 
Bovet» Banbard LSaer, Htinrieh Forgea (8. Wagaer), Josef Sebalk (H. t. Sehnailer), 
Alexaodra von Sehleinlta. — 

e) Stimmen ava der Vergangenheit: Hnaa von Bttlow flbav dfoerato AnffBhrang 

dea „Tannbaoser" in Berlin. (M. Töppen.) — 

Beilagen: StHtisthohe Beilage. — Die Mitwirkenden beim BtthnenfeatapieL — 
Jnbiläume- Spende — Aufruf zum Schutz doB Paraifal. 

Anf den Umaobl&gen: Litterarische Anzeigen 136—139. 



Zum „Oeiatigra Bft|mtb* a. femer unter C. III: Vorträge und Vorloanngon 

in Vereinen. 



C. Der Allgemeine Richard Wagner -Verein. 

(Anerkannter Verein.) 



nVest im Verein, Bradertrea." 



(L Ana den 6atanngeas YereinBaweek, Verweadnng dar Einnahmen, Stiftangafonda; 
IL Offizielle Statistik: Priaidinm, Centralleitnng, Vertretnngen, Zweigvereine, Vorband 
der akademifohen Wagner -Vereine; III. Geiatige Thltlgkeit: Vortrigo und Voriwnngen.) 

L Aas den SatsumeB des Vereioa. 

(Nene BeaehlOase in der GeneraWenwmmlnng daa Jahrea 1899.) 

§ 1. Der A. B. W.«V. beaweckt die dnnemde üntenttttaung und FSrderang daa 
geeamntan BnTxenther Warkea ün Geiste Richard Wagners, insbesondere durch Bnn5g> 
üchTinpi; r!i>H Pcstsp!o!bo?iteliP9 nuch f\\r Minderbemittelte, eowie durch Erlintwnng und 
Verbreitung der Gedanken Waguera in Rede und Schrift. 
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S 21. Von den Bei&einnahmen des VereiuB, uaeh Abzug der VereinskoBteo, welche 
wlUkt Aber 10<*/o der Bntto>EiiiiuiliiM6ii betragen BoUen, Verden iO% der beetobendaa 
Biebard Wagner-Stipendien-Stifftiuig sngewieMB, 40*/o w«rd«D data Tarwandal, Elntrftla- 
katten fttr die Bahnenfestii^ele ansukanfen, welche darch die Zentralleitang den Sfrelg- 

vereinen nnd Ortavertretonpfn nach Maasegabe der im letztvergangenen Jahr^ f^inpofshlten 
Mitgliedsbeiträge zugewiesun werden, und von den betreffenden Vereinen möglichat im 
Ginne von VeveiBiittpendien an minderbemittelte and würdige Vereinsmitglieder za 
vertiieileB find. 

Zb I 23. Dem Fonds fQr eine zn gründende Riebard Wngner-Festspiel-Stiftong 
sollen HI18 dem Verein avermögen al^ibrUcb 20% angeben. (Bestand d«a Fwids am 

1. Juli löOl: Mls. 79064,85.) 

Die Satzangen sind zn beziehen von der Zentralioituag des A. K. W.-V. Berlin W. 
Btehbomataaie S. — Jabna-Beitrag Mk. 4.—. * 



U. OffilleUe Statistik. 



1. a) Pr&sldiam (Bayrenth). 

Gaaaeimann, Dr., Leopold, xeebtek. Btbrgenaeiater der Btadfe Bayieoth, FMUident dee 

Vereins. 

b) CentraUeitong (Berlin). 

Roeenberg, von, k. Kammerhenri Mi^or a. D., 
Scbelling, von, Hauptmann, 

Tiaebendorf, Dr. ▼on, Qebeimer Obet-Beglemngaratb, 
Qlnaonapp, von, Beglwungiratb, 

T holen, P., Masikalienhändler, 
Socher, J., Hofkappllmpister, 
Mack, Dr., UofkapoUmeister, 
Dirkaen, Dr. von, Geheimer Legationsrath, 

WoUogen, Has» Paul Freiben von, Bedaktenr der BaTranfber Blltter in Bayrondi, 
Waiderae e, Qraf von, Vice-Admiral k la aalte der Marine (daaerad Twbindert). 

Adresse der Centralleitang: Maeikalienblndler P. Tbelen, Berlin W., Eicb- 

hometrasBe 2. 

AdreBBo des RedRkteure des Vereinsorgans «Bayreather Blfttter"; 
Freiherr von Wolsogeu, Bayreuth, Lisststr. 2. 



I. Voraitaender, 
II. 

L SebriftAUnraff 
Kaaieafilbrer, 



2. Zwcigvereiue and OrtSTertretangen* 

Altena i'W., Oekiir Rokicki, Musikdirektor. 

Amsterdam (Z. V.), J- W. Wllaou, PrftBident; J. M. Ueyuvaa«, Kassier. 

„ C. G. Alsbach, Muaikalieobaadluug, Voorburgwal 99. 
äM9\ 1/B«bmen, Alb. LabHaki, Mnaikdlrektor. 
AMiiAaibarg, FHta Trockenbrodt, Kaafmann, k. Hoflieferant. 

Bain?>^r^, Rothlnnf, JuatizrEith, k. Advokat und Rechtsanwalt, 
Barmeny Bod. Ibach Sohn, Hofpianofortefabrikant, Neuer Weg 40. 
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BaTreaili (Z.-V.), Dt. äoibrig, Voratand, Laitpoldplati 6; Carl Granuubi Uaaptmann t. 
OpemtrsM» 11. 
„ Redaktion der »Bftjraate Blitter*. 
Btrlla* Potsdam (Z.-V ), Rosenberg, yon, k. Kammerherr, Major m. h YrnritModort 

V Glasenapp, Reg.-Rath b. Pol.-Präa., Kassier. 
Berlin (Akad. Rieh. Wagner-Verein) Z.-V., aar Zeit suapeadirt 
Bm-Ub, Jnllvi Bodtnatein, Kimtnntor, W. ^llMlmtr. 68. 
BrMBaciwiif 9 J«l. B«nM>, HoibnrikaliMiliaadlaiig, Nene StraiM 11. 
Brealav, J. Hainaoer. Hof-Maslkallon-Verlagabandlong, Schweidnitseratraase 52. 
BrttBB i/Mührftn (Z -Y>. O Rnpp, k k Hochschal-ProfeRRor, Obmaim; Q. HeUnuuia, 

Disponent u. Prokurist der k. k. Creditbank, Säckeiwart 
PwiMtadt (Z.-V.X H. SooiM, ObarkoMiilwMMkMMf* 
DatMii» If as IM«, Baelibladler. 
Bortunnd« Jalina Janssen, kgl. Moaikdirektor. 
Dresden, Franz Plötner. k. ü. Hof-Musiknlienhincller, Hanptrtr, 8. 
EgW i/Böbmeo, Lorenz Kammerer, Kaufmann. 
IviMfen (Z.-W.), Dr. £. Falekenberg, Pxofenor, Spitaktr. W. 
Tir«dE«Bb«tv i/SadinD, Albert Werner, Oomponlit. 
fiUa« Blehard Maior, Bvehbandler. 
Gera Rens?, R. KindcrmHnn, Hnf huchhilldler. 
Ofittingea a. L., Froiburg, Professor. 

Qnw (Z.-V.), Friedr. Hofmann, Architekt, Vontaod; Bana Wagner, Boeh- nnd Muiikalien- 

blodler, Kanier, Haaptplati, Batbhaoi. 
tfrotambalB i/Saehsen, Georg Zeehllla, Fabrlkbeittser, Vonitiender; Q. Steebe, Amti- 

pericht«r<ith, K;!«pipr. 
Halle a/S. (Z.-V.), Koinhold Koch, Musikalieubaadlung* 
Hamburg (Z.-V.), Fr. Lena, Milpgenkampstraaae 11. 
HauMver (S.>T.), B. VIefImm, k. KaauaerTlrtaoe, Ubbeitr. 1. 
Heide i/Holatetn, K. Forkel, Bürßenneister. 
HeJdflbere, Cnrl Hoc^T^tfin, MiiHilca1if»nhflnd!er. 
Uel8lngfor8 i/Finnland, Rieh. Faltin, Profeasor. 
Hembnrg v. d. H., W. Schmitt^HartUeb, Lehrer, Dorotbeenatr. 10. 
Keapten, Hatu Somnier, Lehrer. 

KVlB a/Bhein (Z.-V.), Dr. E. C n ] > K chtHunwalt, Vorsitzender; Dr. B. Scbniteler, 

Bankier, Rcliriftfahror ; Ford. Suim, H m hl äiuller, Kassler. 
Laibaoh (Krain), Hans Gerstner, Konzertmeistor, Schellenburggasae 4. 
Leipa (Böhmisch), Erwin Martin, Institatsdirektor. 
Iitipilg, Bobert BaTeaateio, KanatbSndler, UniTersitSteatraM« 5. 

„ Aknd Richard Wagner -Verein (Z.-V.), Johannes Ficbtner, cand. jar., Kaitenwart. 
LiefBltz, Dr F.. Mrinck, Obcrlehror. Nciio Qoldborprrslr. 70 11. 

London (Z.-V.), Charles Dowcleswcll Esq., Vertreter; 100 New Bond Stroot W, Avigdor 

L. Bimstingl, Schatzmeister, & Pembroke Oardens Kensington W. 
KaviebUf , A. Beiariebebofen, Baebhiadler, Kaleerstraaae 67. 
Mannbeln i/Baden, Karl ITockel. Hof Masikalienhvindler, Obmann. 
Marhnrp i'Hess , Sclienkheld, Gymnasiall«^lircr, UrMithofste. 10. 
Mergentheim i /Württemberg, Gnst. Zießlcr, Kaufmann. 

XQncbeu (Z.-V.), Freiherr R. von Seydlitz, 1. Vorsitzender; Unico Hensel (A. Schmid'a 
Naehfolger), HoMfaeikaHenhandlang, Kaeaier, Tbeatlneratrawe. 

Mflnohen'Qladbach- Rheydt, Frau Dr. Nora von Sehlen. Bheydt. 

Kttraberg (Z. V , II ui^ Hock, Direktor, Vorsitr li r; Ec^on Schircks, Hof • Musikalien* 
hftndler, Kaaaierj JoUoa Reiaamann, Üof-Pianofortefabrikant, Sehriftftthrer. 
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Oldenbarg (Qroaah.)t W. Kuiilaiann, Qrosahersogl. Mutikdirektor. 
PlMm i/V. (Z.-y.)i Hago Leo, kgl. ComiaiMioDsratli. 
P9s8oeck i/Meiningen (Z. V.), J. H. LSffler, Lebrer, Vontead. 

lUlahenber^ i/Böhmcn (Z. V ), Fnu» Sehfiti, BUrguielisIlelirav, Obnaost WUmImb 

Schindler, Lehrer, Kussier. 
Bigft) C. Fr. Giasenapp, Staataratb, Throafolger-Boulovard 3. 
IMook i/lf««klM Stabe, Paul, eud. Üwol., St OeorgstraMS 10b. 
SpMte«, Dr. B. Pretsscb, k. Oymnuial-Obaitolirer, Nrasadoifentr. 94. 

Speyer (Rheinpfalz), Richard Scbefter, Maalkdiiektor. 
Tölz i/Obcrb»yem, F. Fiedler, Uaaptlehrer. 

Turin (Itaiien), Vittorio Todeaeo, Pabliciat, Cono Vittorio Emanuele Nr. 58. 
Tenedlg, Carlo Boial, Kapallmaiatar, 8i Mavina, Galla BealaMa. 

Viersen i. d. fibeinpr., Frialein Xaite Sehmidk. 

Welssenbnrg a/S., Carl Drezier, Lehrer. 

Wien Akadem. Bich. Wagaer^Vereio (Z.-V.), Frana Sehamnaiui, ObBaan; Dr. W. DIaaby, 

Kaaaier. 

WlMiwKeittedt (Z. V.), Dr. Antott Bielil, Advokat^ Obmasn; W. Hanrfa, Hakaaeher, 
Kaailar. 

WiMteden (Z. V.), Dr. jor. Hardtmath, Amtsrichter, Vonttaeoder; Bmtk Sdianaabarg, 

Muaikalienhändler, Kassircr, Gr Borgltr. 9. 
Worus, Dr. Karl Stephan, RechtaaDwalt. 
iBftlm i/Uttbcwi, Karl Redlbach, atadt. Organirt. 
ZBrichi Gebrader Hag, Haaikalieobandlaflf . 

8* Di« Ak«4t»iMh«i Bichtti Wi4(atr«Ter«bi«« 

Ea bestahea gegenwlrftif akad. W.'T. la Berlin and Laipalg, waMie einen 
eafterea Verband bilden, in Breelaa and in Heidelberg. Dazu die Verbtnda 
alter Herren des Berliner nod des Leipsiger a k a d r tn i s ch e u Wagner^ 
Vareina, weiche dem Vereine, aua dem die a. H. a. H. hervorgegangen sind, die 
Erreiebnng des Vartiassweekas arleiektam and dia Erkaltang des Oetstea, In dam dar 
Verein gegrttadat ward«, gawlbrledstan sollen. 



m. odfltii« ffuUfiMtt. 

190L 
a) VoHrige. 

BrUokner, atud. phii. B. Wagnur'a Jugendjahre. Leipsig, Ak. W.-V. 

Balfhaaptf E. Biehard Wagner. Bannen, Verein filr wiiseosebaftUobe Vorlesangaa. 

Chiramy. Wagner et aon oeovre. Angere, Amis des Arta. 

Cleather, Mra. und Crump, Mi. „Der Ring des Nibfhmfrrn " Sheffield, Llt. SOC. 
Decsey, Dr. Cornelius und sein Barbier von Rugdad". üraz, W.-V. 
Deetjen, c&ud. phii. C. F. Meyer. Leipzig, Äk. W.-V. 
■mar. itad. phii. „Ueber das Diriglran." Leipaig, Ak. W.-V. 

Qtlfkar, W., Prof. Dr. Wieland der Sehaiiad. Bosioek, Pranenbildnnga -Verein. — 

Tristan und leoldi» in Epos and Drnmn. Rostock, populär - wiaaenachaftUcha 
Vorträge. — Wagner s „Siegfried *. Güstrow. - „Bheingold*'. Bestock. 
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GniBskjr, 1., Dr. B. Wagoer a „ParsifAl". Sinttgftrt 
H«iM, ttud. phll. M onrt alt Mentoh. L«I|»df , Ak. W^V. 

HOnor, A , Prof. Dr. R. Wagner*» Kunstwerk und KnniUehre. Wien, Universität. 
SofBMB, Fr. Die dramatische, roQ<!ikH!ise1iß und kmittgetchicbUieba Bedentoiig dm 

„Fliegenden Holländers". Graz, W.-V. 
Koch, H., Prof. Dr. Die neueren Nibelungendi«htang«n BcmIm, Bmiboldt'Aluidwnto. 
LilBMMU» ttud. pbil. Am Leipsi«*a aintikaliaelier VergangMihalL Laipilg, Ak. W.-y. 
Imwb, A. 6 Vortrüge über Wagoer's Werke („Parsifat" und „Meiitereingflt^) in Jena, 

3 (aber „Rheiu^'old" <inH „Walkttre") in Coburg, 7 in Eisenseil, 8 in Qothn, 

2 in Erfurt, 4 in Sonucberg. 
Eauer, Senior. Musikalische und religiöse Gednnken über „Panifiü*<. Lflnebttfi^ 

Jobannenn. 

■aihorst, H. R. Wagner auf der B5b« Miaee Schaffens. Hamburg, W.-V* 
Platshoff, Dr. La Philosophie de R. Wapner Oenf, Universität. 

PrftfuTi A., Dr. Die vorwagnerieche Aestbetik. Leipsig, Universität. — Uauoegger's 

Bucb „Unsere Meister". Leipzig, Ak. Yf.'Y. 
Biffler, Welfir. B. Wagner nnd das 19. Jahrbaadert. Wien, Ak. W.-V. 
Bitter, Herrn. R. Wg(;ner und seine Kultnrbedentong. Würzburg, Fraaenbeli. 

SchKtoser, E., Prof. Dr. ,,Die Franzosen vnr Niz^a." Leipzig, Ak. W.-V. 

Sternfsld, B., Prof. Dr. Ii. Wagoer's JugenddrameQ und „Parsifal". 6 Vorträge. Berlin, 
W.>V. — 3 Vorträge aber R. Wagner. Berlin, Kanfm. Hilfe- Verein. — Ueber 
^dle Ueistersingei*. Kaofm. Vereine Annaberg, Cassel, Oers, Hamburg, HOcbst, 
Karlsruhe, Zittau; VürtrHgH-Vereine Goelar, MBhlliausen; Brüder-Verein Stettin. — 
Ueber „Rbeiogold" Kinführnng in den „Ring". Kaufm. Verein«) Pforxheim, 
Wernigerode, Wilhehnsbavon. — Ueber „Parsifal". Kaufm. Vereine Apolda, 
Frankfurt a/M., Itsehoe. — Ueber „Bayreuth und Parsifal". Charlottcnburg, 
Hanspflege'Vereia. 

Thode, H., Prof. Dr. R. Wagner^S Leben ond Werke. Heidelberg, Universität. 
Waigel, Dr. und König, Dr. Verteige asa Klavier ttber B. Wagner's „Bing". Qetba, 

Deutscbbund. 

Wsinel, Dr. K. Wagner und daa Cbriateuthum. DarmtsUdt, W.-V. 
Wabagti, H. T. 26 Jahie Bayreuth. Wien, Ak. W.'Y. nnd Qraa, W.*V. 
BMkaVi V., Dr. Jur. Nene Wagneieefarfften. Leipalg, Ak. W.-V. 



k) TwiMMgm* 

B«rlin. Rezitatien des „Parsiial'' durah Paul Bartheld und das Selbe duteb 
EnaD )i r> I n p ! (■ h e r. 

Heidelberg, Ak W.-V. Opor und Drama. — Offenes Schreiben an K v. Weber. — 
Wae ist deutsch? — Wollen wir hoffen? — „Parsifal". 

Leipaig, Ak. W.-V. Kunst nnd Klima (Beferat). — Weld, Lertalng und Wagner 
aus KUrschDer'a Jahrbuch. — E. v. Wildenbrncb aber Wagner als Dramatiker aus dem 
Musikalischon Wochenblatt. - R. Rntka Uber Verdi aus dorn Kunstwart. — Cursori'rbr 
Lektüre von Bröael'd ,,Da8 Wesen der Senta" im Anschlüsse an Wagner'a Worte Uber 
den „FliegendtiD UoUänder". 



Der Planen'er W.-V. hat wiederum 8 Ezempl. der „Gesammelten Sehriften" 
unter seinen Mitgliedern Terlnest. 
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D. „Drausseü." 

„Gefahr Ist nicht, doch isfa, 
— — wwin Du wachst!" 

IH»gtadc UUlAndtr.") 

I. Bfioliersoliau 1801« 

L Silibaii Wainer. 

Aasge wählte Sehriffcan flbar Bttst mndEaatt andBaligioii. (18M— IBBI.) 

Lelpiig, E. W. Fritneh. Mk. & 
„Dar Ung des Nibelaigm«. Oreheitaxpartitann. Klein« Ao^gAlie. Udu, S^tt Sahne. 

& Mk. 24. 

„Furiibl'S illastrirt yod Staisen. ^Di» llei«t«niiiger"> Uhukrfart von Barldsiae. 
Berlin, Fischer & Franke. 



C Orr oap 0 n d a n c c de Wapner et de Liszt. Leipzic^, Breitkopf & Härtel. 
El Capveipre deis JDeas. (GötttrdktDiDerTiDg.) Tradoeeio Catalana de Qeroni Zannä 
y Antoni Bibers. Barcelona, Anodaciö Wagneriana. 



2. Neuere Soliriften Uber Wagaer. 

») !■ iemtieiier SprMto. / 

Chaaifrli^ H. 8. Riebard Wagner* Nm» Anigtbe oba« Büd«r. llflnehen, &«e1i- 

mann. Mk. 8. (9 ) 
KIOSB, Erich. Wapner, wie er war and ward. Berlin, 0. Eigner. 
Mey, Cart. Dia Musik als tönende Weltidee. Leipaig, Seemauo Nachf. 
PfoM, r. „Peraifars Heft 69/70 dee „Op«rafa]irerg<*. Lelpsig, SeennoD Nachf. 
Beissmann, A. Richard Wagner. Berlin, Sehildberger. 

Sakolowski, P. Bayreatkar Niekta nads BoUwenaelei nnd Eremitage. Lelpcig, Saa- 

mann Niichf. 

Segnita, Eugen. Wagner and Leipzig. Leipzig, Seemann Nachf. 

Said], Artkar. Wagneriana. I. Bd. Btekard Wagner« Gredo. IL Ton Paleitrina bla 

Wagner. Berlin, Schnster & Löffler. 
SBaliiB, A. R Wagner'a „Dar Bing dai Nibelongan**. Ein Vadanaenm. Laipaig, Sae- 

raanT) Nachf 

öteiner, A. Kiciiard Wagner io Zürich. Neiyahrsblatt der Ailg. Musikges^iiscbaft, Zürich. 
Starak, larL R WagnerV Dramen erlintart in „Dai Opanibttdi'S nana Auflage. Btntl- 
gart, Math. 

Walaagen, H. t. Aus H. Wagner'a Schnla. la^ nTOimar'Jakrbaab 190&<*. Statigarti 

Greiner & Pfeiffer. 



Bayrenth 1901. Praktischea Handbncb Ittr Peitiplelbeencher. Leipzig, C. Wild. 
Praktischer Wegwcfsor für Bayrantbar Faatipielbaaaobar. Bajraatb, 

Niehrenheim & Bajerlein. 
Fanfaren an danBayreother Featepielen 1876->1901. Bayrenth, C. Oiesaeljon. 
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b) Ia fremden Sprachea. 

Chernny. R WHpnpr et SOn Oeuvrp. Paris, Roc. d't^itions d'art 

DweitbaaTfln-Oery. Le vaiiaeaa faatöme. Faits, apprvoiatiooB et anaijrie tbematiqae 

Leipsig, C. Wild. 
Mümtt TvH. Athteaa et Bajmtk. Angen, Laehaae Co. 
womit M. La thMtra da Vmtb al m« avaair. Paiii, Bana. 



«. Au mwttllM «tUtlM. 

Oabiaaan. Yersach aber dia Uagialakhait dar Uaneabaaraoan. Dantieh ?on Lvdwtg 

SakamaBD. IV« Bd. Stattgart, fraiBara. 
Mkt, W. Q«aablalita d«v Bladt Bajiaoth. Bujnnkl^ Sallgabarg. 



II* 2«itttng«0Oli«a 1800« 

L Ii IbbMi« Spndit. 

Allfamaiaa MBsikaaitaaf . Gbarlottenburg. 8 ff. A. UeioU. Licbtttrahlen aus Riebard 
WagMt*e Wariten. — & A. Hatata. B. Wagnw Id ZHijah. — IS. R Wagner 
fiber Baalk Ausepriiche über daa SehtQspial «ad das Waaen dar dramatitahaa 

Di'cbtknnst — 2f>. Brief von Frau C. Wapner sn die Rcicbptapflmitplif^drT, — 
88. Brief WHpner'a ttii ÖUhr. 81. 6. &1, — 49 A. Hsintz Wagner m Zürich. 
Allgamdaa Baitnnijf. München. 176/7. A. Höfler. Zur W&ndluag des eriten m den 
awaltan NIatMeha. 196/SOB/ft/ia RMaiaap. Bayiaotfcar BaadialalHi<mg»o. — 

2S1. H. Hengster. Wagner'i Unrecbt gagan Nietzsche. 
Berliner Tagblatt. 250. Fr. Dernbnrg. Das VermRchtnlBB R. Wagnar'i. 

Bohemia. Prag 17. 6. 91 R Batk«. Der bedrftn^iitn l'araiffil 

BtUme and Welt. Berlin. 20. £. KIom. Das 2ö jährige Johiläum von Bayreuth. 

Bt. Tilade. Parallil and Maletarelngar Im Bflda. F. Larana. Nana PafelllU» 

gesinge. C. Oroate. Fraa Wagnar nnd ihr Ocneralatab. W. Goltber. Der 

fliegende Hollander in Sage and Diebtang. J. RIaiapaal. Dia Traeht dar 

permantpphpn Götter. 
BaatMbe ÖesaiigBkaQit. 11. P. Schabring. Ortrud. 
Ba«lMhat ToUttHad. Wien. 7. B. Wagnar «bar nvalballeeba Aurafa. 
Baalieha Waabi Drndea. 8». F«r nnd wider Bayrentb. Has Bawar. Nladrlga Gald- 

rlpchnrel — 291. O. Zimmermann. Bayreutber Stimmungen. 
Beuteoba Zeitschrift. Berlin !3 Rralib. ConeervaUfiemna. — 21. B. Wagners Be- 

siehungen cor Heimathiianat. 
BniMhi BtItaBg. Berlin, 69. Eine aabanbafla Wagnarkrilik. ~ Sit Brimemngan 

an B. Wagnar. (H. Bitter.) 
Benteebe Zeitung. Wien. 10625. A. Leitich. Die Bayrenther WagneraofHlhrangaik 
Bssener Neaeete Haobriebten 269. -K). Die Moi(it«>rBin|7^r von Nürnberf;. 
Friakitoher Caarier. NOroberg. 21. 8. 91. R. Wagoer ais Groieaiitionftr. 
f iwktartir Baituag. aS7. Brief Wagnar^t an Stahr, Tarfiirantliebt van U Geiger. 
taiNlaaiilgnr fir Bimb ni ümgagMiA S70. M. H. Die Maietordnger von Mflmbarg. 
Omm BtitaBT. A IS. B. Stamfbld. Vortrag Uber dia Malilaralnger. 
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(IflMllMtlMfl. MfinelMn. 9. A. SM, NaobtrlflMMi «mi C-f. - 6/e. 35 Jahn 

Bayreuth — 24 Stunden Manchen, 
ftraatr Tagblatt. 49. Bayronthcr Stipcndienstlftung. — 109. H. Schucb. Fayrenther 
Weihegruase. — 46. F. HoffmanD. Dor deutsche Reichstag uad die Bajrreutber 
BQbDeufoatspiele. 

Baalorger Vratimlilatt. 117. H. Chevalley. Triatao und Itoldo. 
Himbvrger Nachrichten. 56. Richter contra Wagner. 
HannOFPr'Kches Tageblatt. 217/221. Gr. Rnyreuth im Jubi'Ijabr. 
HeBsische Post. Khsbc). 197. G. Wittmer. Zum Jubiläum daa WagDertbcateru. 
Kasseler Tagblatt. 344/0/50/6 VV. v. Trotha. Die BayretUher BühnenfeeUpiele. 
Kuttmirt. Mflndtmi. 91. P. MarM|>. Von dem Erbfeiode der BttTreulber KnMC 
Pv ü c k u R 1 1 H 0 dor vorwärts ? C. v. S. Zum Tttretlndniaa d«r Wign«r*tebeik Kowk 

XV. 2 R. Batka. Post featum ? 
Kyffääuser. Linz. 19. J. Maehly. K. Wagner bei don Franzoeco. 
Irf>ot8e. Humburg. 33. U. v. Wolzogen. Brief au die EedacuoD. — 9. A. Seidi. Er- 

IfiiODgsoperD. 

Lflbecker Zeitang. 89. G. E. L. R. Wagner and das Dentachthum. 

Magazin fRr Littoratnr Prrlin 3fi. P. Preias. Die Sathotischo Bcdoutuiig BayruutliB. 

Mnocbener JNeneBte fiacbrichteu. 222. Brief von Frau Wagner an die Boicbstagsmitglieder. 

— 229. Das Werk ß. Wagner «. 
Mvfik. Berlin. 1/9. A. Seidi. Bayreaftbwr JBbUftuisbatrMbtaDgm. ^ 4. R y. Seydlita, 

ErlnnernngeB an B. Wagner. Anfinif anm Sehnta des PariifiU. — 6. C Hey. 

Rrhtitr dnm Parsifal, 

Malaiisches Wog heoblatt. Leipzig. 14. F. Ehlers. Die Ouvertüre su Gluck'« „Iphigenia 

in Aolis**. — 23. Frau Wagner an die Mitglieder des deutschen Oeiehstags. — . 

41. BriafvaebMl a«licbait Wagnar nnd Bi«narak. — 49/& H. Bitter. Eiaa ^ 

Erinaeraag aa B. W. ^ 48. Dr. S. Zar BaittabtifaBgefimga der Aaffflhmngea 

Ton Wagner's Opern im noncn Prinsregenten-TheataraallllDabeB. — 19. W.Klbler« 

Wagncr's Kienti in altor und neuer Gestalt. 
Mosikwoche. Berlin. 28—31. M. Krause. Die Bayreuther Jubiiäumsfestepiele. 
SatSoMlBaitoig. Berlia. 446/& P. Manop. Di« Bajraathar JvUltnndnlqiiale. 
BMia Badlaaba LaadtiwHMf. Kadaraba. 617. W. Elhlar. BlaBil in alter nnd naoar 

Gestalt — 531. W. Golther. Riaaii. 
Itae deataehe Bnadsoban. Berlin. 5. J. Hey Wie Wagner mit seinem Siegfried 

probte. 7. J. Hey. Eine Bheingoldprobe unter Wagner. K. Lamprecht. 

Fragan madamar Knntt. 
Baia miktliitflw FiiMt. Wlan. 4*-7. C. Byaala. Dia Bamoaik B. Wagn«f*a. ~ 

17. Brief Wagner's an H. Gottwald. 3a 19. 6ft. Dni Briaffa an AmaU« 

Matern». — 41. Wagner als th'iifippr Rpvolottonftr. 
leae Mosikaeitnng. Stattgart. Ib. M. Keil. Die Bayreuther Festspiele. H. Ritter. 

Einige Ecinnarangan an 1876. K. Omnsky. Dar Widaistand gegen Wagnar. 

F. Lange. Aafentbalt in Bayraath. B. Starafald. Wia betaite iob laieb anf 

die Aufführung eines Wagner'sc ben Werke« varf Dr. Kohnt Atlariai Wagn«ffiaaa. 

R Louu. Die Stellung Wagner's sur Programmmusik. 
Hene Freossische (IxeBa>)2eitoag. Berlin. 343—6. Bayreother Jubilftamstage. 
Bmm MMillt Ar Marik. Leipsig. 19. 6. 91. B. Wagner nad Verdi. 
ObarftfaUfoba Stltasf . Bayreatb. 99. Ein« Wagnarerianaraag. 14XK Dia Zabaall 

der Werk« B. Wagner's. — 207. Aadax. Vom Pefltspielbtfgel. — 235. Audax. 

Nnchklitnge nach den Festfip!f>l'>n — 3ia Dm Wagaar^Daakmal ia Berüa. 
Frager Tagblatt. Siä. EL Wagner io Australien. 

Btkiibilt. Berlin. 224. Leo Crueger. Das erste Bayreather JabUftam. 
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Hljelnlande. IX. 0 \fltzel. Der Bayrenther Styl. 

ftk«iAisob -W 681 fk Uschs Ztituff. £«mii. 8. 9. Aw den OebarUjalira des Wag- 

nerianisinus. 

BMlMkir Mtoc. ftao. W. Oolther. Dtt Bh«to|old md mIm wgtngMeUcliiltekM 
Ornndlagea. 

itn rm Wien. 91. Pnvrptit^T contra MOnchsB. 

SftdweBtdeatsche Bundsch&u 17. H. Ritter. Erinnerungen an R. Wagn«, 

Tag. Berlin. 8%. Altuiaun. R. Wagner'« Besiebangen xu Ollivier. 

Vlfflttht Butefen. BariJs. Mfi. IMa2akMf|dwW«ke Wagnen. « SlCfS. aT.Wol> 

Mgm. Zam V«ntlndalMe d«r Baynnthcr FettapI«!«. — 88B/44/1M. G. Man». 

Bayrenther THgvbuch. — 849. Bismarck und Wagner. — Unterhaltanga- 

heilapTP 97f'a/Km4/f)/6/92/3. L, Schemann. Meine Rrinnerunpen an R. WagMT. 
Thier- and Meusclieafreafid. Dresden. 9. P. FOrster. B. Waguer uuU BH/reatb. 
VIfMir. Berlin. 11. H. t. Woliogan. 9ft Stkrt Bftjfftndi. 
ÜBiTanalrsdaeteiir. Berlin. M/8. P. Wlttmann. 86 Jalira BayMalk. 
T«lktMkBe. Berlin. 11/12. Mielke. Wagner's Bealebangen sur Ueimatbknnst W.Oolther. 

Stoffwahl in Wnpnpr'n DrHmcn, F Fischhaeh. R. Wagner nnd dio Edda. 

R. Louis. Die Wullaotchauung R. Wagner «. H, Tbode. B. Wagner s Be- 

deutong fBr die ekadeMiaeli« Jagend. — Tiiftaa md Iidde Um Bilde. Q. Wtttuer. 

Zoa Jubillam dee Wegoertlieetera W. Laboeeli. B«jievtti nnd PetiilU. 

U. V Wol zogen. Bayreutber Gedanken Aber das Schauspiel. 
VoBsiscbe Zeitung. Berlin. SonntüpRbpilHp« 7/8. Wolfgang Golthpr. Tristan und Isolde. 
Wage. Wien. 89/40. Brief Wagner s an Adolf Maller über die Meistersinger, 20.11.69 

und ttber die Wftlkflre» 19. (. 78. 
Wlner BcMUfttt 91. 10. 91. K. Onbj. Belt«ime Olate in Bayreatb. 
Wiener Rudaoliau. 16. E. Locka. Zar Symbolik im Parsifal. 
Woche. Berlin. 29. H. S. Chambprlsin. R. Wagner's Bayreuth. 
Zeit Berlin. 1. F. Sehabriag. Die Natur im Fliegenden üoillUider. 
MiMktifl iw iittmUnAln ■■■UKCiaellMblfl. Leipalg. IL 19. M.Koeb. Bajrenther 

Blndrileko. — III. 1. Sehnildt Wagneraktmi. G. Manier. Coeunentar an 

^agaer'a Brief i» 8takr. 



2, IB fremden SpraehAB. 

a) EtigUscb. 

PUtailiihia Etüde. Nev-York. XU. 1800. L II. 1901. Natalie Caiito. Wagner and 

vocai art. 

Bu. Bnttiflsera. IM. Tke Wagner-Bnat nnTeUed in Droid ffiU^ PaA. 



b) Fran^öMiHcb. 
Aagera-Artist«. VJ. Eva. Conference de M. Cb^nuny. 

Ctnrier aBaiaaL Paris. 7-9. 13. U. Marndd. Wagner el Teeuvre de BeetlioYen. — 
16. Wagner et Beelhoven. 

Boropeen. 2H. 12. WilHam Molard, k propos de Siegfried. 

Onide aotioal. Bransel. 3. Du M^nil. TOr du Rhin — 7. Lettre do Waguer k 
Mr. Strecker. 23. 11. 76. — 31/32. k Bayreolb. — 33/4. Le prostige de 
Bayreuth. — 41. Lettre de Wagner k Stabr. — 43. Wagner et la BiTolatlon. — 
43. Tilly. La lefon de Bnyreatli. — 44. SebnrA 0. Wagner. — 4T. J. Br. 
TaanhtaMr. M. M. K. Le wdpaaenle dea dieax. 

Digitized by Google 



Oueat-ArtiBte. 521/2. Eva. Lottro d'une Ferventp 

Menesir«!. Pari«. 16. 6. 91. Boayer. Boaraes do vojage Waga^iieanM. — 41. Lettre 

de Wftgner 4 Stohr 
Vmi» mvUal. 16. Ifotttftik Notoe de Bajveatb. 

B^rorae. Alexaodria. 19. Noarrisson. h propos de TaiuAlneer* 
Berne PhHs. 21/22. Schord. Lo Thdfttre d'Küte et aon avenir. 
BeYiie Blanche. Paria. 15. H. Laavigea. „Beethoven" par Wagoer. 
Stnt Mlraat. SB. BaTimtk 

Bm« VIMMn »t dt orltifM amticalM. 1. Let reprdemtetioiii k BayrMlb. 



e) HtlliadlHi. 

WMkblad voer Kultk. Utrecht. 7. „LohengrlD.'' — 13. De Panifal-oltvoering te 
a' Hrftvenhage. — 30/31. Bayretitb. — S5. U. N. WtgiMK d« KieMoodende 
Peaaimiat — 46/7. Scbarö over C. Wagoer. 



d) ItallllnJKch. 

Crouaoiie luasioali. Born. 13. Mocartiuo. W agner e i orcheatra tedeaca. — 14. L'in- 
epicatriee di Triatenno e leetta. — 16. C. W. e 1 diritti d'aotore. — 16. Nel 
cielo di Wegnor. — 22. M. locagliati. Ii giabileo di Bayreuth. lotonio alle 

rflpproBCntazionn di Bayreuth. — 30. Un Opera giovanile di Wegoer« Un 
HTififldoto Bu Wh^ner. — 32. Puck, Intorno di Maoötri Cantori. 
HnOTt Hasica. Florenz. d3. Qiuo Albaique. R. Wagner e l'opera. IL 28. II giudizio 
di Wagner. 



III. Anlflllmmpen dw Wttrke. 

,.Alkh ist iiiicli ;<L'im'r Art. 

an ihr wirst Du nicht« Audern." 

Torb«aer1ti«g* (.^tefffHedf) 

Unaere Statistik beruht haaptaÄchlich auf dein von Bri itkoi f n. Hfirtcl in Leipzig 
berauagegebenen „Deutschen Bobnen Spielpiaa ; dunh kamua uuts auch von Seiten einiger 
Vertretungen (Y.) dea Allg. R. W.-V'a (2) und freundwilliger Privatperaonen (3) nicht 
unwUlkommene Mittheilungen snr Kontrolle und ErgKosung.*) 



L In devlBolwr SpnelA. 

In der Zeit vom 1. Juli 1900 bia zum SO. Jani 1901 fanden nach onaeren Qnetten 
in 77 Stidtan (79 im Yoijabr) in Ga&ien 1897 AniRlbnittgMi (1966 im 7.) etatt — nnd 

Bwar in 65 deutschen (1098 AnfF.), 8 österr. (185 Auff.)» S «ebw^arlieben (99 Anffl), 
1 raaaiachea (18 Aoff.), 1 hoUindUeben (2 AofF.). 



•) Wr «aten btaiMr beatea Dankt den BaneB O. Dvaali Y-Piaeann, a Oiaaioelli T-Paal^ 
W. aolthwRoitnolc. R. Peters'BaMn. A. Blbeta-Barealona» F. Stttbe-Beefeook. lowle dam Or oaa 

bersogL Hofthaator in Sobwerin. 

Die Bed. dar .BeTnatt« Blttte'. 
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Die Reihenfolcre der Werke nach der Aufftthronguahl ist: L. 283 (Vorjahr 284), 
T. m (275), M. 163 (130), ü. 147 (171), W. 136 (127), & 86 (66), G.75 (62), Rk 73 (&8), 
TV. 78 (49), R. 28 (44). 

Ab mOtUM sagcnonnMn bftbMi d«r HBing*' (toMW der «WsIMm^), «TUifaMi*' m« 

MÜeltterBiDger.'* 

Die Städte ordnen sich nach der Gesamtntcahl der Aofführangen folgender- 
maasaen: Berlin (82), Wien (70), Hamburg (67), MüQcben(62), Dresden (58), Bres« 
Im (49), BVftttkliirC a./M. (46), Leipzig (45), Qru (37), StnMborg (33), Bremen, (32), 
Pitg (99), Weiawr (97), HuooTar (S6X Branasebwalg (M), Wieibadea (88), K6la, IlkMi* 
beim, Nflrnberg, Stattgart (22), Dtnnetadt, Deaiaa, Magdeburg (21), Aogsburg, Karlsruhe (20)» 
Easen, Schwerin (19), Chemnitü, Pia upn (18\ DQsBeldorf, KSnigsberg, PosCD, Zürich (16), 
Lins (15), Erfurt, Maiua, Rostock (14), Halle, Koburg, Lübeck, Riga (13), Kassel, Regeos- 
borg (12), Bftrmeb, FMborf, Wfinbvrg (11), Elberfdd, Ikte, OlnAte (10), Altesburg, 
Btonbwg, DaBdg (8), GarBls,1k<epy«« (7)i Brtnn, Frnkfait t./0. (5), Dofftamd, Llegnlts (4), 
Bajrenth, Qotha, Heidelberg, Eoblenx, Osnabrfiek (8), Amsterdam, Bamberg, Bonn, Det* 
mold, Kolmar, Krefeld, MttiMter, NeoatrtUta (2), Dniaborg, Eriugea, Fürth, Halbecttadfe, 
Raiebenberg L B. (1).*) 

Dar .Ring« als Cyklof ward gegeben la: Berlin (9 XX B i fe n (1), Dtmitedt (1), 
Deientt (1), Dtwden (d>, IVenkAirt (8), Gras (8), Hanbarg (9), Karbmb« (1), Lelpiig (9X 
Ifaanhefan (S), Magdeburg (1), Manchen (4), Prag (2), Schwerin (8)^ StraMbnrg (1), Btnfet- 
gart (1), Weimar (1), Wion Wiesbaden (2), Zürich (1) 

Der 18. Februar ward beachtet von den Theatern in: Berlin T., Bremen W., 
Deitan IV., Dreaden M., Dttaseldorf W., Qras H., Hamburg H., E«ln W., Kdnigsberg Tr., 
Lelpiig Bh., Mflnohen Tr^ Momberg H., Beitoek T.; alioi 8 H., 8 W., 8 Tr^ 8 
1 Bh., 1 M 

Der 22. Mai WHrrl beachtet in : Berlin H , Hambnrp Rh , München M, 
An „Curiosi taten " wurden gemeidet: Bamberg H.„ Aida,; Hamburg O. vor S. ond 
danriaehen B^asao, NacbmitUga : Faaatl. — In der „Feef*- Woche vom 23. Mal Ua 80. Halt 
ein (Sjrklttt Ten SL, L., W., 6., T., Qk; — Berlin H.,, DaUIa, ood AaebenbrddeL 



L Aoe Anerlkas H., T., L. in Mev-Teik, 4 T., 8 L., 6 Tr. In Bn«aae>A7r«e. 
n. An« England: 4 6 L., 8 B., 5 Tr., S IL In Lenden (CL Q.), T^. in Bdlnboigb 

and Hall (C. R.). 

III. Ans Frank reicli: T, L., W., M. in Parie, S. in Lyea, L. in Viehj. 

IV. Aas Holland: iL in Amsterdam, L. in Rotterdam. 

V. Aas Italien: T. in Venedig ond Verona, L. in Breicia and Medena, Tr. in 

Maitind (15)^ O. in Oenoa. 
VI. Aas Russland: T. in Warschau, T., L., W. In Petersburg. 
VII. Aas SkandinfiYien: H. in Christiaala, 80 fi., 8T., 8L., 8 W., 8M. — 4t Aaff. 

in Stockholm. 

VIII. Aas SpaniftB: L. in Madrid (11), Qranada, Bilbao, SeviUa (2), Almeria (1) ^ 18, 
W. in Bareelooa (18), Madrid (18) « 95, 8. in Barcelona (10), Madrid (7) = 17. 

60 Anfflihrnngen. 

IZ. Ans Ungarn: 1 H., 6 T., 8 L.. 8 Rh.» 6 W., 8 6., 4 M. » 89 Aaff. infi«ia|Mak 
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Schiusawort. 

„Lauter bewahrt das lichte Gold." uoetterdimaiaranir.") 
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Ich kann den Geist der Musik nicht anders fassen als m der 
Liebe. (Richard Wagner.) 

Der Gedanke für Musik Geld zu zahlen ist mir zuwider: Mueik 
moM frei geschenkt werden wie die Liebe« (Fürst Bismarck.) 

Musica ist der besten Künste Eine; die Noten noachen den Text 
lebendig. Wer diese Kunst Icann, der ist guter Art (Luther.) 



Die Bühnenfestspiele des «f&hres 1902. 



Erster CFklos. 

22. Jnli, Dienstag: Der fliegende Holländer. 

28. Juli, Mittwoch: Paraifsl. 

35.^28. Jnli: Der King des Nibelnngen. 

Eieitag: Dss Bheingold. 

Sonnabend: Die Wslkürs. 

Sonntsg: Siegfiried. 

Hontag: Gfltterdttmmening. 



31. JoU| Donnerstag: Pacsifid. 

I. Aognst, Freitag: Der fliegende HoUftnder. 

4. August, Montag: Dor fliegende Holländer. 

5. August, Dienstag: Paisi&l. 

7. August, Donnerstag: Parsifal. 

8. August, Freitag: Parsi&L 

II. AngDst, Montag: Panrifiii 

18. Angnsti Dienstag: Der fliegende Hbllinder. 
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Zweiter Cyklus. 

14. — 17. August : Der Ring des Nibelungen. 

Dounerstag: Das Rheingold. 
Freitag: Die Walktiro, 
Sonnabend: Siegfried. 
Sonntag : Götterdämmerung. 

19. Angnst, Dienstag: Dor fliegende Holländer. 

20. August, Mittwoch: Par»ifal. 



VorbeBtoUnngen, smiiksiliBl auf zosammenhaiigendeyonteUiuigeii, werden 
beim Yerwaltangsrath der BUbnenfestspiele in Bayreath angenommen, die 
Ausgabe der Karten wird im M&iz b^onnen ; BeeteUnngen von Wobnongen 
sind an da« Wobnnngaoomtt^ Bfljrenth, fiathhansy zu xiobton. 

Tennittehmgen dnroh die Bedaktion der B. Bl., wie sie öfters ge- 
wflnaobfe worden sind, baben keinen besonderen Nntsen, da bei dem geord- 
neten Geschäftsgänge von irgendwelchen Bevorzugungen keine Bede sein 
kann, und Jedermann ohnehin auf die bestmögliohe Weise bedient wird. 

Anmdidqngen anr Berfleksioht^ang bei der Yertiieilang von Stipendien 
(Verwaltung in Laineck bei Bayrenth) oder von Freikarten des Vereins 
(bei den Vertretungen) sollten unter genauer Angabe der Wünsche in 
Betreff der Zeit des Festspielbesuchs so firüh wie möglich stattfinden. Es 
ist dabei jedooh zu bedenkeUf dass bei zwei aufeinanderfolgenden Festspiel- 
jahren für das zweite immer nur in einer Tcrhältnissmässig geringeren 
Anzahl dergleichen Gesuche berücksichtigt werilm können. Di© Eodaktion 
der B. Bl. hat ihre Liste der an sie gerichteten Gesuche bereits ab- 
geschlossen und bei der Verwaltung eingereicht. 

Die Mitgliedsbeiträge sind vor dem 1. März vollstärsdip; ein- 
zuzahlen. Von ihrer Anzahl ist die der Bereohtigongssoheine für Freikarten 
des Vereines abhängig. 

Auf mehrfach geäusserten Wunsch und infolge häufigerer Anfra2:en 
wiederholt diese Mittheiiungen nnd Angaben hier an der Syiit?:*» des neu mi 
Festapieljahrganges zn allgemeiner B^Kihtang mit bestem Bayreuthei 
Neujahrsgmss : 

die Redaktion dei- liayreather Blätter. 



Htnnoiiik nnd Melodik bei Bichard Wagner. 

Zugleich eine Kritik der bisherigen Erklärnngsversnohe. 

Ton 8* Cllciiti^Otubniek. 



WUireod snsere «Blätter" auf allen anderen Gebieten ihrer Betracbtnngen 
and Mittheilungen den Vorzag geniesscn, innerhalb «icr fpgtnn Linien einer gc- 
gicberten und geklärten Woltanschauang sich halten zu durfn, wie sie ihr Meister 
and Begründer ca reichlichster Anwenduag and Bestitiguug hfaiterteaMii batte: 
■0 gibt M gmde ftr das Gebiet der Mesik, geusner gessgt: der miisiksliscben 
Theorie, ausserhalb der hinterlassoueu grossen Kanstwrrko selber, worin sie noch 
nnabgezogen and wohlgeborgen lebt, gar keinen festen Grund und sicheren Halt, 
da violmehr Alles erst noch einer ernstlichen künftigen Beschäftigung mit den 
danit gegebenen neeen Freblemen bisber vorbehalten blieb. Wo sieb nun jelit 
doch schon einzelne Versache «Issenscbaftlicher Arbeit auf diesem Felde zeigen, 
haben wir ohne Weiteres einem Jeden, der sich üborhaui)t riilirt, laH Krrht zu- 
zugestehen, seinen eigenen Weg za gehen, oder Tielmehr sich zu suchen, dankbar, 
dass nach solchem Ziele hin einmal Schritte gethan werden, und bereit, in unserem 
der Wagnerischen Kanst gewidmeten Blatte, Bolebe Proben nnd Vennebe in 
aanflieln nnd mitzatheilen, ohne aber ihren Werth im Einzelnen ans ein Urtheil 
zu erlauben, da uns ja kein Standpunkt gegeben ist, am irgendwie „darüber" za 
stehen. Der Werth, den wir von vornliorcin joder solchen Mittheiluug, die uns 
selten genog zugeht, allein bcimessou köuueu, ist in der damit gegebenen An» 
regvng sn finden, welche von Einem,, der sieb tussert, anf Andere anmeObt 
«erden mag, die dadurch zu Gegenftttsserongeil veranlasst werden, woraus all* 
mählich etwas sich bilden dürfte, was zum Mipdcstcii cinor Klftrtm!? der theo- 
retischen Probleme ähnlich sieht. Und so wäre es denn unser Loos, tiass wir 
auf den Gebieteu, wo die Welt am heftigsten sich streitet, eines wohlthuoudon 
Friedeas ans erfrones, dabingegea einen Sebnuplats Ar Wettstreit nnd PreiBkamiif 
ertAien anf dem Felde der schönen Knast der Harmonia H, 9. W. 



Die mtisiktbeoretische Forschung hat auf dem Gebiete des Waguer- 
aohen Kunstwerkes bisher folgende Monographieen gezeitigt: „Die Har- 
monik Bidiard Wagners an den LeiimotiveA ans ,Triata& nnd Isolde'*', 
erlfttitert too C. Mayrberger (heraosgeg. dnroh den Bayrenther Pntranat^ 
wein 1881), ,,Mek>dik nnd Hanoonik bei Bichard Wagner^ Ton 8. Jadns- 
aohn (Verlagsges. Hamonie-Berlin 1900) nnd „Die Harmonik B» Wagnera 
in Bemg anf die Fnndamenialtheorie Seohters* von C/ Hynaia (Nene 
mnsikal. Presse Wien 1901 Nn 4 bis incL 7). Auch C. Majrbeiger sttttst 
sich auf- das Sjrstom Beehters, Ton dem er in dem Widmnngssohxelhen an 
den Meister sagt: „Ich bin vollständig überzeugt, dass nur dieses und 
kein anderes, fireilioh galftntert nnd bis zum Verständniss der Neuzeit fort* 
entwickelt, die von Ihnen angewandte Harmonik als Aiisfluss tiefster musi- 
kalischer Kunst in wahrhaft logischer Forschung klar legen könne." In 
der That ist die Fnntiamf'ntalthoorie Sechters ein grosser Fortsr hrif t gegen- 
über der längst lil erlebt» n, aber leider noch fast alle Lehrbugjif r bfhorr- 
schenden, meiir oder weniger modihzirten (ieneralbasslehre. Diese Be- 

!• 



4 



hauptimg wird schlagend bewiesen durch den Vergleich der Analysen des 
SefaxumohtBiiiotiTes im „Tristan bei Jadassohn und Mayrberger. 




Jadasaohn 

Mayrberger. 

Fundam. A, D. 

Stufen in 

a-moU: 1, 4, 

^moü 
c* _ 



9. 



3. «. 1, 
in d-moU 5. 



9- 



dur 
moa 




h: Ulf et r, 

Fundam. O, 
a-moü 



dur 
moä 



Ä. 
i, 

4, 



(TO; m 



5. 



Ist die von Jadassolm beliobto AkkorcJtleutung mit „enliai iiKinisch ver- 
änderter Schreibweise" und dera ganz willküi liehen Modulatiousplaue nicht 
geradezu ein Hohn aul allo harmonische niul tonalo Logik? Zwar lässt 
sich darüber streiten ob gi» im zweiten und h im sechsten Takte Vorhalte 
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oder Akkordtöno sind ; der ersteren Annahme si^ht indesBen die an sich 
richtige Bemerkung Jadassohns, das Charaktoristische der Vorlmlts- wie 
der Dnrc!i«]:an/^^oten bestehe darin, dass sie nicl)!- -laiuitlieiie eiiie»j 
Akkordes bilden, soiideni gegen einen solchen diysuiiii en. iiir'ht entgegen, 
da c/is und h im Sinne der Bezngs- ^Anflösungs-) Akkorde h Mg f n nnd 
d ß» OM c ja doch dissonaiWe Töne sind. Ganz seltsam nimmt sich au- 
gesichts obiger Probe Jadassohn'schor Aufiasanng dessen Zugeständniss 
S. 26 ans, wo es heisst: „Die Harmonik "Wagners ist klar und rein, alles 
und jedes ist gewissenhaft und sauber nach den strengen (!) Kegeln des 
reinen Satees gebildet» darnm sind die Akkordfolgen, ihre Verliindungen 
and der Gang der Modulation in Wagners Werken jedem in der Harmonie- 
lehre Bewanderten leicht (1) erklärlich.'' Wenn Wagner wizklioh so leioht 
m begreifen wäre, so vftide gar nicht m Terstehen sein, wie die MaBik-> 
iheorie dia SohOpfnngen des Meistere trota ihres mtetmesdiohen Einflusses 
auf die moderne £nnst fast durchweg gttndioh ignorirt. Sollte nicht die 
Ohnmacht der Theoretiker g^gentlber den Wagnerischen Beibrmen das 
wahre Motiv ihrer Verschwf liringstaktik sein? 

Es fragt sich min. ob Mayrbergers Analyse der Leitmotive im 
„Tristan'' bereits so einfach und einheitlich ist, dass jeder anderweiter 
Erklärungsversuch den Vorwurf unberechtigter Nenerungssncht verdienen 
würde. Diese Fraj^e muss vom derzeitigen Bfandpnnkt der Musikwissen- 
schaft ans verneint werden. Das von Mayrberger dargestellte Ineinander- 
greifen verschiedener Tonarten, in deren Sinne die Akkorde versfanden 
werden sollen, der Sechter'scLe Bcgriif der . Zwitter« kkorde", ^Zwischen- 
fundaraent^" und „Harmonischen Ellipsis" sind Hilfsinittel des Verstandes, 
gegen welche das Gefühl protesb'rt. „Man setzt nicht für das Ango, 
sondern für das ühr!** — diese Mahnung des alten Kirnberger wird 
leider von Mayrberger, wie von den Theoretikern überhaupt, zu wenig 
beherragt. Solange die Analyse anf dem Papier der Gehörsempfindung 
total widerspricht, solange der weitere Gnmdsate, dass das Ohr akustisch 
höttt nicht überall dtuchgeflührt wird, ist die harmonisch -melodische Er- 
kenntniss von dem oben ausgesprochenen und im Walten der Natnrkrftfte 
vorgeKeichneten Ideal der ESn&ohheit und Einheitlidikeit weit entfernt. • 

Ehe ich diese Behanptongen an der Hand der Mayrberger'schen und 
Hynais^Bchen Wagnerdeutungen beweisCf wiU ich kurz ein nenes System 
hier entwerfen , welches nicht nur den Anforderungen der Akustik und 
Logik, also der Wissenschaft, sondern auch den Ansprüchen der modernen 
Praxis, inshesondere des Wagner'schen Kunstwerkes, völlig genügen düiftc. 
Diese Auseinandersetzung ist nöthig, um fttr die hier beabsichtigte Kritik 
eine fe.ste Basis zu gewinnen. 

Zunäch.*:t vertrete Ich ans gewichtigen Gründen, nnt-er anderen wegen 
der Vorherrschaft von Durmoll und wegen des hänligen Gcschl'^rlirs- 
Wtichselfi in Moll, die Ansicht, dass Moll auf das gleichnamige Dur zurück- 
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rafiümik flfli) olui6 f Uw n it dio CBBpiriBGhB y^M ifffnapy dos UoUdnlklanipM 
und 'die Berochtigimg der mit Phnlkldnr gmneiiiMineiii TonaxtyorboMiöh- 
ntmg zu beBtreiten. üm das Wesen des Molldreildangee und der MoU- 
tonalität gamt xa Terstefaeii, muss man die vierfache aknstisohe Dnrworzel 

des ersteren kennen, bestehend in folgenden Kombinationstönen: 1. den 
ßasugrondbass (in a-MoIl a), 2. dem kleinen Grundbass 3. dem grossen 
GhnmdbaBs (f) lud 4. dem Quintgrondbaas {d)t in dessen Sinne der Moll- 

dreiklang ein nnvolLständiger Diimonenakkord ist. Eine diatonische 
Molltoiilfiter gibt os nicht, jcdor Vorsuch, solche zu construiren, ist will- 
kClrlich und unzulänglich (vgl. auch Mayrborger S. 8, Ziehn Harmonielehre 
S. 53). Aus der vierfachen Durwurzel des MoUklanges ergibt sich vielmehr 
von selbst, dass die Molltonleiter eine chromatische ist; denn die melo- 
dische Auseinanderlegnng der Hauptklange der Wurzeltonarten A-, C-, F- 
und G-dur [d . . a c e gehört als Nonenakkord zu G-dur) erzeugt folgende 
a-Molltonleitfir: a b h c ci» d \ e f ps y yis a. Diese chromatische Skala 
ist identisch mit der fallenden chiomatischen Basis d urleiter, wenn man 
den auch in Moll sehr häufigen Nebenton dii ein^lgt. Ein Gniud mehr, 
anclk in Moll nur die Tone ahefidefiMgig^ilB Haupttöne, die übrigen 
aber als Nebedatöne aa&nfitfean, nioht anders wie in der gleiohnaimgea 
Dartonleiter (Nllieres in meiner 1901 Nr. 44 — 60 der „Neuen Zeitsebrift 
fiSr Mustk** er a ohienenen Abhandlung: „Die ünsuliaglidhkeit und Ueber- 
flOssigkeiA der dnalistisclien MoUtlieorie Biemanns; die LOsung des MoU- 
probleou mit «xperimentellsm Nachweis am Klavier**). Duroh die geschil- 
derte Zurücki^Qhrung von Moll auf Dur ist die selbe Einheitlichkeit gewonnen, 
wie durch den Monismus in Philosophie, und Naturwissenschaft. 

Wie ist nun die chromatische Dur tonleiter akustisch zu rechtfertigen ? 
Nioht durch die alt«^, ohrwürdige „Tonleiter-Tonart" mit ihrer stufen- 
weisen Diatonik, sondern durch folgendes „tonale" Klangschema, in 
welchem die „Grundbuchstaben" (Fundamente) durch schräge Linien 
zickzackweise verbunden su doaken und die MolldreiklUnge den Dm> 
dreiklängen beigesellt sind: 

Tonales Schema von C-dur- und Moll. 

Fis Fiio 

JB JBo 

AAo 

Wo 

As ASu 
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Die akustische Begründung dieses „Elangzickzacks" beruht anf der 
quintweisen Folge der Fundamente im Zug© der schrägen Linien, aoJann 
auf dem Terzabnt-ande der fettgedruckten drei Gruppen „Mittel-, Ober- und 
Untergruppe." in Anlehnung an die Tonleitertouaifc ist ausserdem in der 
vertikalen Mittellinie die Diatonik vertreten. Die Geeohloiseoheit des 
ElaDgsysteme vizd dtudi die enbamioiiisdie Gloiohheit der ftowantm 
Akkorde hergestellt. Ale Haaptklftnge der C^dur» n&d -moUtonart geMen 
nur die drei Darakkorde der lüttelgruppe, da die eelbeo sämmüiofae Hanpt- 
tOne von 0-dnr entiialten (,|ToiU8ohe'' Eüinge im weiteren Sinne). Bie 
Akkorde und Tonarten anaeerhalb der Mittelgnippe sind lediglich Ana- 
weioihangen (nicht Modnlationen), voraoBgeaetet^ diBse die Hemchaft des 
GentralUangee gewahrt bleibt 

Analog dem obigen tonalen Schema sind aooh die fibiigen Speoial- 
tonarten danraeteUen. Das generelle Schema ist folgendes: 

oBoBo 

OOo 
oZqZo 



«ZifZo 

uMuMo 

um 

uLuLo 

Die Boohataben bedeuten: IGltelklaikg, MittoimoUkhuig; BechteUang, 
BechtsmolUdaag; Linksklang, LinksmoUklang ; ObeiUang, Obenaadiklaiig; 

Unterklaog, üntermollklang ; o-Linksklang, o-Linksmollklang (dafiir aadi 
kUraer ö- Linksklang), o-Eechtsklang, o-BeohtsmollklaDg (dA = Ö-Bechta- 
klang), Zwischenklang, Zwischenmoliklang, o-Zwiaohenklang etc. Wegen 
seiner Anschaulichkeit und Symmetrie ist der generelle £langaioka»ck 

ein vorr^fii^lii }inr Ersatz für die harmonisch und melodisch ganz unzuläng- 
liche Ti)ril('it>ertonart. Durch die Projektion der terzverwandten Ober- und 
Ünterdurtonart nach der Basis M findet die chromatische Mitteldurleiter 
ihre einfache akustische iilrklärung. So werden durch die Projektion von 
E-dur in C-dur die Nebentöno ßs, ,jts, eis und dig, durch die Projektion 
V on As-dur die Nebeutoue as, ü, des und et gewonnen. Die chromatische 
Tonieiitti ii; C-dur int also 

steigend: c et« d äi$ ß f fit g gii a h h g 
£&Uend; chbaa§gfitf e es d des c 
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Pzimtre akastiflche Ellng» („NatniUftage") sind aUeiii derDoidreiklang, 
DiUHBept- und Nonklsiig. 

CbarakterifltiBohe Dissonanz des Beohtsldaiiges ist die Sept (Non), 
oharaktoristisohe Dissonana dea Linkaklanges die Sexte. Dnrdi ffinaa- 
fiignng der letateren entsteht der (Bameaa'scbe) Sextakkord, ein den Teraen* 
baaem unbekannter, aber für die tonale Logik nnentbebrlioher Klang 
(vgl. Biemann Harmonielebre §§ 26, 80, knrzgef. Harmonielehre im Unsik- 
tasdhenbnch X). 

Der flblidiai Anfflusnng des venninderten Dreiklanges, des kleinen 
und venmnderten Septimenakkordea als selbatftndiger (originalLi) SUnge 
widerspricht sowohl das aknstisohe Phinomen des Eombinationstonea, als 
andi die regoliie Auflösung dieser Akkorde und Nichtverdoppelimg des 
lie&ten Tones, obwohl dieser doch im leitereignen System die BoUe eines 
Ghnndtones spielt. Offenbar ist jene ftlsohe Annoht kdigUoh durch den 
Wunsch entstanden, die siebente Stuft in Dur Und MoU nnd die zweite in 
Moll mit Drei- nnd YierklAngen besetsen zu können. In Wahrheit sind 
letztere stäts als elliptische Akkorde zu erklären, nämlich h d f als (g) 
h d f m C-dnr und -moll, als d f (a) h, (e h d f und h d(i$) f(it) in 
A-dur und -moll, eiKllich als (h) h d f, d. h. b,\s b d f mit erhöhtem Gnind- 
ton, in F-dur und -moll. Entsprechend sind die Deutungen des kleinen 
mid verminderten Septimenakkordes; h d f a$ würde also (jf) h d f at 
in C-dur und -moll und als (^) h d f a» in P-dur und -moll ansä-ssig Hein. 
Stäts entscheidet über die tonische Zugehörigkeit eines Klanges nicht das 
rein äusserliche Moment der Stnfenzahl, sondern die latente akustische 
Qualität des Klanges selbst. Alle, selbst die komplizirtesten, Akkorde 
sind auf Dur- und MoUdreiklänge zurückzufahren, die Molldreiklinge 
wiederum, wie wir sahen, auf DuidreikUnge. Alle nichttonisohen ElAnge 
sind entweder alterirte (steUvertretende) HauptkUbage, & B. 6'— 
O-Tiefiionklaag, Klein g-Tiefikonklang (der kleine Buehatabe aeigt 
die Auslassung des Grundtones an), Q-L ^ G-HoohquintUang, <?I 
G-Tiefquiatseptklang, — oder DoppelkUnge, 8.B. f ü e 9 g ^ F-G* 
klang, f M c e Fo-C- klang, f oi e 9$ g ^ Fo-Co-klang, fi» a e 0 g ^ 
d-C- klang. Auch der Molldreiklang und der übenniasige Dreiklang sind 
als Doppelklänge deutbar nämlich a e e A-C-klaog, c 0 gi»^ 0>£-klang. 
Auf dieser Duplizität des Molldreiklanges beruht sogar dessen Konsonana, 
wie experimentell am Klavier nachgewiesen werden kann. 

Da in allen Klanglagen der Grundton als Kombinationston mitklingt, 

so rechtfertigt es sich, den Einzeltönen stÄts die Benennung au bela- n, 
welche sie in Grundstellung haben; daher „Teraprimklang" — Sextakkord 
(„Sextakkord" bezeichnet nunmehr atät.s den Bameau 'sehen Sextakkord 
s. o.). „Qnintprimklaiig" - Quartsextakkonl, „Terzpriraseptklang" ^ Quint- 
Sextakkord, „Tetzseptkiang'^ => verminderter Dreiklang, „Terztiefuonklang" 
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= verminderter SeptimeDakkord eto. (vgl. anch Biemaim Hannonielehre 
§§ 4, 25, 28, 29, kurzgef. Hannonielehre XI). 

Zum Schlass ist das vollytändige h armouisohe Mittelgruppeiibiid 
von C-dnr und -uioil wie folgt darzustellen: 

1. „Tonisch", d. b. allein mit den Haupttönen der Tonart: 

L M R 

2. „Meditonal'', d. b. mit sftmmtliohen Haupt- und Nebentdnen der Tonart: 




Die Hocbprim kann natflrlicherweise nur mit der Hanj)tquiiii<^ zu- 
tianimentreffen. Desgleichen setzt der Non- und Tiefnonklang die Haupt- 
terz voraus , da die Mollterz Doppelklänge erzeugen , somit die primär- 
akustische Natur des NoiMnakkordM »nritöran wtbrde. — Waa die meditonale 
Melodik betrifib, so haben w oben die Haiqpt- und chromatische Ton- 
leiter Yon Dur und Moll kennen gelernt. „Nebentonleiter** wflrde In C-dnr 
beispielsweise sein: c 4n b f g tu l c. Der Be^'ff „Harmonische und 
melodiadie Chromatik'* bei Majrbeiger ist nicht gaaa korrekt; denn 
nach Hayrberger würde diese Tonleiter eine „chromatische*' sein, da 4$$» 
es mid h ja dorch chiomatisohe EmiedrigODg der HanptiOne d • h ent- 
standen sind. Das wflrde aber dem Sprachgebrauch widersprechen. Ton 
„Chromatik" kann nur da die Bede sein, wo das Notenbild wirklich im 
Mit- oder Nacheinander chromatische Intervalle aufweist, also z. B. l f>i 
dem chromatischen (Querstands-) Akkord fi§ m c f (L*) in G-dur oder bei 
der Tonfolge fit — f. Andernfalls spricht man dehtiger von „Nebentdnen 
und Nebenklängen." 

Damit sind die Ghnmdatige des neuen Systems erschöpft, dessen akustisdie 
und logische Berechtigung hoffentlich anerkannt werden wird ! Wir kehren 
nunmehr zum Sohnsuchtsmotiv im „Tristan" zurück. C. Kistler erklärt in 

seiner Harm onir-l ehre (S. 33) den eröffiienden Vierklani!: als* vorminderten 
Septakkord mit weichem Dreiklange. Mit Rocht erklärt sich Mayrberger 
fS. 11) LC'O:*'!! fliese Dentim^. Ihre ünm(»giir!ikfit wird f*ofort durch 
nuMer medit luilos iSohema erwiesen, in welchem vorminderte Septeu als 
Nobentöuc iuj/-u]ä.ssig sind. Nur als alterirter Nononükkord mi jener 
Klang medil iial verstäudiich, ya h diu f i>) (jin h dis f. Transt^nisch 
ist er dagegen als aitcnrler S ext klang zu erklären, nämlich h dit f{i») 
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gU, Dooh halten wir an der natilriiohenn Anffiwtiing des fi» ak Voriiali 
Yoi dem Akkordtone a fest! Hftyrberger bcweichnefc h Jit f u ,,Zw]itir- 
akkord", dessen Ton f ans a-Moll nnd dessen Ton üb ans e-MoU sUmme, 
da Bololier Akkord rein weder der einen nodi der anderen Tonart an- 
gehöre. Dieser Deduktion kann ieh nicht beipflichten; denn dem GehOr 
sind der H-dur- und -mollklang wie der H-dnrsepfklang aU answeiohende 
(transtonische) Klftnge in A-moU so geläufig, dass das f nnzweidentag im 
Sinne allein dieser Akkorde, nämlich als alterirte Quint verstanden 
wird, zumal h dis /?« a ein Katarklang ist. Meine Analyse des Sehnauohts- 
motives ist folgende: 



B 



Ds. G GoÄ et 0*^ W 



Die Erklärung der beiden letzten Takte wird noch dentlicher bei Er- 
gänzung des ausgelassenen Grundtones: 




In beiden Klängen des vorletzten Taktes ist die Quinte als von selbst 
verständlicher akustischer Oberton ausgelassen. 

£s sei hier ausdrücklich betont, dass stäts nur solche Töne zu ergänzen 
sind, welche als akustische Obertöne (Quint, Terz, Sept) oder als Kombi- 
nationston ''Grundbass) mitklingen. Alle anderen Ellipsen stehen blos aul 
dem Papier, ohne logisch zwingend und dem Ohre vemelimlich zu sein. 
Dalier ist die Sechter'sche Theorie der „Zwischentnndamente" {s. o. S. 4 
ilas eingeklammerte Pi» im vorletzten Takt), soweit sie der Akustik wider- 
spricht, nicht zu rechtfertigen. Man höre nur die so häufige Kadenz 
M L R Mf Diese Klangfolge wird zweifellos direkt, ohne Einschiebung 
des Fundamentes 1), verstanden. Die Nothwendigkeit, „das eingeklammerte 
Fundament sich im Geiste zu denken, um eine gute Beziehung zweier 
stnfimweise auf einander folgende Fundamente heraasteUen'', wird gar bioht 
empfimdea; denn auch direkt sind ewischen L und il goto fieaiehangai& 
vorhanden, einmal durch dsn leitweiasn Ansohlnss c^h, sodann dnroh das 
Ui(Uingsn der Nstnrsept f im Beofatskhmge) da dieses f dnroh den Link»- 
kUmg vorberaitet iat: 
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Wozn also das tr an stonisuhe Fnnflament D herauziehen, wo doch 

die Klangfülle ton i ach direkt VHrständlioh ist? 

Auch die umgekehrte Klangfolj^e ß L, welche ohue diese Rnheton- 
beziehiing und dalier nnr ff ni verwandt ist, wird direkt aiifgefasst ; denn 
darauf beruht allem die spröde asketische Wirknng von R L. Die Willkür 
und üeberfliise^igkeit der Theorie der Zwischenfundamente wird weiter unten 
noch deutlicher hervortreten. Dass im üebrigen reine Quinten und nächst 
ihnen grosse und kleine Terzschritte zu den verständlichüten üruudtou- 
intervallen gehören, versteht sich nach dem akustischen Aufbau unseies 
tonflleD Klangsystems, sadi der Heileitiuig der MdlUtDge und nftoh 
dem Yenrendtecliafteprineip, bemliend snf Btihe» tmd LeitfeonTerbindiiiig, 
von eelbflt 

Eiiie sehr bedeutende Bolle spielt bei Wagner die Sequeuz, eine 
nodi m wenig gewürdigte l^atsaohe. Andh dos Sdmsaohtniiotiv ist 
Mquensmlflag fbrtgefhhrt Das Weeen der Seqiienz besteht in der Bepe- 
tftioii (Nflohahmmig) eines Hannonie- oder Melodleabschnitts (ModeUs) in 
verschobener Stimmlage and gleichem Bhythmns. Die beiden ersten Noten 
das Modells (a^f) werden nun, TeigUohen mit den ersten Koten dar Biepe- 
tition (h—ffU), sweifeUo« als F-dnrkUng anfge&BSt, niohtf Mayibeiger 
will, als Töne zweier Fundamente (Ä D bezw. H J). Zwischen dem ersten 
und zweiten Takt, den Fundamenten P und H, entsteht dann der bei 
Wagner so häufige und mit den herrlichsten Wirkungen gebranohte ver- 
minderte Quintscbritt, welcher eben&Us direkt verständlich ist 

Wie das naohaohlagende e im ersten Takt, so ist das nachschlagende 
ff im fdnilen Takt im Sinne des F-dnr^ besw. E-dnrdxeiklangies Durchgang 
(Dissonanz). 

Jede Sequenz wird entweder im Sinne der Zieltonart oder der er> 
Offiienden Tonart verstanden und notirt. Die generelle Analyse obiger 
SecpuDS kann also folgende sein: 



rn-MM 



oZi. 



Hier konmit das Hyminetrisohe Verhältniss des Modells zur Repetitioii 
sehr anschaulich zum Ausdruck. Vergleicht man mit diesem R*"snltat die 
komplizirte StufonnotirniiL'; bei Mayrberger, so wird man nicht bestreiten, 
dass das neue toiiait) Kiangsystem eine Eiulachlieit und Einheitlichkeit 
besitzt, welche der alt^n Tonlnitertonart unerreichbar ist, ganz abgesehen 
von ihrer akusti«ühen Anleuiiibarkeit. 
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Ein wahres Labyriutfa ist in der Theorie dae Kapitel von der Fign- 
ration, hier ist Alles schwankend, flüssig nud ohne logische Eonssqnens. 
Man vergisst stflts, dass das Wesen des Vorhalts nnd Durchganges ein 
rhythmisches nnd harmonisches Abhftngigkeits^erhältniss 
von Tdnen oder Klingen, dass der Vorhalt betont, der Durchgang 
dagegen unbetont ist, dass beide sich von den AkkordtOnen doroh ihre 
Dissonana in Ansehung des Bezngsklangos nntersL-hoiilon. Auch Mayr- 
berger ist noch nicht zur vollen Klarheit dieser Begriffe durchgedrungen. 
Wie will er z. B. die Bemerkung zu dem vorletzten Takt der mitgetheilten 
Stelle des Tristanvorspiels rechtfertige, dass das gig Vorhalt der hinauf- 
gehenden Septime sei, der auf dem im Geiste gedachten Fundamente fit 
zur None werde und sich später in flie Dominant-Septitnp des Fundamentes 
H auflöse? Wird wirklich das gi/i harmonisch und rli\ ihiniach auf H be- 
zogen, derart, dass es als Verzögerung den H-dursoptklanges gehört wird? 
Sicherlich nicht. Das ^i« ist nicht Vorhalt, sondern Akkordton! 

Soviel über das SehnsucJitsinotiv. Wir wenden uns nunmehr zu der 
Nr. 7 Mayrbergers (Umkehrung des Tristan-Motivs). 




I^md, H {Gj V (F) Ii (G) C 
f'Jur 



Vis (A) U (GJ Cis (A) D 
«I. al, 

g-dur 



Wir haben hier eine Sequenz, welche harmonisch ganz ähnlich wirkt, 
wie dip im Sehnsuchtsmotiv. In der Thal haben die Akkorde gleiche Ab- 
stamnituig wie dort, wie man bei der Vergleichung der beiden generellen 
Analysen sofort ersieht. Der Unterschied bestellt blos daiini dass in vor^ 
stehender Seqnm der akustisch zu ergänzende Gmndton Z fortgelassen 
ist (daher der klein geschriebeDe Elangbuohstabe). Bei Mayrberger ist die 
Analogie gana Terwisoht, eine Folge der alten Kiangtheoiie. 

Weshalb notirt Mayrberger zwischen C nnd CU kein Hilftfimdament? 
Ich glanbe nicht, dass ew Draokfehler yorliegt. Han erwarteti ebenso wie 
im Takte Torher, das Zwisohenfhndament f; dann würde aber anf F bei 
Mayrberger Oft fi>Igeii, eine nach der Fondamentalthecnrie sicherlich nioht 
verständliche Interysllfolge! 



Nr. U. (Motiv des siechen Tristan.) 




Bierza bemerkt Ifayrberger: „Kann man die AnflAsung der Disso- 
nanaen in dem Falle nnterlassen nnd sie dann als Konsonuuen weiter- 
filliren, wenn ihze Auflösung mOg^ob gewesen wtae, was ioh eine harmonisohe 
Ellipsis nenne, so kann man konsequenter Weise diese Ellipeis anf solche 
Akkorde ausdehnen , wekdie blos die Vermittlung swischen zwei Har- 
monien bilden. Auf dieser Maxime beruht der Beweis ßlr die Biditigkeit 
chromatisch aufsteigender Faiidamentalfolgen {F Fit).*^ Mayrberger schiebt 
zwischen P und Fis die Akkorde h d f <u und eis gis A </ ein nnd notirt 
als JE'undamente F H Ei$ {Ci») Fit. Ein hockst willkilrliches Verfahren und 
die reine Aagenmnsik! In Wahrheit wird die Folge F — Fit direkt ver- 
standen und gerade darauf beruht die eigenartige Wirkung cbromatisoher 
Bücknngen. 

Mayrberger ist in der Erklänmg chromatischer Fundamentfolgen auch 
nicht einmal konsequent Man höre: „Dass dem Fundamente Ä das Fun- 
dament Äi» folgen dürfe, hat mit der zum ersten Takte gegebenen HSr- 
klänmg einer scheinbar (!) ähnlichen Fundamentalfolge nichts gemein» 

8(mdem seinen Gmnd darin, dass es in jeder Molltonart erlaubt ist, nach 
der natürlichen die erhöhte siebente Stufe chromatisch zu bringen, da mau 
sich ohnehin bei letzterer die Dominantstufe im Geiste denken muss." 
Aber auch auf die natürliche sechste Stufe F lässt Mayrberger die erhöhte 
Stxife Fl« in a-Moll direkt folgen! (s. S. 24, 25 seiner Schritt.) Damit 
ist doch die Theorie der Zwischentimdamente erheblich durchlöchert. 
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Statt Äi$ (Fit) in Nr. 11 Iflk es ftbrigeuB natfirlicher, den Hoobprim- 
klang M (Tonart A-dur) zn eeteen; am kSofigeten wird die EikOhnng des 
Gmndtons bum LbiksUang aogetacoffen. 

Noch ist m nnterstichen, waiom statt der ohromatisolieik Folg» F—FU 
nicht die diatonische F—Ges steht, welche wegen ihrer IieittonbesiehiiDgen 
dem Gefühl näher liegt als jene. Erst durch den Zusauinienhang mit der 
in der Partitur vorhergehenden A - moUtonart und dem folgenden A-dar 
wird die Notirung Fis verständlich, da nur der Fis-Jurklang in A-moll und 
-dar (als oL) tonal berechtigt ist, während der Gbs-durakkord transtoualer 
Dreiklang sein wiirdo. 

Die llichtip;keit dieser Bohauptnnp; Avitd bewiesen durch die Funda- 
mentfolge F — Oes — F bei vorausgohendeni F-diir (s. Kiavierauszug von 
Bülow S. 65) und Ä — B~~H in A-dur (dabelbbt S. 2ü); denn in F-dnr sind 
Oe$ und in A-dur H (als uL) tonale Dreiklänge. An und ausserhalb der 
enharmonischen Tonartengrenze kommt alhndings dio tonale Logik in 
Konflikt mit der Neigung des Ohres, alle ivJaugphänomene aul die ein- 
fachste und natdrlichste Weise zn deuten (vgl. innerhalb Es-dur Ei E F 
S. 38 und Et Fe$ F S. 213 des ElaTieranszuges). Bas C Ctt X) in C-dur 
S. 28 ist von Wagner wohl nur wegen der Symmetinie mit der Ibepetition 
Ei S F in Es-dnr geschrieben, da in G-dnr Det tonaler DretUang ist 
(▼gL auch Q &i$ Fi» in O-dnr S. 29 und Q Am Fi$ in gleicher Tonart S. 218). 

Sehren wir nunmehr au der Nr. 11 Mayrbergecs zurttck! Das b su 
dem Fis- durklang in der Oberstimme ist ein Bebpid für die gar nicht 
seltene Diskrepanz zwischen Harmonie und Melodie. Gründe solcher melo- 
discher Abweichungen sind: diatonischer, insbesondere Leittonansohluss, 
femer Symmetrie bei lnter\'allfolgen, insbesondere bei Terzen- und Snten- 
gingen. Das b ist demnach als Leitton vor a, analog dem vorausgegangenen 
e vor h wohl verständlich. Hierher gehörige Terj'eti folgen finden sich in 
der Nr. S Mayrbergers (Motiv dos Todestrotzos^ • f^' über dem Akkorde 
K\ in dessem Sinne harmonisch dis statt es stehen müöst/\ forner in 
der „Götterdämmerung" (bei Hynais S. 99): { ^ über dein Akkorde 
fitl (= eis ais e g d), in dessem Sinne liurmonisch allein ei>^ statt f 
berechtigt ist. Beilaulig sei erwähnt, dass Sextsept- und Sextnonakkorde, 
mit oder ohne (anrndton und Quint, mit oder ohne Erniedrigune; der Sexte 
und Nonu bei Wagner häuhg genug vorkommen, und zwai- auch als 
selbständige Klänge (weitere Beispiele die „i'rohnharmonie" aua „Gutu«r- 
dämmerung*', f i u h f^es '— f et a c f, wo h melodisch statt cet steht und 
die Fondameiite S—F sind, ferner die Stelle an« ^'Pmnahl* bei Ziahn 8. 78). 

Um die Biohtigkeit ohxomatischer Fondamentalfolgen zn beweisen, 
knUpft Ma^xbenger an die bannonisohe EUipsis bei Dissonanien an (s. o. 
S. 13). Die wiasensohaftliohe EtUftmng dieser ikeobeiiiQng findet er in 
dem Yoibilde der chetoiiadhen EüUpee (S. 0 dar Mayrberger'sohen Sobrift). 
Meines Sraohteiia hinkt dieser YeigleMli, da die Venohweigiing von Satz- 



theilen in Redewendungen nie unbemerkt bleibt, in musikalischen Vorträgen 
aber schwerlich empfunden wird. Zudem würde nicht leicht eine Disso- 
nanzfilhrung zu konstruiren sein, die nicht elliptisch (durcli ein odor zwei 
Zwischenfundamente; zu erklären wäre, sodass die Mayrbergei't;clie Regel 
ebenso gat fehlen könnte. Richtiger ist sach hier die Annahme direkt 
TerattiuUioliflr EUmgfolgen, dft de dnr GehOrsempfindimg enteprioht So 
wird in Kr. 17 (Sterbelied mit der Yeridflrungsfigur) das Obr kanm geneigt 
eein, Bwisoben mid D die Fundamente E Ä einaosohieben, wie Mayr* 
berger S. 81 m glanben eoheint. 

Der richtige Au.sgang.spimkt fbr die Dissonanzlehre ist der Grand- 
satBi dass sowohl der obere wie der imtere Intervallton gegenüber dem 
anderen (dem j^Aoheton*^) dissonant („Strebeton'') sein, dass femer auch 
beide IntervaUtAne gegen einander cUssonant (SteebetOne) sein kOnnen 
(einseitige and zweiseitige Dissonanz). 

Der Bnheton der einseitigen Dissonanz kann in beliebiger Höhenlage 
liegen bleiben, wenn anoh nur als akostisoh ergänzbarer Ton (/ ^). Wegen 
des aaoH in der Ifnsik geltenden Gesetzes der Schwere iist die reguläre 
Bnhetonqoalitit des unteren Intervalltones bei Anflflsnng des oberen als 
Strsbetones sehr begreiflich. 

Die AnflOsnng ist vollkommen, wenn sie in ein konsonantes Intervall, 
am vollkommensten, wenn sie zf^lsieh in einen Natuklang (Dnrdrdi-, 
Sept- oder Nouklang) oder einen MoUdreiklang erlblgL Die Dissonanz 
blmbt nngelOst beim Uebergange von einer milderen za einer herberen 

nnd zwischen zwei gleich rangirenden Dissonanzen (abgesehen vom Fall 
der „Ruhedissonanz"). Im Begriif „Auflösung** ist nftmlich d«r Fortschritt 
des Unbefriedigenden zum Befriedigenden resp. des weniger zum mehr 
BeMedigenden von selbst enthalten. 

Damit sind leitende Gesiohtspimkte ftXr die DissoDanzlehre gefunden, 
welche bei Wagner und überhaupt in der modernen Musik stAte zntieffen 
(vgl. Ziehn 8. 83, 125, 98-d&, 109 C). 

Fortsetzung des Motives Nr. 11. 
Die ersten Takte notirt Mayrberger so : 
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Dom Leser masa hier sofort im Vergleich mit Nr. 11 die Unsymmetrie 
der Klangdeutung anffidlen, ein Widerspmoh gegm die Gleichartigkeit des 
Effektes. Der Widerspraoh wird vermieden, wenn wir dem Gehöre nach 
sohreibeD: A B E"^. Unverständlich ist mir, mit welchem Beclit 
Mayrberger das 6 der unteren Mittelstimme als Vorhalt erklären will, wo 
doch zweifellos ein Akkordton vernommen wird. Anfechtbar ist auch 
"Mayrbergers; Bemerkung, dass im zweitf^n Takte das ci» und c der Ober- 
.stimme (auch c?) Vorhalt dfr None ant dem Fundarnontf* // «oi, und dass, 
da dix.s c auf dem Fundamente, bevor es sich auliiise, noch aia Tredezime 
vorgehalten werde, hier die doppelt verzögerte Auflösung zum Vorschein 
komme. Viel natürlicher ist die Auflassung des nachschlagenden un- 
betonten c als Durchganges und des wiederau&chlagenden betonten c als 
Vorhaltes. 



Nr. 18. (Brangftnens fiesoHwichtigangs-MotiT.) 




Mayrberger bemerkt stun swdtan Takte: „Das fi» der fiefigten Stimme 
ist die ftbenn&ssige Quinte der B-Stnfe, ohromatjach ans g-moll entnommen, 
kann aber anch als melodische Ghromalak statt f anfge&sst werden. Das 
et der Ober- nnd unteren Mittelstimme ist Anteidpation des nachfolgenden 
Fundamentes Et.** Diese Ansieht ist nnriohtig. Nach dem einleitenden 
£s-durdreik]ange yemimmt das Ohr einen Geschlechtswechsel (£s-moli)i 
das 4< in der obersten Stimme und das f in der unteren Mittelstimme sind 
fiwe („besprungene") Vorhalte des Akkordton es €$. Das nachschlagende 
i in der unteren Mittelstimme ist besprungener Durcligang. Wie es näm- 
lich besprungone (statt gebunden oder stufenweise vorbereiteter) und 
p])rinpende ^statt stnfenwois sich auflösender) Vorhalte gibt, so sind auch 
besprungene und springende (statt stulenweiser) Durchgänge nichts Ausser- 
gewöhnliches. 

Das fit im Bass ist enharmonisch umgedeutetes gtt und lediglich me- 
lodisch berechtigt^ als Leitton an dem Basston g. 



Fortsetzung des Motivs Nr. 12. 




Fund, r (D) G (C) F B Es 



Ntu: C Fo B G Fl C F^ 5» Es 

F B 

Dm Wesen des Orgelpualrtee besteht in der Sohafihng einer neuen 
Basis ihr KlSnge und TOne, so siwar, dus die Basis filr deren BSrklämng 
nur sekundäre Bedeutung hat, indem primftr die über dem Oigelpunkt 
stehenden Klang- und Tonfblgen ihren eigenen innewohnenden G^esetaen 
folgen. Mit Eecht darf man daher, wie vorstehend, die Selbständigkeit 
der Orgelpnnktsakkorde verth^digen. Die Töne der Oberstimme sind also 
selbständige Klangvertreter; nur im zweiten nnd vierten Takt sind die 
halben Noten nach dem harmonisch-rhythmischen Zasanunenhang Vorhalte. 
Was die Achtel anbetrifft, so sind im Sinne der ersten drei Orgelpnnkts- 
akkorde die nachschlagenden Töne springende Durchgänge, das ist 
dagegen besprmigener Sextvorhalt tles Akkordtones d. Das e im zweiten 
Takt ist springender Durchgang, da.s g bespiungeuer Vorhalt. Das nach- 
schlagende / im dritten Takte ist Akkordton etc. 



Nr. 16. (Sohlummermotiv mit der neuen Form des Todes- 

Motives.) 
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Zun ersten Takt bemerkt Mayrberger : „Das eie%, a und c der drei Mittel- 
Btimmw nnd harmonisch-chromatische Umspiclnngen der Akkordnoten det, 
h und 6iei. Ihr gleichzeitiges Erkliiigon mit dem gen der tiefsten Stimme 
verleiht dieser Gestaltnng den Charakter eines Zwittciakkurdes ; denn seine 
chromatischen Töne sind drei verwandten Molltonarten entnommen, tuid 
zwar: das euf. aus ges-moll, da« a ans b-moll und das c aus des-moll." 
Diese Erklärung ist viel zu kümplizirt. Einfacher und logischer ist sie 
nach dem neuen System zu geben, nämlich : Tonal ist in ge.s-dur der ©ses- 
durakkord, direkt verständlich (t/* — eses ges bb c); das a ist aus melo- 
dischen Gründen für bb gesetzt, um des Leittonauschlusses und der 
Symmetrie d«r Tenenfolge ^l* ^ \* wiUoo. A, e und mm sind Neben- 
töne in Ges-dar. Dieser partiell eDbArmoninrte üntarhooliaeKtklang {C^) 
wirkt dorchans als selbatftndiger Akkord, nicht etwa lediglidi als drei- 
&cher Durchgang ; er darf daher in der Analyse nicht übergangen werden. 
Desgleichen ertönt im zweiten Takt der Oes-moUdieikUuig (ji steht melodisch 
statt mm) mit nafdisohlagenden Durchgängen m und c. Der dann folgende 
Es-septklang wird durch die Vorhalte f und ee$ verzögert; das ruhende 
ce$ kann als „werdender" Vorhalt bezeichnet werden. Die beiden erstm 
Viertel des dritten Taktes beherrscht der As-mollsextklang mit b als vor- 
bereitetem Vorhalt, dessen Auflösung Oi durch den bespmn^;pnen Durch- 
p;B.nrr g nnterhrochen wird ; auf <lem letzten Viertel zo\p;{. sieh der As-tief- 
nonklai)^^ mit dem (Irundujn as als werdendem Vorhalt. Im vierten Takt 
erkiinpjt th r Des -nunenakkord mit dem Qnartvorhalt ges, welcher auf dem 
dritten ^'iertel in dem akustiseh lals Terz des Grundbasses des) zu er- 
gänzendem f seine Lösung fin<let, nieht, wie Mayrberger aimimmt, erst im 
nächsten Takte, da der Auf'lü.suiigsiakkord eines Vorhalts nie stiiiker betont 
sein kann als der Vorhalt selbst: denn dann wird nicht m<-hr eine Äkk(nJ- 
verzögerang, ein rhythmisches Abhängigkeitsverhältniss ompluutlon. ilit 
dem fönften Takte beginnt das neue Todesmotiv (vgL u. Kr. 9). Dazu 
bemerkt Mayrberger: „Das et der Oberstimme ist freier Vorhalt der None, 
der sich erst im niehsten Takte auf dem Fandamente H auflöst. Durch 
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die enharmonische Verwechslung der verminderton Septimenliarmonie von 
es-moll mit jener von c-moll, welche dem Ange nicht sichtbar ist, sondern 
im Geiste gedacht werden mnss, verwandelt sich der Vorhalt der Nono 
des Fundamentes D in den Vorhalt der Undezime des Fundamentes 

In Wirklichkeit hat der erste Takt des neuen Motives durchaus selb- 
ständige Bedeutung, d. h. das et ist nicht Vorhalt, sondern Akkordton dee 
Des-nonklanges (Natarklanges) mit aiugdMsenem Gnmdton und ea Qes-dur 
gehörig. Es fiült ferner dem Ohre gsr nicht ein, den Akkord enharmonieoh 
nmsadeoten, viehnehr wird der folgende Akkord ebenfidla als direkt an- 
sohliesaender GMionklang (Natmklati^ mit fehlendem Grandton verstanden. 
Die niehsto Harmonie ist der selbe g-nonklang, aber mit alterirter Qointe 
in nnd dem Honenvorhalt fU; 4u nnd p<f sind Nebentöne der Tonart 
C-dor, in welche hier ao^gewichen wird. Die Fondamentfolge Dm — 0 ist 
wieder der bei Wagner so beliebte verminderte Quintschritt, Mit dem 
letzten Takte tritt ein einschneidender Wechsel der bisherigen Ges-dnr- 
tonalitftt, eine Modulation nach F-dnr ein. 





Nr. 9. (Todesmotiv.) 
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FuHtL As As Ihs Des V V G 



Mit der enharmonischen Verwechslung des A-durklanges und der An- 
nahme einer I\r<)dnlation nach dos-moll erreicht Mayrberger den Gipfel 
der Kompli/irtheit. Man höre: „Das heses (a) der Oberstimme ist freier 
Vorhalt der TrHilezirae, nur löst es sich niclit auf dem Fundamente Des, 
sondern erst auf dem näclisten Fundamente F auf, was die Lehre als ein- 
lache Verzögemng des Vorlialtes erklärt. Dass das vorhergehende fes (e) 
nach f geht, statt liegen zu bleiben, beruht auf der harmonischen Freiheit, 
die Molltonart in Dur ab^uschliessen, und ist, da dieses nicht auf der Den-, 
sondern anf der F-stufe geschehen, als Bitardation anzusehen. Zum leich- 
teren Yerstindniase folgt hier die ein&ehe Akkordgestaltnng mit der Anf» 
lOsnng des Tredeeimen-Vorhaltos anf dem Fandamente Dsa* 
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Wird hier wirklich jemand glauben, den Des-moll- oder -durakkord 
und das a {heia) als Vorhalt zu vernehmen V Werden nicht die Klänge 
Ä$, Ä, Fo direkt und als selbständige Akkorde verstanden? Die Antwort 
kann nicht sweifölliaft seini wenn maai dat Ohr als maa^s^gebenden Be- 
nrtheiler anerkennt Wie sohon oben erwShnt worde, beniht gerade die 
eigenartigei abgerisaene Wirknng duomatiaohar BOokongen anf dieeor 
direktani niofat eUiptiaohen Anffasanng. 

Femer liegt kein Gfnind tot, hier «ine Modulation ansaneihmen. 
Tielmehr ist nadi den dem TodesmotiT yoran^gehenden Takten und naoh 
desaen Abflohlnas C-moll die henaoihende Tonart, in welcher der Aa- und 
A-dnrklang, ebenso wie der D-dnrUang tonal (ala Anawetofanngen) ver- 
atiadlioh aind. 

ünnatflrlich ist bei Mayrberger endlich anch die Anfhaanng fblgenden 
Taktes in Nr. 10 (Fortgeataltong des Bliokmoti^): 




„Daa f der Oberstimme ist Vorhalt der None des Fondamentea JBi, 
welchem daa Fmidament Cet sobstitiiirt erscheint.* Wamm aoU das wirklich 
gehörte Fondament Cn nur Snbstitnt sein? 

Nach dieser Kritik der Mayrberger'schen Wagnerdentangen ist über 
C. Hynaia nicht viel mehr au aagen, da er gana anf Sechters und Mayr- 
bexgera Schultern steht Daher hier nnr einige Bdapidie! Das „Flnch- 
motiv'* der TrUogie wird von Hjnais so erkUbt: 
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(Bheiogold.) h^* ^ 
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„Es ist der Septnonenakkord der II. Stofe von jS-moU (^t a c e g\ 

dor zur Pominantenharmonie der verwandten H-moll {fi$ ait cit e g) wird." 
In Wirklichkeit wird in den beiden ersten Takten ein nnvoUständiger 
Domin an tnonenakkord, nämlich » (d) /S« a e e yemommen (vgl. o. 
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8. 8), ferner im dritten Takt fi» e e g als alterirtor Do min a n t nonenakkord 
(mit erniedrigter Non nnd Quinte und ausgelassener, aber aknsiisch zu er- 
gänzender Dnrtorz ai$). Vielleicht noch näher liegt der Gehörsempfindang 
folgende Orgelponktsanalyse : 

Äo C fit*- Fl9^ (yff. o. a 17). 
Ln fidgsndmi ICoÜTe anB der „GOtteirdiiiimeinmg'*: 
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nimmt Hynais ebenfalls einen Septnonenakkord der TT. Stufe, nämlich 
e g h d f (D-molPi an, dessen Sept durch den freien Vorhalt eis verzögert 
werde. Man wird indessen nicht fehl gehen, wejin man ein harmonisches 
Abhangigkeitsverhältniss zwischen beiden Akkorden leugnet, da vier Töne, 
darunter zwei chromatisch, fortschreiten und nur einer liegen bleibt. Natür- 
licher ist daher die Deutung mit zwei selbständigen Akkorden: ae. E"^ 
(vgl. o. S. 14). 

«SoHiokaalsmotiy** (Walküre): 







Deutung bei Hyiuus: 
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Dazu bemerkt Hynais : „Auf den ersten Blick fällt hier auf, dass 
Wagner in einem scheinbaren D-moUdreiklaii^e statt f eis notirt. Dieses 
Motiv ist eben die unvollständige Dominautseptnonenharmonie von Fis- 
Moll, als welche sie eben durch das eis kenntlirh wird. Das d im Basse 
ist die None, Jas a in der obersten Stimme der freie Vorhalt der Tredez 
(Sexte), der die Quint ifU verzögert Sept und Fundamenteton amd ver- 
BohviegeD." Ein erfrenliehee Zeichen der dnroh Seohter angebahnten 
aknstisohen Erkenntniss der Hannonieen! 

In der That ist, die Vorhaltsqualität des « vorausgesetzt, die obige 
Analyse dnrohana berechtigt. HOrt aber wirklich das Ohr in dem anf 
drei YierdieQen yerweilenden geschlossenen Dreiklang das a als Yorhalt? 
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Sicherlich nicht, vielmehr wird nnzweideutig der D-inolldreiklang ver- 
uoinmeii und das folgende gig als Durcligang zu diesem. Wir haben hier 
einen KouÜikt zwischen Verstand und Gefühl, dadurch veranla^ist, dass der 
Ventaaid doh an das Ziel einer Modulatöcm, alao an das Folgende, hält, 
das Gefbhl dagegen yon dem Vergangenen nnd Gegenwärtigen beherrsoht 
wird. Dass auch sonst solche Konflikte Torkommen kOnneni haben wir 
bereits S. 14 gesehen. Es wSre nnn yerkehrti einseitig Partei an nehmen 
nnd dem Schicksalsmotiye das Fundament Gte — nntenosetaen, wie Hynais 
es gethan hat. Das Richtige ifit, beide Anffassongen zn beritekaiohtigen 
und zu , schreiben : jbo Cit"^. Zu derartigen enharmonischen Dreiklängen 
gehören bei Wagner anch die Akkorde k di» m in „Lohengrin" und 
»Tiistan'', g k m „Bheingold" : 




9. 

AkiaÜsch: gi 

Das Ohr neigt in diesen Fällen dazu, sich der akustischon, weil zu- 
gleich meditonalen Deutung anzoscbliesseu, weshalb die Notiruugeu ySf 
und est einwandfrei sind. 

Endlich noch ein Wort über den Quartsextakkord im Anschloss an 
folgende, von Hynais citirte Stelle aas dem I. Akte der Walküre: 




Ilynais meint: „l^er Quartsextakkord im zweiten Takte des letzten 
Beispieles ist durch die durchgehende Bewegung des Basses a — g—ß» nnd 
der oberen Mittelstimme fb-^g—a, sowie durch den surüokkehrenden Durch- 
gang der nntwen lüttelstimme d—0§—d leicht au erklftren, also kein wirk- 
licher, sondern kfins^cher oder an&lliger Quartsextakkord.** Dieser An- 
sicht kann man unmöglich beipflichten, da der Zusammenklang im «weiten 
Takt zweifellos als selbstAndiger Akkord, also wirklich als Quartsextakkord 
(alias „Qaintprimklang") ventanden wird. Weiteres hieraber siehe in 
meiner Abhandlung „der Quartsextakkord, seine Erklärung und Zukunft**, 
abgedruckt im vorjälirigou Novemberheft der Sanam^-Hiiuidr' der Inter- 
nationalen Mmdkgesellschatb, iexner die Järörterungeu bei Ziehn S. 59— t>d. 
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M(>ge es Ulk gelangen s^iii, mit diesem Wenigen den Beweis zu 
liefern, da*»« die bisherigen Wagner-Kikltiiuugsversnche noch nicht auf der 
Höhe der Wissenschaft ätehen, dasa miifcikali<ch und logisch befrieUigoudo 
Analji»eu nicht eher gewonnen werden können, als bis die Theorie mit der 
grossartigen Befonn Wagners Sohritfc za halten mah ansohiokt and yor 
AU«m anerkouiti dasB die alte Tonleiteortonart und Fignraftlonalehre im 
Sinne einer natOrEehen JClang- and Tonaoffassang aof akostisoher Grand- 
lage dorohaos anieobtbar nnd ansalingUoh iet 

fi. GapellML 



lieber die Freiheit des Willens 

im Ring des Nibelungen. 

You Dr. Wllbeliu Laboscb. 



Gau befriedigt durch den Eindruck eines Knntt- 
Werkes sind wir nur dum, weott er etwas hinterUsst» 

das wir, bei allem Nachdenken darüber, nicht bis 
aar DeaÜichkeit eines Begriffes herabziehen kennen. 

Sokoy • n b aa nr , I'xber ix- iunvr« Wemeo dut üiUiMt 
(Wdt ■!■ Will« obJ Vnr«t«Uan^' J. BwS, &|SMnmc 

tum IV. l!u(h). 

Auch wer nie Sch()j>en]iauers Philosopliie auf sich hätte wirken lasf;en 
nnd sich von ilim den tiefen Rück in die ischciuerlichen Aliiriiuido unseres 
Daseins f^eliehen hätt<» , auch er müsste bei selbst nur oberfl»i(.hlic'her Be- 
kanntschaft mit dem I^inp: dos Nibelungen bald erkennen, dasd in zwei 
Bu griffen th:'r Schlüssel zum Verständniss der Tragödie liegt: in flcnen 
des Willens und der Freiheit: Wotan, der nrsprün^lich die Frei- 
heit besitzt, durch Verträge zu bannen, wird buhlieüslich durch eben 
diese Vefixtgo der Unfrei este von allen. Er ersehnt einen freien 
Hei den, der sieh löse vom GOttergeaetK; in seiner Unterredong mit Brftnn- 
hüde erklärt er, nor Eines zn wollen, das Ende. Von ihr scheidet er 
mit der Verheissnng: 

Kar einer freie die Braat, 
Der freier als ich, der Gott — 
Als Wanderer irrt er amher, bis er schliesslich bei ESrda einen neuen 
Entscbloss seines Willens knnd that: 

Weiset Du, was Wotan will? 

Was in des Unmuths wUdem Grinune 
Verzweifelnd einst ich beschloss, 

Froh uml frendig fuhr' ich es frei mm aus. 
Freiheit und Willen treten in der That, wie schon aus diesen 
wenigen Beispielen ersichtlich ist, als die Grandmotive der Dichtung auf, 
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eine UeberzengUDg, die sich dtirch die Wirkung der Musik nur noch stoigern 
kann. Gleichwohl sind die Beziehungen zwischen diesen beiden Bo- 
grifien nicht ohne Weiteret Usr ma erkennen. Ja, man könnte sagen, dass 
uns die Freiheit des Willens im Bing als sein allenohwierigstes FtoUem 
entgegentritt, yielleioht sogar als das Broblemi das Ubeneogend sn Itan 
wftre, be^or wir die dramatisohe Yerknüpfong des Gsasen an erfootron 
fUiig waren. Denn in dies Problem, ob und unter welchen ümstCnden 
den Fttsonen des Dramas der Me Wille nur VerfOgmig steihti mfUiden 
alle anderen Probleme ein. ünd trotsdem ist jene Frage keineswegp ge- 
löst, ja vielleicht hat so Mancher überhaupt vielleicht kaum gefasst, dass 
hier noch Fragen der Beantwortimg harren. Werfen wir.soniehst einen 
Bliok anf Wotan. 

Allgemein ist man der UoberT^engung, dass jene beiden Peripetieen in 
der Walküre und im Siegfried doroh eine Willensftndenmg Wotans herbei- 
gefilhrt werden. 

-Nor Einas noch will ich" u. s. w. 

nnd " * 

„Weisst Du, was "Ve rtan will?" u. s. w. 

sind in der That Willensänsserringeii il^s Gottes. Hierbei sei es natürlich 
vorab dahingestellt, ob wir in jenen ^\ orten, zumal ileuHn aus der Erda- 
Scene, bereit« den Ausdruck der Verneinung des \\ lilens zu erkennen 
haböii , ob sich überhaupt in Wotan diese Läuterung von der Bejahung 
snr Yemeinnng vollzieht. Indees liegt doch die Thatsache vor, dass er 
etwas will, nnd mit einem Nachdruck sonder Gleichen, mit einem herr- 
lichen Motive , tritt nns sem Entscblnss in der erwähnten Erdasoene ent- 
gegen. Wenn er aber etwas wollen kann, ist er da der vOll^ nn freie 
Knecht seiner Vertrilge? Ist somit hier sein Willen frei, oder wird «or 
es erst in diesem Moment? Ist yielleioht etwa aber seine Willensfreiheit 
nnr scheinbar? Je nachdem diese Fragen za beantworten wfiren, hfttlen 
sich weitere Probleme ihnen anzaschliessen : denn ist sein Wille frei, so 
müsste er es entweder st&ts gewesen sein — oder eine hier plötzlich 
eintretende Verneinung müsste von grosserem, direkten Einflösse auf die 
Handlung sein. Wäre aber seine Freiheit hier nnr soheinbar, so mflssfee 
natürlich die dramatische Bedentong der Särdasoene in wesentlich an- 
deren Momenten liegen, als in eben jenem Entschlüsse Wotans. 

Aehii liehe Schwierigkfitfii biPtot uns die Oegtalt Siegfrieds dar. Offen- 
bar ist der Held in der Götterdämmerung unfrei. Wird er es nun erst, 
oder ist er es im (Trunde «clion votier, obwohl er zunacli^r als der von 
Wotan ersehnte freie Ijelde uns eutgfgentritt? Wieder stehen wir vor 
einer Frage, wie ein Tndividuimi frei sein kann, um dann unfrei zu werden. 
Nehmen wir jedoch an , das.s Siegfried bereit« von Anfiang an unfrei war, 
SO h&tte Wagner in Wotan und Siegfried offenbar zwei verschiedene Grade 
der fVeiheit dargestellt, deren Beziehungen zu einander erst genauer zu 
erforschen wAien* 



Klarer sind die Verhältnisse bei den zwei anderen Hauptträgem der 
Handlung, bei Siegmond und Brünnhilde. Die Unfreiheit Jenes wird axu 
zu unserer tie£a(en Endiflttenuig Uar ; de bildet die Tragik der „Walkflxe.*' 
BrOnnhildee Thaft andererBeits am Sdblnaee der Götterdinmieniiig ist. die 
einzige, bei der wir ohne Weiteres das Walten eines freien Willens m 
erkennen vemögen. Zwischen ihrer Freiheit und jenen Handlange Wotans 
nnd Siegfineds aber liegen ntm so ausserordentlich bedentongsvolle Zwisofaen- 
stnlsn» dass wir nns enistlioih die Frage Tonmlegen haben , ob denn der 
Nibclnngen« TrsgOdie eine einheitliche Weltansohannng in dem 
Sinne ro Grande liege, daas ihr SohOpfer sie m einer Tragödie des Überum 
oder dcy orbitrHm gestaltet habe? 

Wenn wir wissen, dass Schop*«nhauer eine Abhandlung ttber die 
Freiheit des Willens gesdaieben hat, so lockt es, gerade wenn wir uns 
diese Schriü recht zu eigen gemacht haben, ihren Gedankengängen auch 
bei der Erforschung der vorliegendon Frage zu folgen, zumal wir rladnrch 
nichts für das Werk selbst zn fürchten haben , da ja seino davon völlig 
nnabliaiigigc Kuiatehung bekannt ist. Wir werden im Gpf^' iidir il die Macht 
des Gemuä verehren, die es dem Dichter verliehen hat, die selbe Urwahr- 
heit uns durch seine Gestalten im Wiedorspiel des Lebens zu offenbaren, 
die den Philosophen zu dem Satze geführt hat, dass eue $equitur operari. 

h Watan. 

Wir wendtti uns in der nnn folgenden Betrachtung 2amftohst zu Wotan. 
Iiaioht versttedljoh enoh«nt vaaa sein Wesen im Bheingoldi der Exposition 
des gansen Dramas. Im stoJaen OefOhle seiner Allmacht scheint er nirgends 
seinen Wünschen eine Grense an sehen. Maasslcse Macht flbt er dnroh 
seineii Speer ans; Alles, selbst Ungohenres, glOckt ihm, wie die Erbannng 
der Burg nnd der Banb des Binges. Noch ahnt er es nicht, dass die 
Yertrilge, die er jetet durch seines Speeres Spiise schfitst, ihn selbst einst 
in die allerengsten Sklavenketten zn schliessen bestimmt sind. Er ahnt 
dies nicht: denn kein Gedanke an die Znknnft lebt in ihm, kein Nach- 
sinnen läset ihn sorgen , dass auf Freude audi Leid folgen könne. Da ist 
es £rda, die in ihrer düsteren Erscheinung und durch die Worte 

Sinne in Sorge nnd Furcht! 
bewirkt, dass er, der vorhrr blindlings seinen Trieben nachjan;tc, nach- 
zudenken begiunt. Sein Intellekt wird rege: dip erste Einsicht, in die 
ünseügkeit, der uim die Welt vorfallen ist, dänin.r t t in ihm anf. Dennoch 
glaubt er sieh selbst ausscrhaib dua,es Unheils sti/hend nnd fähig, es za 
bebitjgüu. So nur verstehen wir, wie jeuer weltomöpannende Plan iu ihm 
aalleuchten kann, der dann zu der tragischen Handlung der Walküre führt. 
Die Bedeutung der Scene mit Fricka liegt dann darin , d-dss jene Er- 
kenntniis, die Erdas Mahnwort blitzailig in seinem Intellekt wachgerufen 
hatte, ndi nnn erst aar ersohtltteraden nnd umfassenden Selbsterkenntniss 
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erweitert. Nicht mehr vermeint er jetzt, ausserhalb der „Nacht" und des 
„Neides" stehend, sie lueistorn zu können, sondern fühlt sich selbst mit all 
seinen Pläiion dem Flu(li*> vorfallen. Ja, last zur metaphysischen JEr- 
kenntnisti wird sein Intellekt titliig in den Worten: 

Ich berührte Alhorichs Rmgl 

Den Fluch, den ich floh, 

Nicht flieht er nnn mich. 
Denn da sich sensu proprio der Fluch nur au den Besitzer des ßinges 
knüpft, so tritt Wotan hier bereits Tristan und Parsüal nahe, deren Klagen: 

„loh selbsb, ich hab' ihn gebnrat" 

und 

yjlch bin's, der all dies Elend schuf" 
ihnen von der seihen Erkenntnis« einVeo:eb6n werden. 

Es möchte nun auf den ersten iilick scheinen, als ob der Zusammen- 
bruch, dem hier Wotans gewaltige Gestalt unterliegt, als ob seine Wort© 

Nur eines noch will ich: 
Das Ende — das ESnde 
der Ansdrnok seines Entschlnsses seien, freiwillig y<m Sohauplats zorttck- 
satretoD, m entsageD. Ünd doch ist es mcht sehwer, diese Ansicht als 
inrtiittmlich an ericeimen. Denn ofltebar ist hier Zweierlei sohaxf von einander 
au sondern; Das, was Wotan an thnn begehrt, nnd das, was er wirklich thnt. 

Nur einen Blick in sein Hers gewähren wa jene Worte; sie 
zeigen nns, wie weit sich die Xiäuterang seines Intellektes vollzogen hat. 
Nicht nur seine Enttänfchnng, der Zusammenbruch seines kühnen Gebäudes 
und sein ver^^ebliohes Streben nach hi*>clister Macht haben ihn dazu geführt, 
sondern zu all dem kommt noch das Mitleid, ü:estt'infert durch das Bewn.ss:t- 
sein seiner Verantwortlichkeit für das Schicksal der von ihm p;elicbten nnd 
nun verrathenen Wälsungnn. Di*' ihvTe(jO'^- Tiloi'i^ Hcliojicnhauers also ist es, 
die ihn zur Erkenntnis geführt hat, jener grosse, breite Wef;;, anf dem die 
meiaten Sterblichen, wenn überhaupt, zur Entsagung und Verneinung ge- 
führt werden. 

Anders aber steht es nun mit seiner Handlung selbst. Schon dass er 
diesen Entschluss nicht mit der stillen Kuhe des Heiligen, Weisen reifen 
IHsst» sondern sich in heftigem Zorne wild anfhänmt, mag zeigen, dass er 
eher einem Zwange, als einer freiwilligen Entsagung nachgibt, dass sein 
Wille noch nioht tot ist. — Warum legt er nicht still und mhig seinen 
Speer nieder, warum macht er nicht seinen Wunsch aur That? Er kann 
ee nioht, ja wir müssen sagen, er darf es nicht thun. Denn wie die Ge- 
schicke sich voUaogen haben, trttgt er in seinem Speer die festen GesetaCi 
die ihm seine Thaten gebieten, aber auch die Grenzen seiner Macht angeben. 
Er mnsH Briinnhilde strafen, er muss Sieglinde mit Hass verfolgen und 
so die Handlung weiter treiben, statt sie zn hemmen. Das ist das Positive 
seines Zwanges; das Negative ist «las (T.-bot. anf den Besitz des Binges 
zu verzichten, sein Werk auüzogebeu. Weder selbst noch durch andere 
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darf er uaoh dem Ringe streben ; folglich, da eine dritte Mögliohkeit iKm 
bisher empizwih mokt bekAnnt ist, kann er nicht anders, ala den Hort den 
fiaateren Hkohten überlassen, d. h. das Ende zu erwarten. 

Hier nuB von Freiheit sprechen sa wollen hieese das selbe, wie den 
Fodis firei nennen, der von den aUanhohen Tranben absteht. Znm ersten 
Male empfindet hier Wotan die Fessel sdner engten Verlange in voller Schwere, 
die ihn daan vemrtaQt, mit gebundenen Httnden aozaschanen, wie aUes sein 
wird. Was er in tie&tem Sohmetae hier ausspricht^ Jdeidet er awar in das Wort : 
,iofa wiU^; diee aber bedeatetTor der Hand nnr: „ich wünsche es". Denn 
„wünschen hOnnen wir Entgegengesetztes, aber wollen nur eines davon ; und 
welches dieses sei, offenbart auch dem Belhebewnstsedn allererst die Tliaf*. 

Wotan also ist hier nicht frei, und zwar ist es hier am anfTalligsU^n, 
dasß ihm bereits der niedrigste Grad der Freiheit, die physische, iehlt, 
die bei einer Untersuchung über die Freiheit des Willens stät-- voransgesetzt 
wird und der zufolge wir, wenn auch nicht Herreu unserer Willensent- 
ivcheuinn^en , so doch über die Ausführung oines einmal gefassten "Ent- 
öchiuöses tiiud. Daruber iimaus bliebe dann di ' moralische Freiiioit 
zu untersuchen, ob Wotan kraft ihrer seinen Ciiarakter geändert habe, ein 
völlig anderer geworden sei. Dies kann mir die Folge zeigen ; die aber 
lehrt, dass er sich selbst getreu bleibt, und sobald neue, emjtirisch bisher 
nicht gegebene Motive auf ihn einwirken, mit seinem Charakter in desr ihm 
nothwendigen Weise darauf reagirt. 

Wenden wir uns hiernach an der rfttihselhaftan Gestalt des Wanderers, 
so wird es nna mOglich sem, gerade ans der bisherigen Erkenntnis yielleioht . 
die LOsnng der P^Ueme dieses CSiarakters an finden. Denn wenn die 
bisherige Entwickelnng von Wotans Gharakier darin bestanden hatte, dass 
der Intellekt, aiehyom Willen mehr nnd mehr emandpierend, ihm wider- 
streitend entgegentrat, sosetat sich diese Entwickelnng nunmehr 
in gerader Linie fort: Der Intellekt steigert sich bis fast 
zu dem höchsten möglichen Grade, fast bis zur W^lten- 
hellsichtigkeit, während der Wille ungeschw&cht fort- 
fährt, sich selbst zu bejahen. Diese Doppelnatur ist es, die das 
Verständnis des Wanderers im Siegfried so schwierig macht. Die beiden 
Anschauungen, die man von seiiiem Wesen haben kann, enispttü.hen jede 
für sich dieser Charakteristik. Daher ist jede richtig, jedo einzeln aber 
unbefriedigend und einer Ergänzung bedürftig. Sein Wanderermotiv, suin 
olyuipisch-heit«:^res, überlegenes Wesen sind die Folge des hellen Blickes, 
mit dem er nun den Dingen bis aui' den Grund ihres Daseins schauen kann. 
So erscheini i^vnu- (iestalt der grossen Meliiz.ilil aU*'] Zuschauer als die des 
entsag^deu Greises, der zu schauun kam, nicht zu schalen. Dan anderen 
Pol seines Wesens, den Willen, aber ebenfalls als wirksam zu erkennen, ist 
nicht ganz leicht. Morita Wurth *) hat die Anfinerksamkeit hionaf gelenkt, 

*) »er Wanderer alt Hsnptheld d«t SisgMfd. — Bedendc Kttute 189S Kr. TT o. ff. 
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indem er nacliznweisen sacht, dass Wotan keineswegs das Streben nach 
dem Hinge anfgegeben hat, jedoch ntmmehr mit der Absiohti ihn für die 
Bheintöcliter wieder zn erwerben. 

Es wird sich weiter mifcen Gelegenheit geben zn erörtern, wie er 
diesen Plan in den beiden ersten Akt<^n verfolgt. Uns liegt in ereter I>inie 
an einem Yexst&ndniss des Hauptmomentes, jener Worte der Crda- Seena 

Was in des Unmuths wildem Grimme 
Yerzweii Jnd einst ich besohloss: 
Froh und irouJig führ' ich frei nun es aus. 

üm zu erkennen, inwieweit diese Worte sich auf einen freien Willens- 
akt Wotans beziehen, ist es nothwendig, eine genaue Analyse der ge- 
sammteu Wanderersceneu des III. Aktes vorzunehmen, vor allein WeseE 
ond Bedflutang der Brdasoene eioh ra vergegenwärtigen. 

Wae b es weckt diese Soene? Weckt Wotan die üimattter nur, 
um ihr eemen Entechlnss ins Ohr m ra£eak — oder hat er eine andere, ihn 
ematlioh beeorgende EVage, die er von ihr beantwortet wünioht? Man 
kennte das Problem dieser Soene auch dnroh die Frage ansdrOokeni ob das 
Wort 

Dodi deiner Weisheit 

Dank' ich den Bath wohl, 

Wie zu hemmen ein rollendes Kad? 
— ob dieses Wort lediglich eine rhetorische Frage sei oder nicht? Drittens 
ftUt das Problem der Erdascene wohl mit der Frage sosammen: Wann 
hat Wotan den Entschluss gefasst, in Wonne dem Ewigjungen zu weichen ? 
Diese letzte Frage ist zngleicli die, von deren EntsoheidoDg unsere Aut- 
faesung von seiner Freilieit abzuhängen hat. 

Schon das Vorfiel zum ITT. Akte macht es dnTelians wahrscheinlich, 
dass es sich nicht allein darum handeln kann, Erda v rt ihrer Unweisheit 
zu überzeugen, desgleichen die einleitende Musik zum Weckruf und der 
musikalische Ausdruck dieses Weckrufes : Wache, Wala ! In Wotans Seele 
stürmt es; der WiUe zum Leben bäumt sich in iarclitbarer Gewalt in ihm 
auf; denn jetzt gilt es zu vollziehen, was er einst gelobt hat: 

«Wer meines Speeres Spitse färohtet) 

Ihuohsohreite das Fener nie!** 
Wie andere jedoch würde es in seinem Inneren erst aussehen, wenn er 
das Geschick seines Speeres wirklich bereits deutlich sihe. Er befindet sich 
in einer Tftosohnng hierttber ; er vermebt, dass Siegfried swar forohtlos aa- 
sdUagen ond dadurch seine „Qualifikation'' zum Antritt des Erbes beibringen 
werde; dass indess sein Speer in IVOmmem brechen solle, dieser Möglich* 
keit hat er in seinen Gedanken überhaupt noch niemiÜB Baum gegeben. 
In dieser, im allgemeinen wohl kaum in Betracht geeogenen Annahme scheint 
mir der Schlüssel zu vielem Räthselhaften der Soenen de« III. Aktes zu 
liegen. Die Anw^^tima ^Ibst indess ist dnroh awei auffiüljge Worte Wotans 



wolil durchaus sicher gestützt. ZonächBt wäre es sonst unverständlich, 
wenn er später zu Öiegiriad sagt: 

Fürchtest das Feuer du nicht, 

So sperre mein Speer dir den Weg. 

Noch hält meine Hand 

Der H6rTMb«as Haft» 

Daa Sohweorty das du aohwingst, 

Zeroohlng einat dieaer Schaft. 

Hoch ednmal denn 

ZeEBpring' ea am ewigen Speer, 
^nr Erfüllmig aamer Angabe würden die beiden ersten Zeilen genügen; 
waa er dann aber in aonuger AnfwaUnng hinanfflgt, kann nur durch den 
(Glauben an sich selbst verständlich werden. Sodann hat er bereite gegen 
Mime tmd Alberioh nioht verfehlt, auf die Macht aeines Speerea an 
trotaen. Z. B. Ewig gehorchen sie alle 

Des Speeres starkem Herrn 
und irgend welche Ereignisse, die ihn in dem Glaubon an die Macht seines 
Speeres hätten wankend machen können, sind doch uichb eingetreten. 

Indess möge fostgohalten werden, dass diese Zuversicht für Wotans 
Scliioksal Rubjektiv wenig ausmacht. Denn auch mit seinem Speer 
wäre tr machtlos, wenn Siegfried, von Brünnhilde über den Ring belehrt, 
ihn wiiklicli benutzen würde. Denn daa ist ja der Sinn seines Wilieus- 
eutächlusses, dass Sieg&ied völlig in die Stelle Alberichs ab Bingbesitzer 
eintreten solle; aber so wie einst Alberich ihm imd aeinem Speer daa Ende 
m bereiften gedroht haAto (oL Bheingold), ao wftide ea ihm Siegfried 
bereiten. Baaa Siegfaied dem QoU» ala NacfafolgQr genehmer iat, ala 
Alberich, ändert an der Sachlage eelbat oAtllrUch niohta. 

Daher aoheini ee nothwendig, den Zweek aeinea Weokmfes darin an 
aehen, daas er von Erda an winen begehrl^ ob ea hier iOx ihn noch irgend 
eine Vfigliohfcieit dea Anaweiohena gibt. Die Frage, wie an hemmen ein 
rollendes Bad, ist aomit dordunu ernst gemeint. £s sei gestattet, hier an 
eine Scene zu erinnern, die nns annähernd vielleicht eine Analogie für die 
Lage Wotans bietet: es ist die Schilderung, die Schiller von der Hin- 
richtung Egnioiitä in dem Abfall der Niederlande gibt : „ . . . Bis auf den 
letzten Augenblick hatte er sich noch nicht recht überreden können, dass 
es dem Könige mit diesem strengen Verfaliren Emst sei, mitl dass man 
es weiter als bis zum blossen Schrecken der Exekution treiben würde. 
Wie der entsfli^^idonde Augenblick lieruuuahte, wo er das letzte Sakrament 
empfangen sollte, wie er harrend herumsah und noch immer nichts erfolgte, 
80 wandte er sich an Julian Romero und fragte ihn noch einmal, ob keine 
Begnadigung für ihn zu hoflfen sei. Julian Komero zog die Schultern, sah 
zur Erde und schwieg. Da biss er die Zähne zusammen .... kniete auf 
das Kissen und schickte sich zum letzten Gebete an." . . . 
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Will man die gesammte Erdascene nickt für überflüssig erklären, oder 
aber niclit zugeben, dass ihr Inhalt der gewaltigen Musik nicht adäquat 
seil 80 ist man gezwungen, anzmifehinen, daM Wotan erst da den £nt- 
iiohliiss iroh und fraadig dem ewig Jongeii bq weiefaen, abi IMa ihn 
auf sei&e Frage ohne Bescheid lassen mnss. Dieser Entsdilnss aber ist 
ebensowenig Mwillig, wie der EIgmonts, am Block niederznknieen. Aber- 
mals zwingt ihn die aUerscfamenliohste Art der XTnireiheit| die physische, 
gerade so wie in der Parallelscene 3st Walküre. 

Ntm aber ersohelnt nns doch Wotan hier so anders wie yor Zmten! 
Dort Ghrinun nnd ünmnth — hier freudige Heiterkeit , dort die schauer- 
lichen Klänge seines Zornes — hier das Welterbscbaits - Motiv. Man hat 
oft hier, gerade wegen dieser Heiterkeit, die wahre Verneinung des Willens 
erkennen wollen. Wir dürfen uns darüber nicht täuschen, dass diese Heiter- 
keit zum Theil gerade wieder einem Wahn entspringt, worüber weiterhin 
zu sprechen sein wird, Riolitig ist indcss, dass sich Wotan dem Zwange hier 
unter anderen Formen an b o^uemt, als vordem. Dies ist lediglich rlurch 
die litanerknng Schopenhauers zu erklären, dass in der ..Erkon ntniss*' 
das mächtige Medium der Motive liege: ,,die Ausbildung der Vernuntl durch 
Kenntniss und Einsichten joder Art ist dadurch moralisch wichtig, dass sie 
Motiven, für welclie an sich der Mensch vprschloasen bliebe, den Zugang 
öffnet. So lange er diese nicht Vfrstelien konnte , waren t^ie für seinen 
Willeu. nicht vorhanden. Daher kann unter gleichen äusseren 
Umständen die Lage eines Menschen dus sweite Mal doch 
in der That eine gane andere sein, als das erste: wenn er 
nämlich jetat in der Zwiachenaeit fithig geworden ist» jene ümstinde liohtig 
nnd vollständig so begreifen.** — Den Qnmd fbx jenes „Froh nnd firandig** 
haben wir also sum guten Teil in dem gesteigerten Intellekte Wotans an 
suchen und es wäre deninaob, getreu dem oben angegebenen Wsge» die 
weitere BSntwioklnng dieser Fähigkeit in Wotan zn untorsnchen. 

Der Intellekt ist das Werkzeug des Willens; beide stehen in gegen- 
seitiger Abiiängigkeit. Eine Steigerang des Intellekts ist nnr durch ener- 
gische Willensbejahnng möglich; nur im Hingen nach einem Ziele sam- 
meln wir Erfahrungen , kann sich der Intellekt sow^t steigern , dass er 
den Wilh n zur Umkehr veranlasst. Schon aus diesem Omnde ist es kaum 
anzunehmen, dass der Wanderer <->hne bestimmten Plan in der Tragödie 
auftritt. Ks sei daher, bevor die Entwickhing seines Intellektes bes])ix>chen 
wird, zunächst jeuer oben erwähnten Annahme Moritz Wirtlis hier zu- 
stimmend gedacht. Es ist bei ihr eine Lücke auszufüllen, die bei Wirth 
bleibt, nämlich seit wann und wodurch in Wot4in jener Plan ent- 
standen ist, den King iür die Rheintöchter znrilokzugewinnen. Die Hand- 
lung des Nibeluugeu - JÜuges verläuft iu drei groi^sen Cuiven , deren erste 
bis aar Katastrophe in der Walküre reicht. Unmittelbar an sie schliesst 
sioli die «weite aaisteigende Curve an: Wotan erfährt yon der 
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Existenz Siegfrieds. Dieser Moment ist jenem aualog, bei dem er im 
Bheingold auärnft: „So grüss' ich die Burg-^. Auch hier entsteht ein nenor 
Plan in ihm. VerstÄndnisvoU luachte van liooy als Darsteller Wotans 
diesen Seelen Vorgang zum Auadruck, indem zu der schmerzlichen Em- 
pfindung, es sei doch noch nicht alles zu Ende, eine freudige Hofinnng, 
schreckartig dm darohfiduty wie auf eman dennoch möglichen, glücklichen 
Aufigang. Brftnnlulde bat ihin diese neue Hoffnung gegeben : wie ein völlig 
Venweifelter mit Bührang einmi trOstliohaii hofibmigverlieissenden Zusprach 
aninimmt, so briclit bei ihm die Bührang mit den Worten dorch: „Leb' 
wohl| Da htthnesi herrliches Kind**. Wenn er dann von dem spricht) der 
treier als STf der Gott, so weiss er bereits, wen er meint und wer dereinst 
seines Speeres Spitze nicht furchten wird. Zugleich aber gewinnt nun der 
Bing fön ihn wieder Bedeutung, denn dies düstere Gespenst gilt es an 
bannen, bevor es weiteres Unheil in der AVeit angerichtet habe. 

Da er selbst der Machtgier entsagt hat, da ihn nun keine egoistischen 
Triebe mehr leiten, so dart" er für seinen gegenwärtigen, ihm von einer Art 
Mitleiden eingegebenen Zweck, sich sfines Speeres bedienen, mit einziger 
Ausnalinie Fafher gegonülier, mit dem er den Vertrag geschlossen hat. Im 
Rheingold durfte er dies nicht, sondern musste Albciich überlisten, weil er 
den li&nh nicht durch den Hort der Verträge vcrulien durfte. Jet7.t indess 
will er durch seine Räthselfragen zueret Mime in den Besitz des Ringes 
bringen. Er wiU ihn lehren, Nothnng kvl schmieden. Siegfried hätte dem 
Schmied gern den Bing zum Lohn gegeben. Weiterhin sacht Wotan den 
Bing in Alberichs Hlnde 20 spielen. In jedem Falle h&tte er den Zwergen 
den Bing sofort mit dem Speere iJ)genommen. Und dass es ihm hiermit 
Erast ist, Beigen die Worte an Alberich 

Dorch Yertrages Treneronen 

Band er Dich 

Bösen mir nicht. (Seil, wie Fa&er). 
Dich bengt er mir 

Durch seine Kraft, 

Zum Krieg drum wahr' ich ihn wohl. 
Dies ist sein Streben, an dem sich nun sein Intellekt zu ungeahnter 
Höhe erhebt. Wir können die Summe dieser Erkenutniss in eiuem Worte 
ausdrücken, dem nämhch, das er Alberich zuratt: 

Alles ist nach seiner Art, 
Ali ihr wirst du nichts ändern. 
Er glaubte zuvor, als er seine Herrschaft verfluchte, er allein sei der 
Unfreie, Unselige. Jetat sieht er sein eigenes Wesen ttberaU ans dem 
Spiegel der Welt sidi sorückgeworfen. Die zuvor auf Selbsterkenntniss 
besohrbikte Einsicht erweitert sich jettst aar Erkenntniss mensdüichen 
und irdischen Wesena Oberhanpt. Wo wir solche Erkenntniss im Leben 
enringen, da geschieht es meist darch Aa&peicherong zahlreidier, einzelner 
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BeobaobtoDgen. Oft aber, imd dies sind die instrakfctvoreii FsUe, gentlgt 
Vg€od eme prägnante Situation, nm uns über das Wesen der mensohlidien 
Katnr Überbanpt anfiinklfiren. Mit dichterischer ^Unohtigkeit hat Wagner 
hier den Wanderer in einer Beihe solcher Soenen dargesteÜt, deren jede 
ihm einen Schleier hebt, bis sich ihm scUiesslidh das Bild dies Menschen 
klar und nackt darstellt. 

Warum fragt ihn Mime, anstatt in eitlen Femen zu schweifen, nicht, 
wie man Nothnng neu schmiede? Mime kann ihn nicht fragen. Es liegt 
bei ihm ein typisches Beispiel moralischer Unfreiheit vor, da Mime, 
der das Zunächstliegende übersehende, LnftKchlös^er bauende, eitle Thor, 
von den auf ihn einwirkenden Motiven eben nur zu der einzigen Beal^on 
veranlasst werden kann, seine kindische Neugier zu befriedigen. 

Alberich enthüllt ihm als Zweiter die Konstanz des empirischen Cha- 
rakters. Auch er ist genau der selbe geblieben, wie vordem und handelt 
sich selbst getieu. Das Gleiche lehrt ihn Faftier; vielleicht ist es gerade die 
monumentale Einfachheit, nut der die Reaktion hier abläuft, die einen so 
starken Eindiuck auf Wotan macht. Trotz des stärksten Gegemmotivs, der 
Warnung vor dem Tod , ist Fa&er nicht au veranlassen , vom Horte an 
weichen. Die endgütige Eriahntng macht er dann bei Erda, die uns 
gleichsam ab die personifisirte Dira n0ee$tUa$ gelten mnss. Wie Torahnend 
klingen ja anch Erdaklänge in Wotans Seele bei jenen Worten: 
ist nach seiner Art!" 

Wotan hat so in einem Menschenalter seinen Intellekt an der Binaiaht 
gesteigert, dass in dieser Welt Niemand Herr seines Willens sei, dass 
Niemand etwas andere wollen könne , als das seinem Charakter GemSsse. 
Hatte er einst ausgerufen : „Knechte erknet' ich mir nur*' — so sah er 
nnn mit steigender Weisheit, dass es in der Welt überbanpt nur Knechte 
gebe. Was soll ihm diese Welt nützen? Ist ihr Besitz des Kampfes 
Werth? Und diese Einsicht wird ihm in dem Augenblicke am klarsten, 
wo er anf der anderen Seite sich gezwungen sieht, seine Macht unwilnr- 
rutiich aufzugeben. So triÜt das Schopeuhauerische Wort zu , dass seine 
Liage hier unter den selben äusseren Umständen eine wesentlich andere ist. 

Ist seine Heiterkeit so im Wesentlichen erkläxt, so müssen wir daran 
erinnern , dass das „Froh und freudig" noch eine zweite hiervou sehr ver- 
schiedene Quelle hat. Schon oben wurde betont, dass der sich über Sieg- 
frieds Weseu selbst in einem Wahne befindet. Die.ser Wahn beginnt 
eigentlich bereits da, wo er von dem spricht, der freier als er, der Gott. 
Oder vielmehr er ist die Fortsetzung jener Gedankengänge des Bheiugolds, 
in denen &c die Ejdstena eines absolnt freien Helden fOr möglich hielt. 
Dieser Wahn, von dem er doch so gründlich geheilt erscheint, hat sich 
in einem bedentongsvoUen Best bei ihm erhalten. Es erscheint ihm immer 
klareTi dass Siegfried im Gegensata an allsa anderen eben der wirklich 
Freie ist Von ihm sagt er za Albeiioh 
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„Was andeis ist^ 
Das lerne xum aaoh!" 
Dan 68 aber gerade Siegfried ist, dem er wdohen unusy cvfilUt ihn 
immerliin mit Freude. 

Jetet erat isfc es wob möglioh, Wotaaa Weeen in jenem Moment sn 
analyairen, wo er ansmit: 

Dort seh ioh Siegfried nahn. 

Wir erkennen 

1) in Beeng auf seinen Willen den physischen Zwang, Siegfried 
entgegentrt teil km müssen. Daneben lebt in ihm der Wousoh, 
den "Ring zurück zu gewiimon. 

2) in Bezug anf seinen Intellekt die Erkenntniss, dass Alles 
in der Welt nach seiner Art sei. Danebon lebt in ihm em 
Wahn, das« Siegfried eine Aii-uahine von diesem Gesetze bilde. 

Wir sehen, dass? weder sein Willen noch sein Intellekt bereits 
hier ain Endo ihrer EuLwickhing angelangt sind. Beides voihsieht sich 
von nun an bis zum Schlüsse der Götterdämmermig. 

Seine Hofinnng, den Sing jetzt, in zwölB^ Stande noch in seine 
Gktwalt zu bekommen, ist allerdings nnr no<dL gering. Ek bieten sidi ihm 
drei HOgliohkeiten hiono. 1. kann er SiegMed anr dankbaren Anerkemmng 
der Thatsadie bringen, dass sein Schwert in letater Hinsidit von ihm, Wotan, 
stamme — eme Ho£bang, die dnroh Siegfrieds naive Antwort aerstört wird. 
2. Er kann, nachdem Siegfried seine Qualifikation beigebraobt hat» ihm den 
Weg sn Brfinnhflde öfinen nnd xmn Danke den Bing erbitten. 8. Er kann 
im ftossersten Falle von seinem Speer Qebraoch machen nnd den Bing 
erzwingen. Anch diese beiden Hoffnungen werden ihm zugleich mit seinm 
Speer zertrümmert. Wotan sidit abermals, wie einst in der Walküre, einen 
lange gehegten Plan fehlschlagen. Abermals mnss er verzichten und aber- 
mals durch physischen Zwang; denn Siegfried besitzt den Bing nach dem 
Hechte des Stärkeren. Hier endigt die zweite grosse Onrve des Dramas; 
die nun folgende dehnt sich lang und flach bis zum Schlu«^ der Götter- 
dämmerung hin aas und zeigt einen Scheitel in den von Waitraute be- 
nchteten Worten: 

Des tiefen Rheines Töchtern 
Gäbe den Kmg sie zurück u. s. w. 
Erst als dies geschehen ist, ruht sein Wüle, kann Brunuhüde ihm zurufen : 

Buhe, ruhe Du Gott. 
Inzwischen aber erfährt auch sein InteUekt die letzte erhabene L&nterang 
dnioh Siegfrieds nnd Brünnhildes Schicksal. Sein oben erwähnter Optimis- 
mns des Wahnes wird mm Pessimismus der Erkenntnis verwandelt. 

Fassen wir unsere Erdrberung bis hierher snsammen, so finden wir, dass 
bei Wotan eine That dee freien Willens weder vorliegt, noch überhaupt vor- 
liegen kann. Wir konnten als wesentlioh seine physische Unfreiheit 
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erkennen. Weam S o h pp enh aue r den Begriff der physSsofaen Freiheit als 
die Abwesenheit der materiellen HindemiABe jeder Art definirt oder wenn er 
physieoh frei Menschen dann neimt, wann ^^weder -ficnde^ noch Ltthmong, 
noch Kerker, also überhaupt kein pliysisches, maieneUes Hindenusa ihre 
Handlungen hemmt* — ao eracheint dieser BegriÖ im vorliegenden Falle 
vielleicht ein wenig zu weit ausgedehnt. Tndess bat uns Wagner selbst 
durch diese Gestalt den Begrifi der physischen Unfreiheit ungleich tiefer zu 
ftssen gelehrt. Er ging bei seiner Konzeption des Ringes von Siegfried 
aus, den er in bownsstem Gegensatz zn der Konvention und dem Zwange 
des historisch Gewordenen (larzusteJleii beabsichtigte. Es sind daher jone 
Verträge, die "Wotan unfrei machon, nichts anderes, als der Zwang 
eben dieser Konvention und des historisch Gewordenen, 
der gleichsam wie körperliche Bande dem Menschen überhaupt keine Walil 
zwischen irgend welchen Willonsentacheidungen lässt, sondern ihn zum 
Sklaven, zum Unfreiest^n Aller macht. 

Wenn wir somit liir Wotan eine ireiheit des Willens läugnon müssen, 
80 haben wir eine erhabene Katharsis seines Wesens darin zu erkennen, 
daas sein Intellekt, sich völlig vom Willen lösend, zu jener WeltheUaiohtigkeit 
gelangt, in der er die Welt ab etwas erkennt, daa beeaer nicht exiatirte, ohne 
daaa er aelbat die Freiheit beaftaae, die erlöaende Weltenthat zu Tollbringcn. 

IL SiegMed. 

In den iroihergehenden ErOrtanmgen waren bereite wichtige Hinweiaa 
auf diejraigen Fragan enthalten, die nna nunm^ zu beaohift^en haben, 
die nftmlioh, ob und in wieweit wir Siegfried als freien Herreu aeinea 

Willens zu erkennen vermögen. 

Wohl jeder ist zmiächst mit Wotan in dem Wahn befimgen, dwa 
Siegfried dem unfreien Gotte und allen übrigen Unfreien gegenüber der 
wahrhaft freie Helil sei. Dieser Wahn kann nur dem nng< heurpn Miss- 
voiständnis.«^ ontspriiigen , dass wir in der Abwesenheit physischer, 
materieller Hiuderiiisisc bereits die Gewähr der sittUchen Freiheit überhaupt 
j^eheii. Diesen Wahn, in dessen Durchschaunng Wotans Läutening in der 
GoLlerdäiiimeruug besteht, gilt es nun auch iür uns mit der höheren Ein- 
sicht, (Vn* wir dem Philosophen verdanken, zu dnrclidringen. Siegfrieds 
Wesen bezeichnet unser Meister selbst mit folgenden Sätzen : 

„ich war mit der Konzeption des Siegfried bis dahin vorgedrungen, 
wo ich den Menschen in der nattUrlichsten, heitersten Ffille seiner 
amnlioh belebten Sandgebnng vor mir aah. Kein hiaknisdiea Ge- 
wand engte ihn mehr ein, kein anaser ihm entatandenea Vedilltiuaa 
hemmte ihn irgend wie in seiner Bewegung, die ans dem innemtan 
Qaelle aeiner Lebenalnat jeder fiewegnng gegenüber aioh ao be- 
atimmte) daaa Iirtom nnd Verwirrung, ana dem wildaaten Spiele 
der Leidenaohaften genährt, ringa mn ihn bis za aeinem oflbnlMumn 




Verderben sicli häufen konnte, ohne dass der Held einen Augen- 
blick, selbst dem Tode gegenüber, den inneren Qaell in seinem 
wellenden Ergnsse nach aussen gehemmt, oder je etwas andarea 
fOr fafveohtigt über taieh. und seme Bewegnngen gehalten hAtte, 
als eben die nothwendige Anaströninng des rastlos qaeUenden imiereai 
LebensbronneiuL'' 

Als wiofatIgBte Aeusserang entnethmen wir dieser Charakteristik, dass 
kein ausser ihm entstandenes Verhftltniss ihn irgendwie in 
seiner Bewegung hemmtt weil hierdoroh seine physische Freiheit 
gewährleisteb ist Da aber auch die Furcht 8läts nur der Bdcksidit auf 

ausser uns entstandene und bestehende Verhältnisse ihren Ursprung ver» 
dankt, so liegt Siegfrieds Charakter zugleich völlig in den Worten, dass er 
„das Fürchten nie gelernt." Und da nun weiterhin die Rücksicht auf 
„Verhältnisse ausser uns" zu nehmen nur vermöge des begrifflichen Denkens, 
des Intellektes, der Vernunft möglich ist, so folgt weiter, dass Siegfried 
ganz "Wille, ohne die Spur bewusst thätigen Intellektes ist. Siegfried 
lebt — fast wie die Thiere des Waldes — nur in der Anschauung und im 
Willen ; seine Vernunft erhebt sich, wie wir sehen werden, nur bis zu dur 
Höhe einer dumpfen Erinnerung. 

Kraft dieser Natur allein vermag er das zu wirken, was wir im dritten 
Drama der Tetralogie erleben. All dieüc Thaten, da.s Schmieden des 
Schwertes, Fafhers Besiegmig, die Zerschmetterung des Speeres und Brünn- 
hildene EWecknng sind nur dadurch ausgezeichnet, dass sie von einer 
Entscheidung des Willens völlig unabhfiogig sind. Siegfried kommt 
hier Torab Oberhaupt nicht in die liage, zwischen mehren Motiyen wählen 
zn müssen. Ob sein Wille daher frei sei oder nicht, Iftsst sich aus diesen 
Scenen fiberhaupt nicht entscheiden. 

Wir mtlssen uns an zwei Momente halten, die alldn eine soldie Ehit« 
Scheidung ermöglichen, d. i. erstens die Entwiddung seines „empirischen 
Charakters*', sodann alier jene einzige Situation, in der sich Siegfried wirklidi 
vor eine Wahl zwischen zwei Motiven gestellt sieht. 

Wenden wir uns snnftchst der Entwicklung des Charakters zu. Der 
Charakter eines Menschen ist nach Schopenhauer 1. constant, d. h. er 
ist ein für alle Mal feststehend, so dass er unter gleichen Motiven stäts 
gleich reagireu muss. Er ist 9. individuell, d. h. er ist dem Grade nach 
bei allen Individuen verschieden ; er ist endlich empirisch, d. h. erst unsere 
eigene Entwicklung lehrt uns tms selber keuntm. ,,Es kommt Alles darauf 
an, was einer ist: was er thut, wird sich daraus von selbst ergeben, als 
ein nnthwendiges CoroUarium." 

Wenn wir nun Sieglrieds Wesen bezeichnen konnton als einen jjhysiscli 
freien Willen, verbunden mit einem Maugel des begrifflich denkenden 
Intellekte, so folgt daraus, dass er eigentlich stäts nur in der Gegen- 
wart lebt; alle Motive wirken auf ihn nur dadurch, dass sie unmittelbar 
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annlioli vor üin treten. Hierans ergibt tdßh die besondere Sdhttxie eemes 
AnsohaamigsyennOgenB, so dase er dob mit der Nator und den Thieven 
des Waldes eins ftüblt und ftst anf einer Stöfs xaat ibnen stehend empfindet. 
Schritt iOat Schritt enthflllt sieh tins nnn dieser Gbarakter, und in immer 
anderen Situationen bleibt er danemd der sdbe. Am Uaisten entihttUt sidh 
dies an den beiden Stellen, wo er, wenn er eben ein anderer wäre, 
seinen Intellekt bereichern könnte. Zuerst, alsFafner ihn vor dem Fluche 
des Ringes warnt, er aber, unbekümmert darum, nur die Gelegenheit wahr- 
nimmt, etwas zn orfahrcn, wa.s' ihm gegenwärtig solir am Herzen hegt: 
„woher ich ^ftaraule, rathe mir noch !" — Sodann aber, Brünnhilde ihm 
den Zosainmenhang der Dinge erklärt, er aber erwidert: 

Nicht kann ich das Feme 

Sinnig erfasson. 

Da all moiue Sinne 

Dich nur sehen und fühlen. 

Genau so zeigt er sich später siäts, vornehmlich Gutrune gegenüber. 
Neben diesem nur in clor Oegeuwart sich bethätigenden Anschauungsver- 
mögen ünd der Abwesenheit aller Reflexion • — was ihn dem thörigen 
Parsifal und damit zugleich auch dem wolthollsiclitigen Genius verwaudt 
macht — daneben wird sein Wesen von einem sic^h rücksichtslos bejahenden 
Willen erfflllt, der sich in Wandertrieb, Thatendrang und Befriedigung des 
Liebesbedurlniütieü äussert. 

Aus diesen beiden Komponenten beöieheiid, entwickelt sich sein Charakter 
logisch und bleibt sich vom ersten Atemzuge Siegfrieds bis zu seinem Tode 
getreu; nichUj ihm Fremdem findet sich in ihm. Er ist, wie es Schopen- 
hauer von den Charakteren eines dramatiischen Dichters verlangt, „mit der 
Konstanz nnd strengen Konsequenz einer Natarkraft durchgeführt." 

Ein einziges Mal in seinem Ijobcii kommt Siegfried in die Lage, durch 
eine Wahl nachweisen zu müssen, ob .sein Wille frei sei oder nicht. Es 
ist dies in jenem Moment, wo ihn die Ithciutochtor erst dmch Spott, dann 
durch ernste Mahnung zur Hergabe des Ringes veranlassen wollen. Diese 
Situation sobliesst sich eng an jene an, in denen der Wanderer einat Mime, 
Albericb and Erda fand ; ganz besondws bat sie eine Parallele in der Soene 
zwisohen dem Wanderer und Faiher. Fa&er und Siegfiied werden beide 
▼or dem Tode gewarnt. Beide reagiren aber so, dass das ihrem Charakter 
adaequate Motiy den Sieg tlber die Todesfurcht davon trägt Wenn nun 
Wotan gerade im Anschluss an jene Soene zu Alberidi sagte: 

Alles ist nach seiner Art. 
Was anders ist, lerne nun aucb| 
so erhellt eben aus dieser Parallele am klarsten, dasa anoh Sieg&ied, wie 
alle anderen, nach seiner Art ist, und dass nichts an ihm etwas zu 
wandeln im Stande ist. Er kann den Ring behalten, er kann ihn aber 
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auch liin^r^ben; jedes von Beiden kann er aasfilliren, wenn er sich mit 
seinem Willen eindeutig entschieden hat. Aber diese Entscheidung 
selbst eben steht nicht in seiner Macht: „Es kommt AIIp«? flarauf an, was 
einer ist; was er thut, wird sich schon von j^elbst ergebm.^ Wäre er 
nicht der, der or ist, so wflrde er vielleicht der Furcht verfallen. Aber die 
bleibt ihm fremd, und so behält er den Ring. 

Schopenhauer filhrt ans, «lass mit steigendem Intellekt und grösserer 
Komplikation der "Motive die definitivo Entscheidung, ohne minder nothwendig 
zu sein, hinausgesciioben werde, weil ihr ein längerer und oft schmerzlicher 
Kampf der Motive vorhergehe. Demgemäss sehen wir hier, dass dio Ent- 
scheidung leicht wird ; schwere Seelenkämpfe bleiben Siegfried erspart, denn 
sein Intellekt steigert sich nur bis zur dumpfen Erinnenmg daran, dass ihn 
einst einmal bereits dn Wurm vor dem Tode gewarnt habe. 

Es war bisher von dem Vergessenheitstrank nicht die Bede, nm 
der Ansicht entgegentreten an kOnnen, als job hier anerst Sieg^ed 
unfrei wQrde. Es konnte indsss geaeigt werden, dass sein ganxer Gharaktn*, 
▼ontehmlioh seine Entscheidung Aber Leben nnd Tod seiner selbst sich 
nnabhftngig von diesem Tranke volhdehen. ffieran ändert sich anch nidits, 
wenn, wie es zuweilen geschieht, dieser Trank als dramatische Konzentration 
eines langen Zeitranme» angesehen wird, während dessen Siegfried Enirn- 
bilde verglast: denn dies Vergessen ist ja gerade das "Wesentliche bei dem 
nur in der anschaulichen Gegenwart lebenden Helden. Fasst man indess 
den Trank als ein den Onng der Handlung beeinflussendes Zaubermittel 
auf, so ist zunächst die Argl osigkeit, mit der er ihn tnnkt, durch 
seinen Charakter gegeben, al^o nothwendig. Smne Handlungen sodann werden 
hiemach aber noch in anderer Weise unfiei, nämlich intellektuell. 

Intellektuell frei ist ein Mensch, wenn das Medium der Motive, also 
der Intellekt, sieh in ointitn normalen Zn.'^ttmde befindet, somit die Uand- 
lungen das remo Resultat der Reaktion seines Willens auf gewisse Motive 
sind: .,DipBe intellektuelle Freiheit wird anf'gohoben entweder dadurch, 
dass , . . das Erkenntnissvermögcn auf die Dauer oder nur vorübergehend 
zerrüttet ist, oder dadurch, dass äussere Umstände im einzelnen Falle die 
Auffassung der Motive ▼«r&lschen. EIrsteres ist der Fall im Wahnsinn, 
Delirium, Paraxysmus, Schlaflamnkenheitk letateres bei einem entschiedenen 

und unversdinldeten Irrthum (Schopenhauer). „Die intellektnelle 

Freiheit . . * . kann fienier auch bloss vermindert oder partiell aufgehobeu 
werden. Dies geechieht besonders durch den Affekt und den Bausch" 
(ebenda); die aus solchem Zwange folgenden Handlungen sind dem Individinm 
moralisch nicht suanreohnen, „denn sie sind kein Zug des Charakters des 
Menschen. Er hat entweder etwas anderes gethan, als er zu 
thnn wfthnte, oder er war unfähig, an das au denken, was 
ihn davon hätte abhalten sollen, d. h. die Gegenmotive 
zuaalassen.^* 
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Wir sehen, «lass diese in der Götterdämmerung omtrotende und dem 
Znschaner so rranz besonders anffUllige ünfteiheit wohl nic ht mit Unrecht 
unter dem Begrili der intellektuellen Unfreiheit anfgofülixt wird; durchaus 
unabhängig aber ist sie von jener, oben nachgewiesenen, moralischen Un- 
freiheit, in der das eigentlich Ti'agische in Siegfrieds Gestalt liegt. Sie 
wollte der Meister ur.sprünglioh ala Vcfftreterin der Freiheit gegenüber 
dem Zwange der VerhftltniBse schaffen. Wagnors redektierendein Vemtande 
aber widersprach seiii Omios, der Siegfried trots alledem unfrei, nnsohuldig 
nnd doch sohaldig, tmwandelbar und dodi moFaliseh für seine Tfaaten wt^ 
antwortüoh werden lieas. 

^erin liegt abennals ein neuer Beweis filr die jüngst yon Louia 
gegebene Darstellung, dass Wagner bereits von Anfang an unbewusst seine 
Dramen als Ansdmck pessimistischer Weltansohauung geschatfen habe. 
Betrachten wir nun aber Brttnnhilde, so werden wir inn-^ werden, dass durch 
sie vielleicht ebenso nnbewusst bereit« die gesammtc Erlösuugsidee, wie 
sie sich später im Parsüäl verkörpert, ans hier kttnstlensch offenbart wird. 

III. Brünnhilde. 

Briinnhilde greift zu vier jVfalen in die ilandlung entöcheidond ein: in 
tler Tüdkündigmigs.scene, in der Waltrautenacene, bei der Verschwörung 
zum Tüdü Siegfrieds und bei der Entzündujig des Weltbrandeb. Mit ßück- 
sioht auf die Frage, die uns hier beschäit%t, bietet dieTodkandignngs- 
scene die gr<Me Sohwierigkeit dar. Den »ns Mitleid mit dem WAlsungen 
entsprossenen Entschlnss, Walvaters Gebot za trotten, kann man niobt wohl 
als eine imter Einfloss des wirksamen Motives konsequent ans ihrem Gbarakter 
folgende, mithin onfreie Handlung beceiohnen, denn es ist duroh Nichts 
bewiesen, dass die Fähigkeit des innigen Mitgeffdils gleiohsam potentia von 
Anfang an in ihr vorhanden gewesMi sei. Nichts gibt uns einen Anhalt, 
bei ihrem Charakter eine solche That voriier sn ahnen. 

Brünnhildes That in der Todkündigungssoene ist viehnehr eine That 
echter, transcendentaler Freiheit^ indees mnss die metaphysische Bedeutung 
ihres Ent.schlusis'ps durch eine etwas weiter ausholende Betrachtung zu er- 
klären versucht werden. Denn hier nun mflssen wir uns daran erinnern, 
dass der Charakter nicht «owold konstant, angeboren und empirisch, sondern 
auch vor allem individuoll ist (vergl. S. 35), d. h. jeder indivi- 
dnrHon Kxi»(enlin rauss eine individuelle Essenfia ent^jprochen. Deragoinäss 
sehen wir auch in jeder Person der Tragcjdic, von Alberich bis Wotan, eine 
scharf ausgeprägte Individualität vor una. Anders bei Brünnhilde. Mit 
ihren aeht Sohwestem ist sie nichts anderes als ein Theil Wotans. Nicht 
mehr als Wotans Haupt, Hand und Speer hat auch Brünnhilde 
eigenes Wesen. Erst in der TodkOndignngssoene sohaflEb sie es sich 
selbst kraft einer freien That der Bejahung des Willens, jener 
analog, der sonst das Individuum im Qeschlechtsakt der Brseuger seine Enfc- 
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steliung verdankt, nur mit dem Unterschiede, Jaws die Walküre losgelöst 
vom erzeugenden Akte und <T;e(riobeii vom Mitleid in die Erscheinung 
tritt. Es ist ein wahrhaftig ea unerhörtes Wunder der 
Inkarnation, da^ die Kunst uns in dieser uuvei'gleichliclien 8oene des 
II. Akte« erleben lasst, und in Erjo^ritTenheit neigron wir an« vor dem 
Meister, der diese Gestalt und diese ikat üi\sckauiu. 

Jeizt erat ist Bruunhilde in da^ principium individuationis eingetreten, 
niid erat von dieedm Moment an ist sie eine, den abrigen Personell der 
Hendlung gleiohweirthige PenönHoUMt. Vor allem ist de nun vOUig die 
weiblioke Ftaindlele zu Siegfiried ; aach lie ist nmftehst reiner Wille , der 
eidh bei ihr, wie bei Siegfried, tot allein in der Befriedigong ibree Inebea- 
bedOr&iseee ftoasert. Und wie bei Siegfried ist ihr Wille, znn&chst wenigstens, 
tuoht durch den. Intellekt gebftndigt, nnd es ist wohl wa beachten, dass 
ihr von Wotan empfangenes „Wissen" nicht als Inhalt ihres Intellektes 
erscheinen darf. Jenes „Wissen^ besteht filr sie nicht mehr, sobald sie 
Mensch geworden ist, was daraas erhellt, dass sie ee we<ler an^rendot, noch 
überhaupt versteht. Hierfür sind zwei Stellen vomehmliüh beseichnend, 
die eine in der Soene mit Wal traute : 

Welch banger Träume Mäxen 

Meldest Du Traurige mir! 

Der Oötter heiligem 

Himraels-Nebel 

Bin ich T h ö r i u enttaucht, 

Nicht fass' ich, was ich erfahre, 

Wirr und wüst 

Scheint mir Dein Sinn, 
nnd weiter bei der VeraohwArcng: 

Wo ist nun mein Wissen 
Gegen dies WizrsaL 
Wo sind meine Bnnen 
G^n dies Bäthsel. 
Nicht dies „Wissen" also bildet ihren Intellekt ; denn Intellekt ist nnr 
das Erkenntuissvermögen &r die durch den Willen selbst geschaffenen 
Verhältnisse. Dies Vermögen muss also erst erworben werden und zwar 
durch die Erkenntniss fremden oder das Gefühl eigenen Leidens. Wio wir 
in Wotan die Entwickiimg und Läuterung des Intnlloktes sich vollziehen 
sehen, so hier in RrünnlilMe. Während dort aber der Wille als phy!=«isch 
unfrei der Erkenntnit-.s des jLntellekfce.«^ nicht zu folgen vermoi hto, lühi t hier 
die vermehrte Erkenntni.ss auch zu der .sohliesslich Erlösung l)rin£renden 'J'hat. 

Es sei noch kurz ein i^lick aut die beiden mittleren Sceneu geworfen. 
Die mit Waltiaute zeigt eine zweite Variation zu dem Thema Fafner- Wotan, 
■Is d«ren erste wir die Scene zwischen Siegiried and den BheintOohtem 
hennem gelernt hatten. Anoh Brttnnhildens Wahl folgt ebenso nothwendig 
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tmd eben-vo kampflos aus ihrem Charakter und den beiden Motiven, wie 
dort die Walil Fafiiors und Siegfrieds. Die Scene fernor, in der Bnlnnhilde 
Sie^ried verräüi, ist abermals ein Beisjäel für dio inanpjelnde intellektuelle 
i^reiheit, die hier durch den Affekt vorübergehend aufgehoben wird. Es 
ist erschattemd Brünnhild und Siegfried hier zu seheiif wie sie durch Leicht- 
fertigkeit, durch Wahn, durch Baaerei der Bache luid Eä&ranoht unfrei 
geworden, blind gegeneinander wttthen. Dieae Erschüttamng wird hu Zu- 
schauer durch die Musik gerade hier noch geetoigert; man erinnere sich 
an die Klftnge, die bei der Enidedknng des Betrages ertftnen: BftKAstfloke 
des Taxnhelinsaiibersi Hagena List, der Lockruf des Qoldes, die Nibehuigen- 
triolon — alles s<diaaer]ich ga^ümj^ nmhtült gleichsam wie ein Kebel 
die BtLhne. 

Die £rkenntni8S nun, die Bxftnnhilde erwirbt, ist dreifach. Zunftdist 
lehren sie ihre eigenen Leiden zugleich den Sinn ihres Daseins verstehen. 
Sodann wird sie, namentlich dadurch, dass sie von Siegfrieds unschuldig- 
schuldigem Verratli erfährt, in ihrer Erkenntniss auch tähig, das Leid als 
die Grundbedingung alles Lebenden überhaupt zu erfassen; da<iurcli schliess- 
lich, wie eine Stimmgabel von einer anderen nur dann zum Mitschwingen 
gebracht werden kann, wenn .sie auf den selben Ton abgestimmt iöl, — 
dadurch versteht sie jetzt anch, und erst jetzt, A-lles, was Wotan ihr einst 
geglaubt hatte, deutlich machen zu können, als sie staunend im iuithe ihn 
nidit verstand. — So wird ihre Elrkenntniss hier derjenigen gleich, die 
Wotan selbst erworben hat; darflber aber geht nnn BrOnnhilde fiber Wotan 
hinaus, dass sie die dieser Welt an Grande liegende Heilsordnung erkennend 
ansieht, die Leiden seien noth wendig zur LSuterung des Intellektes: 

Mich musste der Beinste venrathen, 
Dass wissend wfirde ein Weib. 

Wie am Beginne ihrer Tiaufbahn die transoendontale Bejahung, so 
steht hier, an ihrem Ende, die Verneinung des Willens. Brünnhilde gibt 
den Bing dem Bheine zurück und hebt sich selbst durch ihren Tod au£ 

Es Hesse sich fragen, ob in dem Ringopfor oder in ihrem eigenen 
Opfer das Wesen der Verneinung liege, namentlich mit Rücksicht auf den 
P^inwund, dass eine Brücke zwisv);f>n ihrom Tode und der Erlösung 
von fTott lind Welt scliwcr zu schlagen sei. Hier am tragischen 
Sciilu^^se des iN ibelungenringes zeigt os sich, wie viel der Lhchter vor dem 
Pliilosoplien voraus hat und wie hier in der That etwaa vorliegt, das bei ^allem 
iSachdeiiken darüber nicht zur Deutlichkeit eines Begriffey herabgezogen 
werden kann." Wenn es iur den Philosophen Schopenhauer auch möglich 
war, die Erhsohuld in philosophische Begriffe zu fassen, so war es ihm 
nidit vergönnt 7on dar Vemeimung des Einaelwillens den Weg zur all- 
gemeinen Hensohenerldsang su filhren. Das vennag die Religion, die die 
Menschheit duroh den Tod des Heilands erlflet werden llsst — dies vermag 
auch dasjenige Kunstwerk, bei dem wir schauen, empfindoi und glauben. 
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Unzweifelhaft liegt am Sdilnsse der Götterdämmenmg der Hatipfeweith 
in dei Wiedergabe des BingeB, denn da der Wille in jeder Form, sei es 
als Amor, sei es als Goldgier, sei es als Streben nach Maoht, sieh an ihn 
knüpft, so ist seine Wiedergabe nur zugloich mit rinftr Preisgabe 
dieser Willen srf>fr"'ro:en möglich. Brünnhilde stirbt nicht, weil sie zu wollen 
nicht aufhören kann, sie begeht keinen Selbstmord, sondern bringt sich als 
Opfer dar. weil sie nicht mehr zu wollen vermag. Wer den Ring, den 
Fluch der Welt, zurtickgiebt, der entsagt liem Willen zum Leben, und 
hierin zunächst liegt fttr den Zuschauer, der dem Gange der Ringtragödie 
gefolgt ist, die Vbikuupfung zwischen dem Schicksal der Welt und dem 
Opfer der welthellsichtigen Brünnhilde. Darm aber gibt sie uns unaus- 
sprechlich, aber desto überzeugender die Musik in jenem rührenden und 
zugleich fireudig begeisternden Melos, das erst emmel ertOnte, dorb wo 
Si^günde bereit wird, mnthigen Trotaes alle MQ]i*n sn e rtrag e n 

Hunger und Doret 

Dom und Gestein. 

Ladbe, ob Noth und Leiden dich nagt 
Hier verbindet mächtig über Banm und Zeit hin das Oeftlhl der helden- 
haft entsagenden Idebe jene That der Mutterliebe und dieee That der E«r- 

lAsung. Es ist kein Zufall, scmdem die innere Noth, die den Dichter trieb, 
auch Parsifal auf seinem Wege zur Gralsburg der Leiden seiner Mutter 
gedenken zu lassen. Auch in dieser Verwandtschaft zwisolieB der Schluss- 
musik der Götterdämmerung und der zweiten Verwandlungsmusik im Parsifal 

liegt ein Hinweis darauf, dass Brünnhildes That über alle Philosophie 
Schopenhauers hinausgeht; sie ist mehr als Askese: sie ist Heldonthumi 
und darin liegt im Innersten Kern das Christliche der Bingdiohtong. 



In Beziehung auf die in der Einleitung gestellten Fragen können wir 
unsere Ergebnisse kurz in folgende Formeln fassen ; 

Wotan erwirbt die höchste Krail des Intellekts, besitzt indess 
nioht die physisohe SVeiheit, so sa handeln, wie sein Intellekt es 
ihn an thun treibt. 

Siegfried besitat awar yolle physische Freiheit, indess keinen 
^tellekt, der ihm die Dinge im richtigen Lichte zeigte, so dass er 
moralisch nnfirm, in der Bejahong des Willens verharrt 

Brünn hilde erwirbt die höchste Kraft des Intellektes und 
besitzt volle physische Freiheit das su thon, was ihr Intellekt sie 
geheissen hat 

Es gibt somit weder bei Wotan, noch bei Siegfried einen freien Willen ; 
auch Brünnhilde handelt während ihres Lebens unfrei, streng im Sinne ihres 
Charakters und der einwirkenden Motive. So ist der Bing des Nibelungen 
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(las Drama des Serptm arbitrtum; als Tlmton des freien WÜlens stellen sich 
uuH lediglich die beiden Hniidlniigen dar, die am Begmn nnd am Ende 
von Brünnhildes irdischer Laut b;thii stehen. Diese sind aber keine Zeugiuwüö 
empirischer, sondern Folgen transoenden taler Freiheit, durch die Brünnhilde, 
ihiwi Charakter schafft und wiederum aufhebt, duich die also in Schopen- 
haneiB Smne daa &•» verftnderb wird und nicht da« Operari. 

£s sei gestattet, an diese Darstellung noch eine Schlussbeti'achtuug 
weniger übw d«g:i in den eineelnen Individuen sich offenbarenden, als viel- 
mehr dflQ Willen an aiofa sn knt^ifen, wie er im Bing sum Anadruek gelangt. 
Denn der Znadumer ateht zn der Trag^idie in einem Bweifaohen Verhaltnin: 
er iat snnftohafc miterlebender Theilnehmer der Haadlnng, er iat daneiben 
aber ein j^eicbaam ttber dem Qansen achwebendea Weeen, daa ani jene 
Handlung lunabseliAnti etwa wie ein Gott anf nnaer» eigene Welt herab- 
bUeken wflrde. 

Dieae Tftnachnng nnn wird dnrob die eigentiillmliohe Yeränderong be- 
wirkt^ die nnaere Begriffe Ton Baum und Zeit erfahren. Die dranaeen in der 

Welt gültigen Vorstellungen sind hier im Theater ni<dit mehr die nnarigen» 
vielmehr nehmen wir die der handehiden Personen unwillkürlich an. So 
aieht in 4 Bühnentagen eine Welt an uns vorbei; Geschlechter kommen 
und schwinden. Wir haben den Eindruck als ob die drei Generationen, die 

wir sehen, nur der Prä^anz halber herausgegriffen sind, während in Wahr- 
heit zahlloe^e Geschlechter die schliessliche Katastrophe hinausschieben 
könnten. Aber wa?< hntto nv.^ der Dichter noch zusagen, da Alles Weitere 

nur das ewige Einerlei zeigen würde. 

In diesem Weltbilde gewahren wir nun den Willen, personif izirt 
in Wotan, als Erzeuger einer Welt.*) Wotan ist der Auetor alles Unheils. 
Alle Personen leiden nur infolge seiner ursprünglichen That. Sie sind un- 
schuldig zu ihrem Verbrechen, wie zu ihrer Strafe gelangt. Da-ss wir im 
Allgemeinen Sieghied als die tragischste Gestalt ansehen, ist erklärlich, 
weü wir hier mit den Augen des Dichters sehen, den die Logik schmerzte, 

*) Musikalisch enehelnt dieser Wille in einem Motive, daa ▼iolloicl t ih das aller* 
ver^reitotsto der Nihcinngonniasik gelten kann. Es ist die Brhlns^^phrase des Walhallmotive», 
die 2. B. an folRomien wicbtipen Stellen wiederkphrt: Bei ireias Flucht (sog. «Fluchtmotir 
Freias* nach v. Wolsugenü Bezeichnung). — ,Dafi Spiel drum kann ich nicht sparen.* — 
LiebesUiek Siflgniands und 8iagliBd«Di, Htnptliebwmotiv der Walkttro. ^ Faaforea bei 
Beginn dei Tenpidea tum II. Akt WalkOre. — Auftritt Siegmunds nnd Sieglindens vor der 
Tüdkünilimin?s«rpn0. — „Natnrniotiv" im Siegfried cnirtL'^'n die Vfiglein so selig im Lenz.) — 
«Wache, Wala" — vielfach im Zwiegc&an«; swischea UrUnnhilde and Siegfried — Vorspiel 
beim Sonnenaufgang (Oötterdtomeruog) — sehr oft in der YendivSnuig Im IL Akt — 
•Rnhn, mbe Da Gott*. Ei find dlee nnr «nnige Stenen, wibrend es die Musik bei genauerer 
Relrachtung riclleicht in jeder Seen« des Ringes bringt. M. Wirth hat das Motiv als das 
des „SpielerRlückes" bezeichnet (.Das Spiol drum kann ich nicht sparen*). Ks ist 
jedoch wohl viel umfassender and kann wohl als der maaikaliscbe Aus- 
druck d«t Willem sum Leben lelbit betrftoht«t wnrd«n. 
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mit der seine Tragödie den Untergang d€B Helden verlangte. Dass er aber 
die tragiaolisto Gestalt ist, muss geleugnet werden, denn diese '^t ^^weitel- 
loe Siegmund. Siegmund ist vielleicht der menschlichste aller M od schon, 
vor allem, weil er vor Siegfried Erfahrung, Schicksale und die Hoffnuiig.s- 
freudigkoit voraus hat, weil er also, mit Tntf^llekt begabt, die una am besten 
bekannte Quelle der Leiden in sieh fli<^"e«o!id fühlt : Sehnsucht und Ent- 
täuschung. Er vor allen anderen ist, gerade wie wir selbst, in diese Welt 
hineingesetzt, um von scheinbar blindem Zufall zwischen höchstem Glück 
und tiefstem Schmerz hin und her geworfen zu werden. Ja gerade bei ihm 
haben wir al-? Zuschauer von höhaier Waxte die Kinpliudung, als ob ein 
Gott mit ihm spielte. Wäre Siegmund in seiner Todesstunde noch eines 
anderen Gedanken ausser dem an Sieglinde flüiig, so wäre es wolil der 
des tielm Hassee gegen „ WSlse**, der ihm ein Siegsohwert geschenkt hatte, 
nm es ihm wieder m nehmen. 

Unter jener Voraiissetciuig also, dass Wotan der Cn^9t jener Welt 
wtee, gidte wohl das Sehopenhanerisohe Wort f&r die gleiche Yoranssetamig, 
dass diese Welt von Gott gesbhafien wtre, damit sie der Teniei hole. 
Lidess ist jene YonuissetBimg ja nicht mtreflbnd, nnd das ist die ktete 
Abstraktion, die wir ans dem Bing aiehen können, die uns aogleioh an 
einer reineren Auffassung führt. Jene Yo rr a usetzung ist irrig 
infolge von Wotans Doppelnatur. Wotan selbst, der als Gott seine 
Macht ausübt, ist im Grunde selbst nur Mensch, nnd wovon er nnd sein 
Wille schliet-slieh bedingt sind, hat der Dichter nicht angegeben. Wir 
gewahren somit einen sich blindlings bejahenden, gegen sich selbst kämpfenden 
und sich zerfleischenden Willen, bereits eingegangen in das priucipium 
individuationis. Seinen Aiü'ang können wir ebensowenig erfassen, wie den 
Anfang der Welt; ja gerade so widersinnige ist es hiernach zu frai^^ n, wie 
es unmöglich ist, die mehrfach gegebenen dunkeln Andentungen über eine 
„Vorgeschichte des ßinges" zu einer klaren Exposition des Rheingolds zu 
verdichten. Der Wille ist eben da, wie Wotau und die Rheiutöchler da 
sind; mehr können wir empinsoh nicht fassen. 

Wie also über den Znstand nach dem Ende der Qlttterdftnunemng, so 
UM nns der Dramatiker auch Ober den vor Beginn des Bheingolde« im 
Unklaren. Nor allein dnreh das Wnnder der Mnsik wird das ünzogängli^e 
anm Ereigniss. Bis hart an die Grenae des neuen Znstandes weiden wir 
geführt, der einst wohl anch vor Beginn der Dinge geherrsoht haben mnss, 
als das Wesen der Welt sich nooh nnentaweit in dem heiligen Ee-dnr>Akkord 
wiederspiegelte* 
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Nachträge zur „Ariscbeo Cresinnang^«*) 



1. Die SporeBBchlacht 

Im Anfkng des neaen Jahrhonderta werden wir drei gennaniecbe 
Sehlaobten za i^eni haben. Es ist das Siegesfeat^ daa die Vlamüinder 1902 

feiern zu Ehren ihres Sieges üho.r die Franzosen vor 600 Jahren. Ea ist 
der hnndertjährige Gedenktag der Leipziger Völkerachladiti der zn Ehren 
ein grosses Nationaldenkmal im Jahre 1913 errichtet werden soll. Und es 
ist der hnndertjährige Feiertag der German^schlacht bei Waterloo. Allo 
drei Gedenktage sollen festlich begangen werden nnd die germanische Welt 
wird dann die Gelegenheit finden ihre Gomeinbürgschafl zu zeigen, wie es 
so] ton möglich ist. Denn nichts hält so tost zusammen, als was durch Blut 
gekittet ist. Alle drei Schlachten aher waren germanische. An der Seite 
der wackeren Zunftgenossen von Brügge fochten deutliche Kitter aus dem 
Reiche. Neben Prenssen und Oesterreichem betheiligten sich bei Leipzig 
Schweden am Kampf, und auf dum Schlachtfelde von Waterloo drückten 
sich Blücher und Wellington die Hand. 

Wamm aber foierfc man eine Schlacht? Ea ist die Idee, die den Sieg 
davon trägt Wer aber die Ideen sieht, der sieht Gott Wer also eine 
Sohlacht feiert» der erblickt in ihr einen Gottessieg. Als Conatantin aom 
Kampfe eiltOi sah er ein Erena in der Luft. Dieses Erenz sehen wir aodi 
hente noch. „Detm jeder Ausgang ist em Gottesnrtheil,'* und nicht nm- 
amt ftahren wir seit den Tagen des Labaroms (mit den drei heiligen 
Ereisen und dem Chriatnszeichen) das Kreuzeszeichen m unseren Fahnen. 

Es ist oft ein historischer Wendepunkt} den eine Sohlacht markirt. 
So bezeichnet die Sporensohlaoht das Aufkommen des Bürgerthums, wie 
die Scldaclit Tiei Leipzig den Gedanken des Sieges des Nationalstaates, 
die Schlacht bei Waterloo den der Legitimität. Anf diesen drei Gedanken 
fhsst wesentlich unsere Zeit und nn-rr Reich. 

Es ist aher aur-h die l\ rHltentlaltung, die wir in einer Schlacht fr-iern. 
Jeder Sieg erlördert eine Kraftanstrenguag. Diese Anstrengung aber soll 
sich in eine geistige Tliat umsetzen. Dem vergossenen Blute ent^q-triesst 
Kunst und Schriftenthum. Wer den Leeuw van Vlaanderen von Hendrik 
Consdence gelesen hat, dem wird die SchlachteuHchilderung nnvergess- 
lioh bleilMn. Man kann sagen, anf diesen vaterländischen Boman geht 
die ganse neaere vlflniische litterator enrück nnd viele Vlamen verdanken 
ihre Liebe znm Volk nnr diesem Geist^sprodokt. ünd so kann man anch 

•) Bayreuther Blltter: ,Ari«che Gesinnung" 1899, IV, V. „Doiitsches Schildesamt" 19(X), Ißl. 
.Was heiMt germamsch" 1900, UI— V. .Das Mabibbarata als Enieher* YII-IX. Als 
Bach «ncbisnen bsi K. MIsde, Leipsig, untsr im «ittgeaaantea flawiMStHtsl. 
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sagen, dass die alten Helden Breydel nnd de Koning mit ihren wilden 
Kampfgenossen nicht allein den „Gutttutag'* >:u lüLieu verstanden, sondern 
auch die Feder. Denn ohne ihre Begeisterong und wilde Freiheitslast keine 
vlämische Litteratar. Und so wird am einer Volker -Sdilaoht in letstar 
Hinsieht eine Geistes-Schlachl 

Welche Sclilaciit wird aber in der Zukunft geschlagen werden? Es 
wird ohne Zweifel noch ein letzter Isaui} 1 um die Hegemonie in Euiopa 
stattfinden müshen und den Kassenkampf wird ein neuer germanischer Sieg 
krönen. Und nach dem Siege wird, wie es in der alten Sage heisst, der 
Kaiser die Völker um sich versammeln nnd wird ein m&ohtiges Reich be- 
gründen nnd er wird seinen Schild an einem Banme anfliftDgen nnd wird 
hfitrsclien weithin nnd gar gewaltig nnd seines Beiohes wird kein Ende sein. 

Aber eine andere Schlacht steht noch bevor nnd wir sind mitten in 
ihr. Wir hören ihr Getöse nnd das Geschrei der E&mpfenden. Es ist eine 
neue Sporenschlacht. Denn wie damals, als die deftigen Ylamen die fran- 
sösisehen Bitter geschlagen hatten, ihre goldenen Sporen, das Zeiohen ihrer 
BitterwOrde, gesammelt nnd als SiegestrophSe aofgehftngt worden, so ver- 
dient sich anofa hente Jeder, der fhr sein Ideal kämpft, die goldenen Sporen. 
Das Ideal aber wechselt nach der Zeit: es ist ein ewiger Anfetieg. 

Damals siegten die Btliger Uber die Bitter, die nene Zeit über die 
alte. Hente ist das Bürgerthnm moralisch schwach nnd banansisdi geworden 
nnd ein geistiges Bitterthmn schickt sich an, den gnten Kampf mit ihm 

ao&anehmen für die wahre Freiheit, die unterdrückt wird durch Egoismus, 
Sinneulust, Geldgier und Materialismus. Unsere Zeit hat beinahe nar noch 
Sinn für materielle Bestrebungen. Aber auf eine zu starke Aktion folgt 
eine Eeaktion. Die HittOT vom Greist nehmen den Kampf auf gegen den 
Zeitgeisti der Geist gegen die Jjlaterie. 

Was ist der Kampf g^n die Materie? Die Materie denken wir uns, 
wie alles, was wir sehen, aus Schwingungen des Aethers bestehend, nur 
dass die Schwingungen langsamer sind als die des Lichta. Alles entspringt 
ans dem ursprflnglichen Lichte des Logos, der mit seinen Strahlen alles 
durchdringt. („Die Welt ist durch das Selbe gemacht, und die Welt kannte 
es nicht*^, Joh. 1, 10). Das sagt auch der Apostel Paulus, wenn er von Gott 
sagt: in ihm leben, weben und sind wir. Der Logos bringt sich selbst 
der Welt als Opfor dar, dadurch, dass er in die Materie eingeht. Die Welt- 
entwicklung beruht darauf, ilass dieses Eingehen der Gottheit, ihre Involution, 
wenn ihr Zweck erreicht ist, wieder zn einer Evolution wird d. h. zu 
einer Kuckkeiu" zum Ewigen. So liat tilso alles in dieser Wr!r i,oine Be- 
deutung und Berechtigung, aber uur relativ. Die Entwicklung geht 
duK Ii Erkenntnis« und Kampf vor sich. Wer erkennt, der kämpft-, und 
dab Neue, Bessere siegt über das Veraltete. Der Sieg aber ist der Sieg 
des Geistes. 



XJnaece horrscbeiide GeeduobtsanfiaBsimg ist aUerdiugs so obea£äclilicL, 
dflM UM in der EatwkkfaiBg der Ifenaobheit kaom etiwu andeiee neht| als 
dae Bumlose Walten roher Krifte. Sie begreift noch gir nicht, daae 
geheime Erftfte hinter der Saene agirexi, die die Menaohen beeiofliieaeii und 
lenken. Die Alten wttaaten diee heaaer. Sie aahen aodh die Dtaaknrett 
Caator nnd Pollnz, wie aie den Eimpfenden beistanden. Sie erUickteii 
noch Walküren, die yon Walvater gesandt waren. Heate glaoht man dafilr 
an Kanonen nnd Mitrailleosen. 

Der Speer, den Klingsor schleudert, triflft nicht den Reinen, der wissend 
geworden ist. Wessen Seele bei Qott ist| der ist gefeit Aber freilich, die 
meisten der Bitter, welche sich am Kampfe betheih'gen, sind ^ wie die 
Elster nach dem schönen Bildo Wolframs von Eschenbach — schwarz und 
weiss, wie der Halbbruder Parzivals. Das will sagen, sie sind halb Heide, 
halb Christ. Sie haben das Sehlechte in sich noch nicht völlig überwanden. 
Deshalb schwankt auch der Kampf uuentöchieden hin und her. 

In der uralten Legende von Merlin wird erzählt vom Kampfe des 
weissen und roiheu Drachen. Dieser Streit der beiden Drachen besteht 
noch heute und wird bestehen, so lauge die Welt besteht. Es ist der 
Kampf des Lichtes mit der Finstemiss, der Söhne der Sonne mit der 
Nacht, Ahrimaus mit ürmuzd. 

Der Tag wechselt mit der Nacht Beides hat seine Beredttigung. 
Aber wenn die Sonne aufgeht, mnss die Nacht weichen. Der ForfaBohritt 
beruht stftts darauf, dass man erkennt» wo Tag tmd Nacht ist Der Tag 
kann einmal bei dem absoluten KOnigthnm sein, das andere Kai bei der 
Aristokratie, wieder ein ander Bial bei der BtUgerschaft. Es gibt kein 
Bezept, nach dem man Politik treiben könnte^ Sie ist eine Sonst, wie 
Bismanik gesagt hat 

Sicher ist nur eins, dass der Bgoismnt vom Uebel ist, gleichgfltig in 
welche Form er sich htlllt Der Egoist ist ein Diener EHingaors. Wer 
aber zum Licht strebt, der entsagt £r dient nicht eich oder „der Welt" ; 
er erkennt hinter den Erscheinungen das Seiende. 

Gott sendet nach der alten Sage eine Taube, um den heiligen Gral 
zn stärken. Die Taube fliegt auch heute noch und der Glaube siegt jetzt 
wie immer. Nuch rüsten sich Hittor s&ui Quett of the Jiolj/ OraU^ nur Anf- 
snchung des heiligen Grals. 

Was aber ist der (jralV Th\s san^r nich bekam itlich nicht. Aber wer 
sucht, der findet ihn, weuu er reinen Herzens ist. Gott wird in allen 
Religionen als ein wunderbares Licht dargestellt. Dieses Licht, da.s in die 
Finstorniss scheint und das die Finstemiss nicht be^'«ift, macht, wenn 
man us orblicki, selig. Es ist schwer in dieses selige Land zu gelangen i 
aber es ist nicht unmöglich. 

loh kenne wenigstena einen Manschen, der den QenX gefunden hat. 
Er hat sein ganaes grosses Vermögen den Annen gegeben, er hat auf allea 
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irdische Glück, Weib und Kind, Haiib und Hof, Wflrden nnd Stellimg aus 
Liebe zu QiM vendditet, er liat nur für die Armen, Sehwaohen und Enunken 
gelebt, er Iiat tieh. in Oefflngnisae einscbliesseii lassen, um günstig auf 
die Oefangenen. einwirken su können. Er ist allmäUioh to fortgeschritten, 
QflSB er« wenn man i}un eine Photographie snsohicicty sogleiflh die Seele dos 
Betroffenden klar vor sich nehi. Er whkt geutig wif jede Entftrnung nnd 
auf Tausende. Dabei ist er so demü<hjg, dass er sich für den Elendesten 
aller Menschen hfilt — nnd völlig gltloklioh. 

Dies nur ein Beispiel, wie Gott auch heute noch in seinen Dienern 
lebt und wie die Beligion vertiefen kann. Auch wir sind dazu berufen 
solche Ghralsritter zu werden. Auch wir dürsten nach dem Lichte, auch 
wir irren umher wie die Ritter, die den Gral »uclien, und vor unseren Au^n 
verwandelt sich alles in Staub. Aber wir ahnen unbestimmt hintor <ien 
Erscheinungen das helle Licht, das in wunderbarem Glanae den Gral 
umgibt. 

Und eine neue EittersdUaoht der Gralsritter steht bevor. Die Ritter- 
sofaaA harrt nur ihres Führers. Noch ist die Inschrift am Grale nicht 
erschienen. Aber Zeichen deuten darauf hin, dass er kommen wild* 

£<mig Arthus, der l^us des wahren Bitters, ist der Sage nach ver- 
wundet nach Avalon gefiathren. £r kehrt surück, sobald seine Zeit gekommen 
ist. Dann wird ein neues Reich beginnen und eine neue Tafelrunde. 

Zuvor aber wird er seine Feinde besiegen in einer grossen Sdüacht. Dieser 
Geisteskampf wird die wahre Sporenschlaoht sein. 

Ich habe einmal in London der Ausführung des Dramas King Arthur 

beigowohnt und mir klingen immer noch die Worte in die Ohren, die die 
gepanzerten Kitter singen, als sie am König vorbeiziehen, an der Königin 
und ihrem Liebling Tiancelot, der es vei-schmäht sich ihnen anzusclilies.sen 
und dafür seinen (-rt^lu.sien zum OpiW fällf. Anr>]i an uns richten sich die 
A\ oru- der Rittw, die auy/ielion, tien lirai zu suchen, BXä dass wir alles im 
Stiche lassen um alles wiederzufinden : 

We wlin go fortli 
To seek the holy Grail, 
Win ere night bo come 
Light that shall not fail. 

Harald ttrftvell. 
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Si. Deutsche Treue. 

Man hat fietket viel gesprochen von deotsoher Treue. Heute aber 
flcheint es, als ob diese Tugend sieh verlieren solUe. Und doch sohemt sie 
mir die schönste von allen za sein. 

Das Aufkommen der Treulosigkeit ist das sichtbarste Zeichen der Eut- 
artang. Entweder geht sie aof den Einflnss nnarisoho» Bevölkerung zurück, 
wie ja nach den jetzt angenommenen Theorieen die arische Basse bei uns 
allmfthlich dnrdi die an Gnmde liegende TTrbevdlkerang aufgesogen za 
werden scheint, oder sie verdankt ihr Entstehen dem bösen Beispiel minderer 
Baasen, bei nns offenbar dem der Bomanen und Juden/ Die „welschen 
Praktiken*, die ehedem in der hohen Politik der spanischen und galHsdlien 
Weltmächte herrschten, haben ihren Eingang gefunden in die bttlgerliche 
Geschäftswelt; Lüge, Schwindel, Venrath, falsche Vorspiegelungen — jedes 
Zeitnngsblatt weiss davon zu erzählen. Auch bei den niederen Ständen 
sieht man beständig Mangel an Gewissenhaftigkeit nnd Treulosigkeit, Man 
macht Versj .rechen, obwohl man weiss, dass man sie nicht halten wird. 
Mädchen wechseln ihre Liebhaber nach dem Gelde. So»-V»en wird in einer 
Pariser Kevue („La femme et ie monde") das Resultat emer En<iuete unter 
den Lesern veröffentlicht über die Frage, welche« die schönste Tugend der 
Frau sei. Auch nicht eine eiimge Stimme entschied sich für die Treue. 
Ist dies nicht auch ein Zeichen der Zeit? Und ist die so viel gepheacue 
„Emanzipation** nicht oft nur hervoi^ernfen und entstanden durch den 
Maugel dieser Tugend? Wer nicht dienen will, der kennt nicht die Treue: 
denn die Treue zeigt sich im Dienst» Wo man aber heute hinsieht, 
herrscht der Egpismuü. Wer daran sweifelt, der soll doch einmal ein Jahr 
laug darauf sein Auge richten und Material sammeln und ihm werden die 
Augen ansehen Über das allg^eine Leiden. Man ist so daran g^Ohnt» 
dass man es kaum besser weiss und als Entschuldigung an^lhxt, dass man 
an kurz käme, wenn man anders handle. 

Im „finsteren^ Mittelalter beruhte alles auf einem persönlichen Treue* 
verhAltniss. Jeder stand in Treuen an einem andern, sei es, dass er sein 
Vasall war, sei es, dass er Mitglied einer Zunft war oder was immer. Es 
berfihrt uns heute gana seltsam, wenn wir in unseren Archiven die Doku- 
mente au&uchen, in welchen die Treueide aufbewahrt werden, die damals 
geschworen werden mussten. Jeder Btirger, der das Bürgerrecht hab^ 
wollte, jeder, der in einen bestimmten Stand eintrat, musste sich durch ein 
solches strenges Gclöbuiss verjjflichten, stäts treu, hold und gowärtip; zu 
soin. Das beweist doch, dass man eine hoho Vorstellung von den Bur^^r i- 
pflichten hatte, dass man alles ernst und gewissenhaft nahm und dia-s <ha 
Beligion das Bindeglied abgab zwischen dem Individuum und der Gemeiu- 
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Schaft.*) Daher wurde auch Verrath f^o streng hesnaft. Uns kommt tlios 
heute barbarisch vor. Aber da? bewoi.st wieder inu , da^s wir nir^ht mehr 
so fein fühlen wie unsere Yoifalii en. Wir bestrafen heute hari eiuen armen 
Teufel, der iu der Noth sich an fremdem Eigenthum vergreift, aber wir 
haben niohfc die glmohe Strenge gegen einen yenAtheritohen Mensoheni der 
eoinen beeten Freund hintergeht. 

Und doch ist der moralische Werth ein so venohiedetter. Wir haben 
eben leider jüdische Ansohannngen angenommen. Denn sonst würden wir 
jede, anoh die kleinste Treulosigkeit an& s t r eng s te ehoden. Wo dieses 
forahtbaiste Laster einmal eingerissen ist^ da hOfst jede Horal auf. Denn 
im G^Tonde mht doch alle SittUohkeit auf der Treue. Man hat die Moral 
auf alle möglichen Grundprinaipien surflokzoführen Tersucht. Aber man 
sollte einmal daran gehen, sie auf der T^ue fhssen an lassen, Treue gegen 
die eingegangenen Verpflichtungen, l^wne gegen sein eigenes Wesen {to 
ffwr »elf be Irve sagt Polonins), Treue gegen sein Ideal, Treue gegen Gott. 

In Ländern, wo die Trene aufhört, wanltt alles. Man braucht nur in 
Frankreich z. B. zu leben und zu sehen, wie man von vomlierein j^den 
als einen schlechten Kerl ansieht und ansehen muss, wenn mau niclit zu 
Schaden kominmi will, und es mit Schweden zu vergleichen, wo noch 
gerniariihiches Wesen herracht. T U weisy, wie Schweden entrüstet waren, 
als nie in Frankreich Quittungeü ausstellen oder empfangen sollten, da so 
etwas im Norden unbekannt ist, weil da das blosse Wort genügt. Ich 
weiss mich noch gut zu erinnOTn, wie bei uns die Wohuungsmiethe nie 
TOTher becahlt wurde^ wie es jetst schon allgemein flblidi ist Dies dne 
Beispiel zeigt so recht, wie wir surOckgegangeu sind. 

Man Teigleicbe auch die jetat ttbliohe Theilnahmlosigkeit gegen EVemde 
gegen das irUhere gemfltihliohe Wesen. Es ist stits ein Gradmessw der 
sitäichen und leider audi sng^eiiih der Höhe der materiellen Eultor, wenn 
man konstaituFen musS| dass man geawungen irt, fOr blosse OeftUig^keiten 
Geld an aahlen. Mir Ist unvergessÜch, wie mir einmal in Ancona ein fein- 
gddeideter Herr mit einem Cylinder auf dem Kopf, den ich nach dem Weg 
firagte^ Auskunft erttieUte, und als ich mich höflich bedankt hatte, eine 
ganae lange Strecke nachlief — und nachiiei und, als ich stehen blieb, mich 
um ein Trinkgeld ansprach. 

Namentlich in flen rom an i soft ph Ländern ist der Fremde der Feind, der 
dazn da ist, um aasgebentet zu werden. Man sieht das schon nn der 
Wandlung des arischen ürwortes, das im Lateinischen zu hnstn ward, 
Während es im Deutschen «Oaät" ergab. Dies ist so recht charakteristisch 
fUac die beiderseitige AuÜassuug. Der Siiiüäuder erblickt im Fremden etwas 

*) Idi mrehie^ m alsbt dsait wie mit dem Geietae Uoaiei Weil die Treulosigkeit 

schon so gross war, sorgte man für so starkr rud strnngc Troti verbände; aber man hatf» 
auch noch il i«^ G^wisspu und die Kraft, d&fttr zu sorgen. Ond darauf kommt ob an in 
dieser besten aller Welten! JI. v. W. 

4 



50 



Olm üxiiyinpatibiflclieB, Sdhleohteros ab er, dem er femdlioli glaabt begegnen 
za mtlieen. Am etfirkstan ist dieser G^^genwts bekanntJioh bei den Juden 
ausgebildet 

Ich will znr lUastration des Gesagtoa eine Ideine Anekdote hersetzen, 
die ich in Italien erlebt habe. An einem hohen Feiertage ging ich einmal 
in Amalfi am Meer spazieren, als ich ein mit dometäd des nahen Hotels 
bemanntea Boot vor mir erblickte, die mir winkten nnd mich freundlich 
aufforderten, mit ihnen nach der nahen Grotte zu fahren. Ich nahm die 
Einladung dankbar an und stieg ein. Auf der Rückfahrt aber horte ich, 
wie die Insassen unter sich besj^rachen, wie ich beim Verlassen des Bootes 
geschröpft werden müsste, denn das ßes^ahlen sei ja das Ami der Fremden. 
(e il loro megtiere.) Also trotz der freiwilligen Einladung, trotzdem ich der 
Gast dieyer Leute war und infolge dessen unter ihrem Schutze stand, 
kannten sie kein edleres Gefühl gegen mich. Ich war der rechtlose Fremde, 
der ausgenutzt werden muüsLü. 

Aehnlioh ist die Stellung des etranger in Frankreich. Er wird vielleicht 
mit grosser Hdfliohkeit behandelt» aber ist vogdfrei und kann nicht 
erwarten, jemals in grössere Intimitftt mit einer Familie an kommen, fir 
wird nor zu oit mit einer Art spöttischen Mitleids betrachtet, wie man ein 
armes Kalb ansehen mag, das ins Sohlaohthans geföhrt wird. 

Gast&enndsohaft ist ein Zeichen von Treue. £delmuth ist ein Zeichen 
von Treue. Wer Fremde ehrt, der sieht in ihnen Gott. Im Mittelalter 
hftDgbe der Bnigherr in der Provence seinen Helm über dem Burgthore 
auf, um anzodenten, dass er für Jeden offene Tafel habe. Wie aber hat 
sich heute alles verändert! Und wie schwindet bei ans das ritterliche 
Gefühl gegen Schwächere ! 

Soeben lese ich in der Zeitung, dans ein sozialdemokratl.schor Kedaktonr, 
der wogen Pressvergehen ins Gefäugniss gebracht werden ^(sllte, jait ge- 
bundenen Händen wie ein Strassenräuber durch die Volkymonge geführt 
worden ist. Wahrlich die unedle Gesinnung muss schon arg lortgeschritten 
sein, wenn man Jeman^l, der andere Ansichten hat, wie ein Raubthier be- 
hantlr jfc! Das ist schon die (ießinnung, die in jedem eiranger d. h. in jedem, 
der anders ist, wie man .selber, eine schlechtere Mensch engattuug wittert. 

Mau sollte in der Schule anfangen dem üebel zu begegnen. Man hat 
früher den Schülern Bücher in die Hand gegeben, in denen man Beispiele 
der Weisheit tmd Tagend finden kinmte. Heute hAlt man das fflr Ubef^ 
flössig oder vielldoht ftkr kindisch. Aber wie soll man die Jugend zum 
Besseren heranbilden, wenn man sie nicht auf den scddeohten Zeitg^st 
snfinerksam macht? Ich wOnschte, es ver&sste Jemand ein Werkohen für 
die Jngend mit dem Titel „Deutsche Tiene*^, in dem alle historischen Bei- 
spiele von rfihrender Treue gesammelt w&ren. Dies sollte man den Knaben 
znr tAglichen Lektüre geben. Der deutsche Knabe sollte sich beständig 
erinnern, dass er seiner arischen Abstammung gemäss denken, fühlen nnd 



handeln soll, da&s uicLts ihn verächtlicher macht als Läge, Verrath und 
Treulosigkeit, dass keine Sache eo klein ut, dass er in Our nidife seine 
ariaohe Qeiinnang «n den Tag legen kann. 

Aber die Treue im Kleinen isl heato beinahe imbekannt. BafiUr ist 
das GroisÜmn Mode geworden. Anoh das konunt «ob Frankreiob. Der 
Frannoee braoeht immer Zosohaner, die ihn bewmidenL Selbst die Eeaaeh- 
heit musa bei der roiür» 4)ffentlich mit Trompetensohall belohnt werden. 
Wehe onserem Volke, wenn diese Sitten Eingang finden! Der SchüleTi 
der etwas um der Belohnung willen thut, kennt nicht das Gefübl der Treue. 
Man sollte ihm beständig einschärfen, dass er mit jedem Menschen in einem 
Treueverhältniss steht nnd diese Treue halten mnsa anoh im Verborgenen, 
anoh in Gedanken, auch unter Widerwärtigkeiten. 

Wie selteu ist waliro Fieiindschaft ! Wie selten zieht sich Jemand 
von einem Anderen auf eine sch Art zurück! Statt ihm, wenn er glaubt 
Anlass zu haben, das Verhältniaa zu brechen, dies in anpföhrliVltpr Ans- 
eprache In ^reiflich zn machen, zieht er es vor, ohne dajtö der Andere 
vielleiciit die leisehto Ahnung davon hat, ihn auf einmal „zu schneiden": 
gestern war er noch sein intimster Freund, heute kennt er ihn nicht mehr. 
Wenn man zurückblickt, sieht man mit Schmerz, wie wenige Menschen 
wirklich uittlich und »chou handelten, wie wenig da^ Zartgefühl bei ihnen 
ausgebildet war. 

Selbst einem Thiere sollte man die Trene halten. Kein eoihter Arier 
wflre einer solchen hendosen Thierqaalerei föhig, wie man sie in romaniecfaen 
Landern sieht, wo das Thier blos em Nnteobjekt ist» aber nioht ein Gegen- 
stand der AnkttogUcbkeit nnd Liebe, wie bei den Gennanen. 

Der Germane belebt in seiner Phantasie selbst leblose Gegeostinde 
nnd bslt ihnen gewis pe n n aassen die Treue wie einem Hensohen, nnd dies 
ist auch insofern nchtijg, als gebrauchte Gegenstfinde dnroh die Anra des 
Menschen ein gewisses oiganieches Leben erhalten. Daher legte man aut 
die Schwerter früher so grosses Gewicht. Daher will Holand nicht, dass 
sein Dnrendal in die üände der Feinde falle und sucht ihn zu zerbrechen. 
Daher gab es sogenannt« lebendige Schwerter". Bie Scharfinchter ge- 
brauchten jedes Schwert nur U9 Mal. 

Das Treneverliältnis« beruht jedesmal auf dem Gefühl der Liebe. Wenn 
ein Hund treu is^t, so ist es, weil er seinf^n Herrn liebt. lu den semitisirlou 
Ländern aber beruht alles auf dem Gesetz. Ist eine Handlung legal, so 
genügt es. Anders bei den Gormanen. Hier ist es weniger das Refht als 
„"die Billigkeit", auf die es ankt^Uimt, weniger die Lf palitar ;ds di' Luyaliuit, 
So hat schon Chi-istus den Unterschied formulirt zwiacheu dem aiteu Bund 
nnd dem neuen. Wo aber der öemitismus hinkommt, erscheint anoh wieder 
die Legalit&t. 

Obnstos sagt: Wer ein Weib «nsiebt, ihrer an begehren, der hat schon 
die T^ne gebrochen. Dies gilt überhaupt von allem. Es ist die egoistisohe 

*• 
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Geaixmiiug, welche ihren Vortheü über den des Andern stellt, in der die 
Sttnde besteht. 

Am schwierigsten wird das Problem, wenn man mit mehren sogleaeh 
in emem Trefaverhiltniss steht, deren Interessen an^gen an kolUdiren und 
dadnroh also ein schwerer Konflikt geschaffen wird. Jeder kennt das 
tragische Geschlok des edlen Markgrafen Budoger im NibetungenUed, der 

einen harten Ktunpf kämpft, um seine Treue Jedem zu wahren, und daran 
sa Ghnmde geht. Es ist ein typisches Beispiel imd vielleicht das sohAnste, 
das die germanische Mose an&aweisen hat vom tragischen Aufgang eines 
piflichttreuen Mannes. 

Aber ganz einfache dent^^che Männei- aus dom Volke haboii oft ähnlich 
gelitten und sind untergegangen, ohne das» die Nachweit vi« 1 lai i ach fia^t. 
Als Gaston de Foix sich zur siegreichen Schlacht von Eavenna rüstete, 
bestand die Hauptsturke de^ tranzosischen Heeres ans geworbenen deutschen 
Landsknechten. Vor der Schlacht aber kam ein Sendschreiben des deutschen 
Kaisers an, da.s ihnen verbot g^eu die Spanier zu fechten. Da geriethen 
sie in eine schwierige Lage. Denn die franaösischen Heerfithrer baten sie 
gleichseitig inständig, sie doch nicht im Stiche an lassen, sondern ihre ge- 
lobte Hüfe sa bringen. Die Landsknechte entsdiieden sich sohliesslioh ftr 
den Eampf, sAmmttiehe Hanptlente aber sachten and Ihnden in ihm den Tod. 
So wihltwn sie einen Ausweg ans dem Dilemma, indem sie die Trene gegen 
ihr Land and ihren Brotherrn mit ihrem Blnte besicigelten. Die frommen 
Landsknechte aber, die Tor der Sdilaoht drei Tage gefastet hatten, nm sich 
,^den Himmel gangbar sa machen*', vendchtetm nach dem Siege aaf jede 
Beate und zogen ernst und schweigsam in ihre Heimath zorück. 

Solche Treue sollte man zu erhalten suchen. Sie ist das schönste 
Erbtlir'il des arischen Volkes. Sie herrschte bei Tliermopyh't in dfii T?^!lieii 
der Üorier, und den Rönioni war ihr Wort heilig, wenn fiJe$ dextraqxte data 
war. sie ^ieht sich wie ein rother Faden dnr eh die ganze mittelalterliche 
Ges('hiciito und ist in vielen poetischen (4estaiteu der Sage und Litteratur 
wietlergegeben, die vielleicht oft deutsche Plumpheit ziu" Schau tragen, 
aber dabei ein einfaches, biederes, treues Herz haben, das nicht au sich 
denkt, sondern an Andere und dem Worte folgt: was mein ist, ist auch dein. 

Als Bayard, der Bitter ohne Forcht and Tadel im Sterben lag, be- 
klagte anch der Konnetable von Boorbon seinen Tod. Da sagte sa 
ihm der sterbende Held: „Je ne snis point k piaandre, monssognear; je 
meors en fidsant mon devoir. O'est de voos qn'il fkot avoir piti^ ▼oos 
qoi portes les armes contra ▼otare prinoe, votre patrie et serments*. „Deatsch'e 
IVeae, dentsche Fraaen, deatscher Wein and deatscher Sang*^ werden vom 
dentsch«Mi Sänger gepriesen. Solange es nodi deutsche Treue gibt, wird 
deutsches Volksthnm nicht untergehen. Denn nur aaf ihr ruht die Hofi&iang 
der Zukunft. Wird das deutsche Volk noch eine grosse Bolle spielen, so 
kann sie nnr dann von Nataen fUr die Welt sein, wenn es eine ideale ist» 
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Und 80 ist denn doch der früher wenigstens so verbreitete and geeohätzte 
Idealismus die höchste Treue, die Treue gegen Gott. 

Als Arjuna auf seinem Streitwagen imschUissig zwischen beiden feind- 
lichen Heeren sitzt nnd in seiner Heldenseole die (ieilanken bin- und her- 
wälzfc, ob es nicht besser sei, statt seine nächsten Verwandten zu bekämpfen, 
sich in die Einsamkeit des Waldes als Einsiedler zurückzuziehen, da mahnt 
ihn Krischiia mit dt-n berühmten Worten der Bhagavadgita zum Kampfe 
alä seiner Pflicht. Und der inditiche Held nimmt seinen Bogen und iMgibt 
Bich zum Streit Und als der christliohe Held Boland im Sterben liegt, 
da gedenkt er seines ganzen Lebens, der Iiftnder, die er erobert hat» und 
seines Ohms, des grossen Karls, und seiner sflssen Hoimatli nnd seiner 
Sonden und er betet fromm za Gott nnd reioht ihm als Ffimd seinen 
rechten Handschuh, den der Engel in Brnpfikug nimmt Auf seinem Schild 
liegend, das starke Schwert in der Hand, haucht er seine Seele aus, sieg- 
reich das Antüta gegen die erschlagenen Feinde gerichtet 

loh wttnsohte, dass ein grosser Künstler diese beiden Momente auf den 
beiden Seiten einor Medaille festliiolte und dass diese von einem inter- 
nationalen arischen Comit^ als Huldzeichen Jünglingen und Männem sur 
Anerkennung ttberreiclit würde fär tapfere Thaten besonderer Treue und 
Hingebung. Man belohnt siegreiche Feldherm, man ertheilt Rettungs- 
medaillen, Verdienstkrenze, Orden aller Art. Aber ein solchen Erinnerungs- 
zeichen fehlt. Und doch ist es schon zu sehen, wie rittermässige Ver- 
übnngen auch schon in dieser Welt ihre Auorliennung finden.*) Unsere 
Vorfahren wurden von ihren nngspeadenden Brotherren mit goldenen 
Spangen belohnt und die Antrnstionen waren stolz auf solche Auszeichnung. 
Ich glaube, dass eine solche arische Medaille, auf die alle echten Arier 
vom Gangea bis zur Ostöeo Ansprueli iiatteu, wenn sie deren würdig wären, 
zeitgemäss wäre und einen günstigen Einfluss ausüben könnte. Denn es 
wflrde durch sie das QeAlhl der ZhisammengehOiigkeit und gemeinsamen 
Abkunft wachgerufen und überall der Geist gestärkt der hingebenden liebe, 
Tapferkeit, Aufopferung, Treue und Heldenhaftigkeit, kuis aller der Eigen« 
Schäften, die den Namen der Arier Ton jeher gross gemacht haben und 
— so Gott will — gross erhalten werden bis aur Falle der Zeiten. 

Harald GiüveU. 



•) Aber ^rhrnor hVs ohne Lohn, obne Zier und Zeichen, das Rechte za thun aus 
der reehten GesiuDung, die oicbt durch äussere Mittel, auf dem Umweg der .Prämie* tn 
VolkiMels eingMMikt verdau kum, wie der Terfimor dies vsfker lebr xiehHg Iwloot 
hat Sb iclieiDt sur «neh biar denMcbir, dki Buke sdiliclit evtafelisdi anbnfMML Wem 
das Leben von lonea k«r gok ond fest aii%eikhtet ist, vird <■ sich Kack kOoBtlcrischea 
Amdnuk «diaffiBn. £Lv,W, 
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Ernst der fromme« 

Bede enr Feier seines SOOjährigtfn Geburtstages 
gdultcn sn QoUn sm 26. Daninbsr 1901 

Ernst Erbprinzen von Hohenlohe - Lanj^enburg, 
Regeuteo des UercogtLunu Sachsen- Coburg- (iotha. 



Zar Einleitung. 

Eine schöne, dentscliMn Wesen entspreebende ^genthflmllchkdt deutscher 

Geschichte ist es, dass wir bedeutend und heilsam thätige Vertreter unseres Volks- 
thums nicht nur in den weithin leuchtenden Gestalten welthistorischer Heiden zu 
feiern haben, sondern solche auch unter den stiller wirkenden Forsten and M&nuera 
der Lokalgeschichte unserer deutschen Einzolstaaten mit freudiger Beiranderang 
erkennen dttrfen. Wenn etwns förderlichst dssn beigetragen bat, dieser Eigen- 
thOmlicbkeit zu werthvollem Ausdruck zu verhelfen, so war es die reformatoriscbe 
Bewegung des 16. Jahrhunderts, und wenn eine Zeit solcher persönlicher Zeug- 
nisse des evangelischen Geistes dringend bedurfte, go waren es die traurigen Jahre 
des 17. Jabrbnnderts, nach den Stftrmen des 30jähiigeu Krieges, Hier tritt nnn 
eine wahrhaft farstUche Persönlichkeit in den ürlanden der Beformatioa, den 
sücbsischen IlerzogthOinorn, bedeutend hervor, die es vor Andern vollauf verdient 
hatte, in unseren Tngon durch die Feier der SOOsten Wiederkehr des Gehnrla- 
tags einer ernsten Auimorksamkoit und aufrichtigen Verehrung, nicht allein bei 
den Nachlcemmen ihres Stannies nnd Volkes, wiedemm nftber geführt sn werden: 
Ernst der Fromme. In vttrdigster Art hat diese Feier am 2. Weihnachts- 
tage zu Gotha stattgefunden, und es erfüllt mit besonderer Freude, dass dabei 
ein edler S})rüssliiig des gefeierten Fürsten die Unerlosclienheit jones uns so 
uöthigen Geistes, dor einst die Reformation, den Wcttiner Stamm und den Ahn- 
herrn selbst belebt hatte, in der mftnnllch schlichten «nd ernst bewnssten Weise 
bekundete, wie der Regent des Horzogthums in dieser feierlichen Stunde vor den 
vereinten evangelischen Vertretern des hohen Sächsischen Gesammtbauses die 
Festrede hielt Ein grosser Gedanke des frommen Ahnen durfte aus diesem 
Mundo getrost unserer Zeit wieder vorkUadigt werden, da der gleiche Geist, durch 
Generationen vererbt, darin seinen besonaen go&ssten Ansdmek fand. Die intime 
Verwandtschaft dor Begriffe Evangelisch and Dentsch, im Wesen wie in 
der Gestaltung deutscher in imsorem Glauben und unserem Staate, kam 

hierbei auf das Natürlichste aus ihren Tiefen erfreulich sicher und klar aus 
Licht. — War es schon ein schönes Moment dor Feier, dass dor jugendlich- 
nnmOndige Herzof des Landes für seine snklinftige Regententhitigkeit in dem 
niso neubolebtcn Vorbilde des grossen Vorfahren eine gewiss eindrucksvollste 
Mahnung an die heilsame Kraft dessen empfing, was deutsch ist: so gewann aber 
der festliche Vorgang innerhalb der Gothaischen Landes- und Geschichtsgrenzen 
noch eine höhere nnd wiederum deutscher Art entsprechende Bedentssmkeit da- 
durch, dass der dentsche Kaiser in Person daso sich angemeldet hatte, nnd nm 
der fürstliche Sprecher mit seinen Worten an den höchsten Vertreter des einigen 
Roiches selber sich wenden durfte, aus dessen allbekannt gewordener Erwiderung 
alsdann der selbe national - religiöse Sinn dem ganzen Volke wiederklang. Was 
dQrsestalt aus dem Intimen snm Allgemeinen erhoben, worden, wollen wir nnseren 



engeren Bayroutlier Kreise nicht ontgclien lassen, die wir bcwusst sein dürfen 
nud bloiboa sollen: dasa jener reine Atom dos Doatscbtbums aach in unserer 
Kniitt lobt Qoil ra wakrtn ist, weleh« ilureneits in dem edlen fbrstlieben Bedner 

einen verolurten treuen Freund besitzt. 80 sei die bisher wohl nur in Gothaor 

Blättern aosfübrlicb niitgethoilte Ansprache den nnserigon einverleibt al-^ riu 
bleibendes Docnment des Geistes, dessen Vorhandensein wir niemalH ontbelireu 
Icönncn, nm das wahrhaft zu sein, wozn wir als Deutsche in innerer nud äusserer 
Welt berufen sind. — 



Ehiere Ifajestät wollen mir g&Adiget gestatten, Sie im Namen dee Heisoga 
auf seinem Schlosse Friedenstein in tiefster Ehrerbietuig willkommen za 
hcissen. Zur Feier der SOOjährigen Wiederkehr des TsgeSi an dem Herzog 
Brust der Fromme das Licht der Welt erblickt, begrüsst Eoero ifajestät 
hier eine zahlreiche Festversammlnng. Erschienen sind ausser den Spitzen 
der Behörden Glieder der alten Geschlechter des Gofchaer Landes, deren 
Vorfahren bereits nnter Ernst dem Frommen im Lande angesessen nnd ihm 
vielffieh bowölntB iStutzon waren, die Mitgliedor T.andtags, die Ab- 
gesandten der istäUte des Flerzogthums, Vertreter von Kunst nnd Wisson- 
schafl, Landwirthschafl, Ind\istrie nnd Handel. Zähle ich dazu die Tansende, 
die dieser Ranm nicht fassen würde, die aber draufsen bei der Einfahrt 
Enerer Majestät znjnbelten, so kann ich wohl wagen, dass alle Schicliten der 
Bevölkerung unseres Landes hei beigeström l sind, um ihrem Kaiser, der 
tinserem Lande durch seine Heberolle Fürsorge für den jungen Landeshemi 
einen «diflnen Bewek beionderar Hold und Tbeilnahme gegeben bat, aus 
üeifetem Henen ihren WiUkommengruss an ontbieten nnd der freudigen 
Dankbarkeit daftlr Anadraok an Tedeihesi, dass Eaere K^'eetM dnroh 
persOnliobes Ersoheinen das And^ken des grossen Fflxsten ehren, der beute 
noch in den Herzen seiner Tfafirmger fortlebt 

Wenn tms an diesem ieetliohen Tage das Qlflck zu Theil wurde, Eaere 
Miyestftt an Gaste zn haben in diesem ebiwfirdigen Sobloss, welobes Emst 
der Fromme einst nach den Kothen dee SOjährigen Krieges erbaute nnd 
walohes weithin ddit^ hineinragt in die Linde^ ein Wahrzeichen deutscher 
Kraft, die auch die sdiwersten Sohicksalssohlägc überstand, so empfinden 
wir mit tiefem Danke gegen Gott den gewaltigen Unterst I i- I zwischen 
Einst nnd Jetzt ! Damals ein zerrissenes verheertes Deutsohland, in welchem 
einzelne edle Fürsten ihre beste Krafl einseteen mussten, um nothdürftig 
die Schäden des grossen Krieges zn heilen — heute ein starkes, einiges 
Reich nnd hier in unserer Mitte der Deutsohe Kaiser, Selbst ein Nach- 
konnno Ernst des Frommen, an Seiner Seite unser Landesherr, der jüngste 
regierend« Spross des grossen Emestiners und mit ihnen die erlauehten 
Vertreter der hei len Herzogthümer, die neben Coburg- Gotha ihre Ab- 
stammung von Herzog Emst dem Frommen herleiten, sowie der Qrossherzog 
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vou Saciiseu, desseu Gegenwart in uns die £rinneraug au Erust's helden* 
haften Brader Bamhard toh Weimar WBßhruSb, 

Diese hohen Harren hat der gemeinsanie Wunsch hierher gefUirt» einen 
der gröseten Fttrsten des Sächsischen Hauses zu feiern. Sehe ich mit 
Ihnen sn gleichem Zwecke vereinigt die Vertreter des Landes, das einst 
von dem edlen HeKSCg beherrscht wnrde, so kann ich als dsfieitiger Begent 
dieses Landes, der ich mich auch rühmen darf, in gerader Linie vom Herzog 
Emst absnstammen, die erlauchten Fürstlichen Festgäste und sämmtliche 
Festgenossen mit dem erhebenden Bewnssteein b^grOssen, dass wir eine 
Feier im Sinne de» Mannes begehen, der am Weihnachfcstage 1601 seinem 
Volke geschenkt wurde. 

Eine scliüne tsiunbildliche Bedentnng lieg^t darin, ilass der Herzop;. df^rn 
die üeschichLe den Beinamen „der Fromme" veriieli, an dem Tage geboren 
wurde, an welchem die gesammte Cliristenheit dio Geburt des Heilands 
feiert.. Das Wort „fromm" wird heute leider lu weiten Kreisen niissdentet ; 
Manche verbinden damit den Begriff geistiger Beschränktheit und weichlicher 
Sinnesart. Ein Bliok auf die herrliohe Gestalt des Henogs Ernst genügt, 
vm an zeigen, in wie hohem Maasse wahre aairiohtige JMbnmigkeit mit 
Kraft nnd Männlichkeit gepaart ist. Wir erblicken ihn an der Seite seines 
kriegsgewaltigen Bruders Bernhard von Weimar ab tapferen KAmpftr in 
den Heeren Onstav Adolft. Wir sehen» wie er mit nnennfldliofaer ZShigkeit 
nnd Ausdauer arbeitet^ um sein Volk ans dem entratalichen Jammer des 
endlosen Krieges herauszureissen, wie er im eigenen ITauHe spart, um fär 
die armen Landwirthe Saatkorn einaqkanfen, wie er das Gewerbe und den 
Handel zu heben bemüht ist, wie er zur Belebung des stockenden Verkehrs 
sich bestrebt, die vorhtmdenen Flnsslftnfe durch Anlage künstlicher Wassor- 
strassen für die Schifilahrt nnt; } zu machen, wie er in Verwaltung und 
Rechtsprechung Reformen aller Art einführt und keine Mühe öcheut, um 
persönlich die Ausfühmng seiner Befehle — nöthigenfalls mit nachsichts- 
loser Strenge — zu überwaehon. Er steht vor uns, ein unerschrockener, 
echt deutscher Mann, der, ähnlich seinem gewaltigen Zeitgenussen, dem 
grossen KorfiEtrsten, sich in richtiger Erkenntnis» von den Grenzen mensch- 
licher Leistungsfähigkeit nicht scheute, au bekennen, dass er zur Durch- 
iühmng seiner grossen Aufgaben der Erait von oben bedürfe. — Gewiss 
war sein Glaube nicht gana frei von den Schlacken mittelalterlicher An- 
schauung; er unterwarf seine Landeskinder in religiösen Dingen einem 
Zwang, der hent unmöglidi wttre. Er war eben, wie jeder Mensch, ein 
Kiud seiner Zeit; wer meinen wollte, dass solche Schwächen, wie sie ja 
auch den Grössten anhaften, die glänzenden Eigeui^cliaften des Heraogs 
verdunkeltti der wOrde damit nur die Unfähigkeit beweisen, das GhxMse su 
begreifen. 

Ernst der Fronmie gehört, im Lichte seiner Zeit betraelitet, keineswegs 
ZU den rückständigen Menschen, die den Fortschritt ängstlich von «ich 
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weisen. Das zeigt die rege Fürsorge, die er der Voiksbüdtmg auf aileu 
Stufen zu TLeil werdeu iiess. Gerade aut' diesem Gebiet hat er anerkannt 
Must rliaftes geleistet in der Ueberzengong, dass znr Veredelung eiuea 
verwilderton Geschlechtes geistige Kultur unerlässlich sei. Sein religiöser 
Glaube stand zu fest, als dass er gefürchtet hätte, die Grandwahrheiten 
des Christeuthams könnten durch wisseusohaftliohe Aofklftrong «raofaattert 
werden. 

Avfsh war er in religiöseii Fragen viel weithenriger ab die mdsten 
aeiner evaDgelisohen Zeitgenoasen. Während dieae vielikoh in geihftaaigem 
Qeaftnk mn einnlne Dogmen der Oemeinaohaft unter dnander widerstrebten, 
war aein heller Blick anf ein hohes Ziel gerichtet: anf einen Bund aller 
evangeUachen Kirchen, der sie nach Anaaen hin m einer starken Einheit 
gestalte, während im Inneren mit Besag auf Lehre, kirchliche Gebräuche 
und £iinriehtcuigen jedem einaselnen Gliede volle Freiheit gewahrt bliebe. 
Seinen eigenen Sohn entsandte er an zahlreiche protestantische Höfe auch 
ausserhalb Deutschlands, um in dieser Bichtung ein gemeinsames Vorgehen 
der Fürsten herbeizuführen. Damals sind die Bemühungen des edlen Herzogs 
gescheitert. Allzu heflig waren die religiösen Streitigkeiten jener geschicht- 
lichen Epoche, allzugross die politische Zerrissenheit Deutschiaiids. Aber 
was Emst der Fromirsp vergeblich erstrebte, sollte das für alle Zeiten un- 
möglich sein? T)\v jMjlifcischö Zerrissenheit ist Gott sei Dank der Einheit 
gewichen. Dass öinu solche Einheit, ohne au Krafb einzubüssen, der Stammes- 
eigenthümlichkeit aller einzelnen Theile volle Bewegungsfreiheit lassen kann, 
sehen wir an unserem Deutschen Keiche; so wollte es die geschichtliche 
Entwickelung und die Eigenart unseres Volkes. Dieser Entwickelung und 
dieser Eigenart entspricht es, daaa die evangelische Kirche dem iietm 
Wuaensdrang der Germanen Bechnung trägt, die Eigebniaae redlichen, 
wisBensohftftKohep ForBchens nicht aohent ond den versohiedenen Bekennt* 
niesen in ihrer Mitte freien Spiekanm lAast — Aber gleich wie das Reich 
den einaehnen Staaten ihre Soayerfinetftt belassen hat ond sie mit seinem 
staiken Arme sobütet, so würde es filr die Freiheit der einzelnen Glieder 
des dentsohen Protestantismiis nicht eine Gefahr, aondem eine Sicherong 
und Eräf^ung bedeuten, wenn aie aidli snsammensohlössen, zur Wahrung 
der hohen Gflter, die ihnen sllen gemeinsam sind, nicht zu Angriff und 
San^f, aondem zu friedlichem, gemeinsamem Wirken. Dies war das Ziel 
d^ voransschauenden Herzogs. Mit solchem Ziele greift sein Geist als 
lebendige Wirkung hinein in unsere Zeit. Schon ist in weiten Theilen 
unseres Vaterlandes der Wimsch nach Erreichung jenes ersehnten Zieles 
laut geworden. Mir ist, als ertönte heute über die Jahrhunderte hinweg 
die zur Einigung mahnen tlo Siiuiuie Emst des Frommen an seine deutschen 
(ilaubensgenossöu. In weit iiem deutschen Gau könnt-<> wohl diese Stimme 
fiGutligeren Widerhall erwecken als in unserem schönen Thüringen, das uns 
erneu Luther geschenkt, in dem Friedrich der Weise geherrscht, aus dem 
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der grosse Sebastian Bach liorvorgf^gan^^en, wo Emst der Fromme in viU«r- 
licher Tr^n»^ «Iii» Oe8chiVl%-p -'^ines V<'>1k'^s- f!;r'lenkt hat! 

r>n al)f i an den jungen Ilentog Karl K. luard gewendet), der Du berufen bist, 
all der Stelle ZQ wirken, wo Bein eriatichter Ahnherr in Sofr^^n eowaltet 
hat, Dir rate ich heut/^ 7^^ • Pt äe^ T)ir da-s Bild Deines edlen V<»rialireii 
tief in die S^ele, das Bild <ies Mannes, der ruic eiserner Pflichttrene und 
mnthigem nr.ttvertraoen sein ganzes Leben dem Dienst seines Volkes ge- 
widmet hat. der in einer Zeit fest zu Kaiser nnd Reich stand, wo der 
Olanz des alten Kaiserthnms schon verblasst war nnd viele Fftrsten nur 
die Interessen ihres Hanses im Auge hatten. Sein Beispiel soll Dich lehren, 
als Deutscher Fürst allezeit zum Wohle des Reiches zu handeln und im 
Lande Deine besten Krflfte ssmn Segoi des Yolkefl eiiienmts»n. 

Den jugendlichen Fflraten, in deesen Namen ich hier die Kegiemng 
flibre, nnd sein Volk, welches lulftngrt bewiesen hat, daas es ohne Partei- 
rückdehten einmflihig zasaromensawirken versteht, wo wicb<age Laades- 
intereseen in Frage kommen, empfehle ich dem liebevollen Schutze Enerer 
Ifajestftt als dem Schinnherm nnseree grossen Dentschen Beichee. 

"Wir Alle, die wir hent Tersammelt sind, nm das Andenken eines 
f^roesen Fürsten zu ehren, und die wir das erhebende Bewnsstsein hegen, 
dass durch die Gegenwart Seiner Ma,iestÄt des Deutschen Kaisers unserem 
Fewt eine ganz besondere Weihe verliehen wird, wollen den Oeftihlen ehr- 
erbietigen Dankes nnd mierschntterlicher deutscher Trene Ausdruck geben, 
indnm wir einstimmen in den begeisterten Ruf : Seine Majest&t unser AUer- 
gnädigster Kaiser lebe hoch! 
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In jflngster Zeit wurden grosse Irrthllmer Aber das YerhSltnisa Bwisohen 
München und Bayreuth abermals verbreitet. ~ König Ludwig II* sollte 
danach um mehr als eine Million den Parsifal gekauft haben; die Familie 
Wagner sollte später die Jugend werke „Feen" und das „Liebesverbof* als 
Aufitihrungs- Ersatz gegeben haben. Angesichts dieser vielleicht folgen* 
schweren Irrthttmer schien es riditlc!:, einen Aufsatz, welcher beoraits im 
Jahre 1887 im „Berliner Börsen- Courier" Nr. 51 erschien nnd eine genaue 
wahrlieitsgetrene Darstellung der Lac^e enthält, wieder l^rlcaTint zu geben, 
wobei zu bemerken, dass dieser Anfsntz keineswegs von Bayreuth aus- 
gegangen ist, wo man den Verfasser c:ar nieht kennr, sondern er^ielitlich, 
da Alles dai'in richtig ist. von eiiwr sthr eingeweihten Mflnclioner Stelle, 
wohl in der Nähe des Königs selbst. — Obwohl einige Tage^blätter diesen 



Ansatz Bohoil gebracht haben, möge er doch als ein bedeutendes Dooit- 
ment hier m den „Bayrontlier Blättern" besonders aufbewahrt bleiben 1 — 

y,Müiir!if<rior Blatter verbreiteten vor einiger Zeit die Nachricht fwelehe 
auch wir unter aller Renerve wiedergaben), dass Eichard Wagner im Jahre 
1877 zum Dank ^fnr jn^e wisse finan?;ielle Transaktionen" der Müneliener 
Hofbühne (inn AuiTubningsrecht Haines Bfthnenweihlestepieies „Parsital" 
überlabdcii habe. Auf Grand authentischer Informationen sind wir nun 
heute in der Lage, den ganzen Sachverhalt völlig klarzustellen. — Die 
Nib©lnng©nfe«t8piele im August 1876 hatten trotz des ausserordentlich 
zahlreichen Besuches immerhin doch ein Defizit von 100,000 Mark ergeben, 
welches Bichard Wagner durch Veranstaltung der englischen Tournee 
m detken Tersnobte. Da aber dieses üntmehmen makoiall w&aAgeae als 
künsÜeriBcb prospexirte und die obige Snmme duebana besoblt weiden 
mnastoi wendete Wagner nch Anfiuig 1878 an König Ludwig II. mit der 
Bitte, ibm 100,000 Mark filr Bayrsatb voisiredken an woUen. In der Be- 
sorgnifls, ^elleiobt eine ahadüftgige Antwort m erbalten, nnd ancb von 
dem Wnnaobe beaeelt, niebt ebne jede Garaaldeleistnng des Königs Kasse 
in solchem Umfange in Anspmob an nehmen, sebhig Wagner selbst vor, 
dem Münchener Hoftheater als Aeqnivalent fdr die an&nndimende Schuld 
naob den Bayreuther Aufführungen das Aufftihrungsrecht seines (noch 
nnkomponirtenl Parsifal zu überlassen. Der betreffende Paragraph 8 aus 
dem am 31. März 1878 geschlossenen, von König Ludwig II. am 27. April 
des selben .Talires genehmigten Oontractes lautet wörtlich : 

Herr Richard Wagner sagte der königlichen Hoftheater-Tnteprln nz aus- 
drücklich zn, dass die erste Aufführung meines neuesten Werkes ^Pai-sifal" 
in Bayreuth mit dem königlichen Hoforchester, wie dem kunst- nnd tech- 
nischen Personal des königlichen Theaters stattfinde und von da ab das 
unbeschränkte Recht der Aufführung an die königliche HofVheater-Intendan/. 
ohne weiteres Recht auf Tantiemenbezug, als oben sUiLuirt, übertragen werde. 

Die Summe von 100,000 Mark wurde bei der Geraer Bank aufgenommen 
nnd dem ffttronatsverein eingehändigt. Am 1. Oktober 1880, zweiond- 
einbalb Jabr später, nachdem die Composition des „PtoBÜal'' also sobon 
bedeutend Torgesebritten war, erhielt KOnig Ludwig einen sehr sorgenvoUeai 
Brief von Wagner, in welobem er die Absicht anssprioht, „im nächsten 
Jahze die Vereinigten Staaten bereisen an wollen, nm siob dort dnrob 
Gonoerte eine grossere Snmme Oeldes an verdienen.** Als Bewegginnd 
gibt er an, das3 es ihn schmerzlich berühren würd*», wenn sein neues "Werk 
„Parsifal" auch an anderen Bühnen, als anf der Bayreuther, gegeben wflrde, 
weshalb er dnrofa den ibm erwachsenen peonniären Verlost, welchen die 
Ausführung seines Planes mit siob bringe, in die Lage versetzt würde, 
anderweitig filr sich und seine zahlreiche Familie verdienen zn müssen. 
Die Tantiemen, welche das neue Werk iimi sichern würde, gingen oben 
fUr ihn dadurch verloren. Vierzehn Tage später, am 15. Oktober, ging 
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vom Liuderhof aus folgendes Öignat an die Münokener HofUieater-Inten- 
danz ab: 

„Znr Forderung der pjrossen Ziole des Meisters Richard 
"Waguer finde Ich Mich bewogen, das Orchester und den Ge- 
saugchor Meiner ITofbühne dem Bayreuth er Untornehnien 
von 1882 ab alljährlich auf je zwei Monate zur V er lugung 
EU stellen. Bezüglich der Auswahl der passenden Monate 
mit Bfloksioht auf die Hflnoliiier Bflhn«! sowie die Yer^ 
gtttmig der Kosten hat Mein Oeneral-Intendant Frhr. 
▼on Perfall als Hofmnsik- und Hoftheater*Intendant nnd 
Mein Hofsekret&r Ministerialrath von Bftrkel als Vorstand 
der Hof- und Oabinetskasse mit dem Patronatverein in Bay- 
reuth in's Benehmen bh treten nnd Mir äachgem&ssen Be- 
rieht zu erstatten. Ferner verfüge loh, dass alle früheren 
Vereinbarungen über die Aufführungen des Bflhnenweih- 

festspiels .ParsifaP aufgehoben sind. r ^ • « 

" * Ludwig." 

Mit diesem Handschreiben wurde demnach der im Jahre 1878 ge> 
soihlossene Gontraet hinftUig. Der kimstsrnnige Monaroh war vm des 
Meisters Entscfalnss, in so hohen Jahren noch eine «nsixengende Beise 
nach Amerika en machen, sehr nnangenehm berflhrt, und nm diese, die 
Gesmidheit des damals 67jflhrigen Wagner sohädigende Beise 
hindern, setate er ihn dniüb ^öll^ Wiederfineigabe des „Psisifil'* in den 
Stand, soigenlos in die Zakonft zu blicken. Aber, ganz abgesehen von 
der rna^oriellen Frage, wollte König Ludwig auch atts künstlerischen Be- 
denken den damals mit der Münchener Hofbühne geschlossenen Contraot 
annullirt wissen. Und in einem (Herbst 1880) vom Linderhof an den 
Meister gericliteton Brief s])richt der König direkt den "WiiTiecli au^. „dass 
das heilige BüliTifriwoTl! Festspiel nur in Bayreuth gegebou und auf keiner 
anderen profanen Buhne entweiht werden dürfe." Der getreue Wonlaut 
dieses königlichen Handschreibens beseitigt wohl auch die leuien Zweifel. 
War die Theater - Intendanz in München, welcher ja die Aufhobung aller 
Vereinbarungoll damals direkt mitgeüieilt wurde, schon durch dieses Signat 
allein angewiesen, jedweden Anspruch auf das Auffühnmgärccht des „Par- 
ei&l** an&ugeben, so müssen denn wohl nach dem oben angeführten könig- 
lidhen Briefe anoh die skmpnldeesten SSweifil sohwindsn. Die Onratoren 
des Naehlasses des Königs haben sieh mit dieser IVage tiberhaupt kämm 
BQ be&ssen, denn die 100,000 Mark sind aurOokgeudilt 

Bei An&ahme dieser Anleihe bei der Oeraer Bank dekrstirte Ladwig II., 
dass das Hoftheater von nnn an jl^liöh Tentiemen an Wagner (im Mindest- 
betoage von 10,000 Mark) fbr Anfibhmngen setner Werke an aahlen habe. 
Bis an diessm Jahre hatte nimlioh der Meister auf aUe Antorenreohte an der 
Mfinehener Hofbflhne Vernoht geleistet. Dem kftm'gliehen BeAUe folgend, 
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«aWtö <lio Tnt/»r!*lan7, im Lanfo d^r Jaliro genan die SnmTne von 100,CitX) Mark 
aii die Geraer Bank zorück, so tlass (iiese Schuld nniiniobr völlig beglichen 
ist. Soweit die Angelegenheiten des berL'gt<»n UTid iu Münchoner Blättern 
völlig missdeutoten Contraots. Aber r.iu die Sachlage und das zwischen 
München und Bayreuth herrschende Verhuitniss völlig klar"zusteileu, müssen 
wir, immer anf Grand der denkbar besten Informationen, noch etwas 
wator aarOokgFeifen. 

Wenige Monate vor der BrOffnnng der Nibelangenfestspiele 1876 wen- 
dete Mcb der Bayreather P«tnmat¥eretn (nieht Bicfaaxd Wagner) an die 
Mflnohener Hof kane in arger Bedrflngniss. Der Dacnistadter Maschinen- 
meistar Brandt, dem die ecenisohe EintichtoDg des Bayrenther Bohnen- 
hansea abertragon war, weigerte eich, dieselbe ohne Torlierige Baanahlnng 
YorsoneLmen. Der König Hess an das Unternehmen die geforderten 
240,000 Mark anssahlen. Die Festspiele ergaben leider nicht den erhofiUn 
Uebersohnss, von welchem man die Schnld zurückzahlen wollte, und so 
ist mithin noch heutigen Tages der Patronats verein an den NaoUass des 
Königs rechtlich diese Summe schuldig. Aber auch hier sprechen wohl 
gegen die Inansprachnahmo dieser Schnld sehr gewichtige moralische Be- 
denken. Wie wir schon oben erwähnt, hatte Wagner in ergebener Dank- 
barkeit für die Bühne, welche ihm, dem lange Unterdrückten, ilire Plbrten 
weit geöllnet hatte, beinahe anderthalb Decennien auf jede Tantieme ver- 
sichtet. Berechnet man nun die grossen Einnahmen, welche gerade die 
Münchener Böhne mit den Wagner'scheu Werken gewonnen, überschlägt 
man, welche Summen das Theater hätte dem Meister zahlen müssen, so 
dflrile sich wohl auch diese Schuld von 240,000 Mark auf oin Miiiimum 
rsdoziren. Ja, eme genane Statistik dürfte vielleicht ein geradezu erstann- 
Ücbes Besnlfat aufweisen. (Den Tumhiassr nnd Lohengrin ha^ Wagner 
ttbzigens s. Z., als er in grosser Nbth lebte und noch keine Tantiemen 
ezistirten, mn die Bagatelle von ca. 600 Gulden an die Münohener Hof- 
bOhne Teikaaft.) Als Kapellmeister des Königs bezog Wagner ein Jahree- 
gehalt von 13^000 Mark^ nnd als naoh seinem Tode natargemfiss dieses 
Gehalt wegfidlen mnsste, dekretirte der König, dass yon nun an die geseta- 
mtBsigen 10 Prozent Tantieme ans der Mfindieuer AnfiFohrong an die 
Wagnerischen Erben zu zahlen seien.*) — Im Nachlasse des Königs be- 
finden sich drei ausserordentlich werthvolle Manuskripte, weldie er theils 
von Wagner geschenkt erhielt, theils antiqaansdi an sich brachte : es sind 
dies die eigenhändigen Partituren zu der Oper „Die Fe«i" (Text nach 
Go77i's: ,,Die Frau als Schlange"), welche Wagner 1883 bei seinem Bruder 
Albert in Würzburg schrieb; ferner ,,Da8 Liebesverbot** (naoh Shakespeare: 

•) Die Ftinilis Wsgoer nUt die Hftlfte d«r, nseb dem Tode des Kftnigi «of 8 Pronnt 

lieiabgesetzten, Tantiemen znrflck and ist dadurch zur hcntigeii Stunde der grCssore Thoil 
sAmintlicber YomhQss« des Knnig<< tred^rkt. Keiner ^i r Vondiflue beng sieh isdess 
auf Parsifal, (Or welchen der König keinerlei Spende gew&hrte. 



„Mass für Mass"), die 1886 in Magdeburg zur Anfiühnmg kam, imd 
«ndlicli die Partitur zum ,^^liegendeii HoUiader**, welohe am 18. Sep* 
tember 1841 su Mendon bei Paris vollendet wurde, und deren Titelblatt 
-von Wagners eigener Hand geschrieben, die Worte seigt: ,,In Nacht und 
Erfind. Per aspera ad astra. Gott gftbe es. B. W/' Wie nun verlaatet, 
soll ee in der Absicht der Münohener Theaterleitiing liegen, Tielleioht die 
Oper „Die Feen'* snr Aufführnug zu bringen. Allerdings exisÜrt ein Ver- 
trag zwischen Wagner nnd der dortigen Intendanz, in welchem der Erstere 
in die Aufiührong seiner sanuntlichen Werke an der Münchener Bühne 
willigt.*) Ob Wagner dabei auch an seine Jugendopem dachte, ob die 
Verwaltung bei Abschluss dieses Contiactea diese Werke auch in Berück- 
siclitigung zog, mnss stark bezweit'elt werden. E-s ist im Interesse <lpr 
Bache za wünschen, dass die zwischen München und Bayreuth schwebenden 
Differenzen bald und befriedigend gehjst werden. Man wird au dem WiUen 
des Königs, welcher der Wagner'ychcn Kunst innig erg«djen war, hoffent- 
lich niolit rütteln, man wird dem Yermächtuisa des giüssen Todteu, welcher, 
gleich üeiuem königlichen Schirmherru, den „Parsiial" für alle Zeiten nur 
in Bayreuth aa%efllhrt haben wolUe> die acdmldige Achtung und Pietfit 
hofEsnÜioli ebensowenig ▼ersagen.^ 

Inzwischen haben die Zettongen die Mttnohener Nadmcht verbreitet: 
es bestshe aber doch ein spflterer Vertrag, der nach dem Tode des KOnigs 
dorch den Minister von MfiUer mit Bayrenfth abgeschlossen worden sei, 
wonach gegen Gewährung von Batenabzahlongen des königlichen Vor- 
schusses (h in Münchenor Hofiheater das Recht zugestanden wäre, „Parsifal" 
im Jahre 1911, zwei Jahre vor Ablauf der gesetzlichen Schutzfrist, auf- 
ftihrem zu dürfen. - Dies ist wiederum unrichtig. Nach dem Tode de.s 
Königs mns«ten die geschiiitlichen Verhältnisse zwisclion Bayronth und 
München mit dein Kuratorium des Vermögens des Königs Otto niLut mit 
dem Minister) iiatürücdierweise völlig geregelt und festgestellt werden. Zu 
diesem Zwecke laud eine Auseinandersetzung statt, wobei aber kein neuer 
^Vertrag" abgeschlossen wonlen ist. Nur um jede etwa noch mögliche 
Erhebung eines weiteren Anspiuchs aui „Parsdfal'' endgiltig zu verhüten, 
verstand man sich in Bayreuth daxn, aof den Wunsch einsngehen: falls 
jemals die Wagnerischen Erben selber den „Parsifal" fi-eigftben, sollte 
Manchen das Vorrecht geniessen, ihn swei Jahre irfiher als andere Bahnen 
sra erhalten. Mit dem Ablani der Sehnte fr ist hat dies gar nichts an 
thnn; dass aber eine iVeigabe von Seiten Bayreuth's gane ansgesehloesen 
ist, versteht sich von selbst 



*) Demotch lut die Fasiilie Wsiner ksio Eecht, die ikdMtonif dtr Feen asd te 
ListentvbolM wcdsr m fsvlkrai aoeh sa verhiodctn usd kssiite ife nfckt als Bnsls fhr 
4i« Attflbhrnng das PSnIM darbietae. 



Digitized by ÜOOgle 



6d 



Neuere Schriften über Musik. 



I. 

Die Toiüraiut in der sweiten Hälfte des 19. Jahrhanderla 

Ton lleiirleli BletNh, UnlTenitlts- Profenor io Prag. 
LHpcfg, Bieilkopr Bftrtel. (SaminliiDg niuik'witieiiarbaftUdiev Atbdten von dnitickeB 

Hocbicluilen, Baad III.) 



Keine Zeit bat so wie die nnuigo den Sammeleifer heransgekcbrt, nd keine 
war so niiffihig, das Wertlivolle heranszufinden und planmSssig nuf/.ubaaen. Sehe 
sich einer die Sammelwerke an , die z. B. auf musikaliBcheni Gebiete empor- 
geschOBsen sind 1 Da eprosst das Unkraut so üppig mit dem Weizen, dass dieser 
kmm mehr fortkommt Solch eine Sammlang wird angelegt, indem man jeden 
Antor das m teloblgen bittet, was er mit gatein oder schlechtem Gewissen an» 
pveiien kann; von einem leitenden Ucberbiick, von einem Feldlierrnplan keine 
9fnT. Das Publikum kanft nacheinander die Bände der Sammlung , wie es im 
Abonnement das Bauteste Uber sieb ergeben Iksst. Das Misstraueu gegen die 
Sammelirarke, die an der Wende dee Jahrhunderte besooders Oppig gedeihen, 
gebietet ans , wenn wir anf innere Ehre etwas halten , venehlrfte Prilfbng des 
mmrktschreierisch Angebotenen. 

Mit wahrer Befriedigung entdeckt der ernste Musikfreund ausnahmsweise eine 
fortreffliehe Sehrift ober Die Tonkunst in der 2. Bftfte dee 19. Jahrhunderte. 
Der Titel ist Tlelvertpfechend ; nnd Profess«» Rietscfa, der Toriges Jahr Ton Wien 
nach Prag berufen wurde, führt glänzend durch, was er sich zur Aufgabe gestellt: 
die grundlegenden Werke der modernen Mn^ilc einer tecbnisclicu Analyse zu unter- 
ziehen. Des feuiiiotonistiscbeu Zeitungsgeschwatzes mflde, sucht ja der tiefer 
Toranlagte eine mnaikalisehe Kritik, lUe steht blos das allgemdne Fener, oder 
gar den Rauch und Qnalm von elnmdei B^eistemng vorführe, sondern die aneh 
den verschiedenen Brennstoffen gleichsam Farbe und Form der heiligen Flamme 
entnehme. Deuu J^ob bedarf ebenso der Begründung wie Tadel , und vielleiclit 
ist es schwerer, vor produktiven oder reproduzierenden Leistungen die Gewichte 
des Ruhmes als die der Vergessenheit nachzn2fthlen* Jeden&lls ist der Wunsch 
dringend, die musikalischen Meisterwerke in die ein&chstm Elemente zu zer- 
legen , Tim daraus ihr nnterscbiedlicbcs "Wesen zn verstehen. Rietsch vereinigt 
die Eigenschatten, die zu solclicr Untersuchung gehören, in bewundernngswtirdiger 
Weise in sich : praktische Keuutuiss aller formellen Bestandtheile der neuen 
Hnatk, und methodische, wissenschaftliche Darlegung. Sollte letztere manchem 
Leser etwas trocken erscheinen — mir ist diese Art von Klarheit, Nüchternheit, 
Sachlichkeit ein wohlthueudes B;id gewesen nach all der Schwüle des geist- 
reicbelnden Referentenstils Da laiiftigo Kost, die liietscb darbietet, kann 
natürlich uur vuu einem Leser vertragen werden, dem Melodie, iiariuonik, 
Bfaythmik u. s. w. kefaie nebelhaften Phrasen mehr sind. Sobald er, vielleicht 
aaeh Auffrischung elementarer Studien, Rietschs Gedankengang aufmerksam 
folgt, wird er dnrch psychologische Ausblicke von überraschender Feinheit be- 
lohnt Der Verfasser weiss, violleicht aus eigener schöpferischer Frfahrung, den 
verboiigenen Funken hervorzulucken, der zwischen Idee und i-orm im Augenblick 



dar Koueptloii einei Kosttwerkot überspringt. Hau liest von akkordliremdeii 
TOnen, leitwfremdeB Akkordtftnem, yon chromaüiek geführten NebemtimmeB, 

von Synkopen, Proportionen und deren Tcrbindang, von Figuration, Schlnss- 
biidang , Siugmiisik mit freier Deklamation und vielen aaderen Materien mit 
solchem Behagen und geistigem Gewinn, dass mau am Schlass für all diese 
trockenen Dingo wie ftr nene Erkenntnine Bdiwftrmt. Znr Ansehuilichkelt trägt 
eine reiche und zwcckm&SBige Auswahl von (126) Notenbeispielen, bwondert mm 
Liszt iiTid Wagner, bei; gelf'grntliche Zitate aus Hay ln , Pchnmann, Bizet nnd 
Anderen zeupen von der Hehf risclmug des Stoffs. Zwei dt r bedeutendsten Charkter- 
köpfe, Wolf und liruckuer, iiudeu bei Rietsch liebevolles Yerstftndniss. Einige 
Mitth^nngen ans dem Scherzo der 9. Sinfonie BmcknerB, der einsigen, die noch 
niebt veröffentlicht ist (das Fehlen des Finales ist keine Entschuldigung ftr die 
Verleger!) vorpflichten gewiss den Vere ircr Bruckners zur Dankbarkeit. 

Die zeitliclif' üegrenzung, die sie Ii tsch gesteckt hat, indem er 1850 als 
den GrenzpunkL zwisciieu alLcr und bcwusst durchgeführter neuer Kuusl annimmt, 
scheint in Hinsielit anf den Zweck des Buches , wie anf die historischen Thnt- 
sachon, gerechtfertigt. Freilidi Wird Sst Leser sofort Lust verspHren, das all- 
mfthlicho Bewusst^verdon der neuen musikalischen Technik im Lauf der ersten 
Jahrhunderthälfte ebenfalls so genau im verfolgen, wie ihn der Verfasser die reife 
Fracht dieser Entwicklung kennen gelehrt hat Vielleicht eutschliesst sich ßietsch 
daan, Beethoven und namentlich Bsrlios, dann anch Sehnbert, Chopin, Sehnnann 
und die andern in die historische Entwicklnng einsnreihen und dem wissenden 
VerstÄndnisso entgegen zu führen. Mag man sich znr Musik des 19. Jahrhunderts, 
deren elliptische Brennpunkte Beethoven and W agaer sind, freundlich oder feind- 
lich stellen : man moss davon nnterrichtet sein, dnrdi welche Mittel jene Meister 
ihre Wirkungen errielten; die blosse KenntnlBs nnd die Yentlndisnng ftber ^ese 
Mittel ist geeignet , die strittigen Punkte aufzuklären , vielleicht gar den end- 
giltigen Friodcn anzubahnen. Wichtige Probleme, wie das der Programmrausik, 
können nur auf Grund eines umfassenden Anschauungsmaterials richtig formolirt 
nnd gelöst werden; mm Sehhns sei erwfthnt, dass gerade aneh Aber Frograaifli- 
mnsik in Rietsdis Boche mit noaserordentlicher Sdiftrfe und Besonnenh^ ge- 
redet wird. 



Gesoblohte der Hnstk «eit Beethoven (1800— 1900) 

wm Hags Rismaan, Dr. phiL et mvi^ Univ«nltiis>FroliBnw la LeipsSg. 

Verlag von W. Spemsao, BeiUn md Stnttgart, 1901. IV a. 800 BeUea. Oms 8*. 

Bneehirt 8u^, gebanden 10 Jk 



Wenn man irgend ein Handbuch der politischen Geschichte ergreift nnd Uber 
die lotsten Jabnehnte nnterrichtet sein will, stflsst einen meist die Bntdeeknne 
ab, dass der Verfasser nicht genflgende geistige Reife besitzt, um sich an Iler&ns- 
arbeitnng eines ürtheils über die Gegenwart m betheilipen. Immerhin ist es er- 
träglich, den Historiker auf falscher Fährte zu wissen ^ was er Positives darbietet, 
genttgt. In der Geschichte einer Wissenschaft oder Knnsl Ist es weit empfind- 
licher, die Thdiaahme an Errongenschaften oder Gbnplhidvngeii der JSngsten Ver* 




gaagebheit zu veriniftscu. Vieüeiciit iu&st eme klasäischo Greschicbte der Masik 
gende darum auf Bich warten, weil ea wenige, vietleiebt kdnen gibt, dar metho- 
diaolie Uutonachang , klare Darlegung auf dem Fundament einer fenrigan und 

oniversaleu Künstlerscele aufbauen könute. Wie vinle Sttnuipii ries Genusses, des 
Vergleicbcus , KrwagPDS gehören dazu, um Kinou gcsuudeu (icdauken Uber die 
Meisterwerke zu produzioron I Ohne die Schwierigkeit, der lebendigen Auffuhrung 
recht oft und jedaanal in richtiger Stiininiuig ansawohnen, welche Phantaaie itt 
nöthig, um entfernte Eindrücke mit einander in Beziehungen an setzen, die der 
kritischen Nachprüfung Stnml halten '. Bownndernngswördig, wer den Muth dazu 
besitzt; wenig imponircud, wer eine Musikgeschichte schreibt, die das verworrene 
Gestrüpp der angenblicklich hochgeschossenen Meinungen auf Eine Stelle pflanzt. 

nemann hat eine an ansgeprfigte Eigenart, nm anf adbatindigei Urtheü an 
▼eraichten. Nur entbehrt diese Eigenart leider jener Vertiefung , die von einem 

80 reichen lui i scliarfsinnigen Hoi^to zu erwarten wäre. Auf den Gebieten der 
Akustik, der intsBikaiiscben Thcono und Exegese ist Kiemann, wenn auch keine 
nnbestritteue Autorität, so doch ein Arbeiter ersten Ranges. Die bei Max üesse 
in Leipzig eracbeinenden illastrirten Hniilc>Kateehianien, von denen die Harmonie- 
nnd Modolationsicbre und die Phrasirung besonders hervorgehoben sein mögen, 
erfflUen ihre ]>ri'lr!p(>n:ischen Zwecke trotz ästhetischer Missgriffe aufs Gründlichste. 
Die GeHrhiclite der musikalischen Theorie, so einseitig sie auf den harmonischen 
Dnalismus und andere Liebhabereien Riemauus zugespitzt ist, legt von Dcukkraft, 
Fleiaa nnd Wissenaehaftlichkeit dea Yerfaasers ein giftaiendea Zongnita ab. Za 
allem hin hat Riemann durch sdn MntiUexikon groate P^pnlaritftt erreicht. 

Doch sie sind eine eigene Zunft, diese Lexikografen. Man braucht nicht 
Fötis zu zitiren, der mit dem gluheudou Drang nach Fortschritt die Vorkämpfer 
aelbat niederbrennen wollte, man denke an die Urtheile des guten, soliden Gerber 
ftbar Baeh nnd Moaart — ■ entaetalieh, räthaelhaft! Ueber nrnnches Urtheil Rie- 
manns werden später wohl ähnliche Ausrufungen laut werden. Man höre z. R 
in der Musikgeschichte das Faclt über BorHoz (S. 369): „Es ist wohl nirht m 
beaweifeln, dass die einseitige Hinwendung iicrlioz' auf die elementaren l^'uktoroii, 
aein Sachen nach nenen Wirkungen . . . sein Streben, die Räthsel der lostra- 
mentarnngahnnat nnd der OharalcteriatilE durch die Klangfiirben an laaen, aein 
Interesse derartig gefangen nahmen, dass sein Urtheil Ober den ästhetischen 
Werth der thematischen Bildungen getrübt wurde und ihm der Sinn für eine 
kr&ftige Zeiciinang nnd strenge Logik des Aufbaues abhaudou kam. Jedenfalls 
iat aber die Thataache nieht ana der Welt an achaffen, daas Berlioz ala Komponiat 
eine einwandfreie Erscheinung nicht ist.'^ 

Eine Frage: War Beethovens Erscheinuiip- Jahre nach seinem Ilinsclieideu 
einwandfrei , als der Kölner Bischotf das traurige Macliwerk Ulünschoffs dienst- 
fertig iuä i>eut8che übersetzte? Gewundert hat mith, dass Ricmann Liszt so 
gnädig, 80 aehonend behandelt, daas er Ar Wagner einige Worte der Anericennnng 
flbrig hat. Das Misstrauen war gerechtfertigt ; von Uaat heist es am Schluss der 
Würdigung (S. 418): er stehe „. . . sichtlich im Banne von ästhetischen Thoorio!) 
nnd i?t daher in seinem ktinstlcriBcIien Schaffen nicht genügend spotitan, um nu( 
den alteren Meistern, weiche rciu subjektiv den reichen Iniialt ihres iuueuiebeuä 
•naiireehett, in eine Linie gestellt au werden.'* Wer die gebeimaiaaToUe An- 
devtang verstehen will, moss noch 8. 491 über Wagner lesen: „Seine Haaik iat 
nnd bleibt Gemälde, Schaustellung, und immer haftet ihr etwas von dem auf- 
dnuglicheu Wesen Irr Pobo an Nicht der Künstler selbst spricht den Inhalt 
seines ttbervolien Uexzeuä aus, mchl das unweigerliche Bedürfuiss der Mittheilung 
die e^enett Emi^findena gebiert aeine Weiaen, fielmehr lebt ud achallt aaiae 
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?]ii&taiie MB viHieitellteD andern Individnalititen Inrant. Dw aekeidttt Wagn«r 

▼om Beetho?en und Bach weit ab." 

Soweit das Zitat, um doin LosrT rnmothipf» Aufwallung 7u ersparen. „Paat- 
kaciieu contra Goethe,'* möchte inau ausruleu, wäre nicht Pustkuchen ein besserer 
Aaatlietiker gmaen ata Btemann. Die GrondanBCbanung, die fast auf jede Seite 
dea Boeba einen faiaiiiehen Scliatten wirft, ist nat&rlich vÖlUg haJtloa. Seit wann 
aind denn Acscliylos, oder Sophokles, oder Schiller, oder Shakespeare unterhalb 
der Lyriker za werthen, weil ihre Phantasie aus vorgestellten anderen Indivi- 
dualitäten heraus schafft? Wenn Eicmaun nnr Kirchen-, Kammer- und Konzert- 
nnaik gelten lassen will, so ronas er die Gescliiebte bia 1600, aber nieht die 
des 19. Jahrhunderts schreiben. Weiss er übrigens nicht, daia aehon jede emat» 
hafte Vokalmusik durch die Beziehung auf den Text etwas vom Programm be- 
kommt? Von der AuDäherung der Dichtknnst und Tonkunst würde Ricmauu nicht 
so verächtlich reden, wenn er Lesäiugs Laoküüu und Herders musik - ästhetische 
Schriften Itennte; im Laolnion redet Leasing begeistert von der Tereinlgnng beider 
Kanäle. 

Doch Aber solche Grundfragen ist eine Verständigung unmöglich, so lange 
diis innere Widerstreben auf einer Seite so grell hervortritt wie bei liiemaun. 
Dnrcb den Torsnch, die Armntb innerer Erlebnisse dialektisch tu Terdecken, thnt 
er nur weher. Ich konnte einen seelischen Schmera nicht nnterdrttckeu, als mir 

klar wurde, wie raffiuirt Riemann das zu erweisen trachtet, wh-j ihm seine Partei 
vorschreibt. Gegen alle Meister df<r dranmtischeu oder programmatischen Musik 
bis herab auf K. ätrauss ist uut lemigcr Geschicklichkeit der Batz Tenuciiteu, 
dass die Hnaik nnecbt werde, sobald sie an Objektives rObre; wenn gegenttber 
R. Strauss die Verbleudung so weit geht, dem Manne offen die RünsUwelm äb- 
snschneiden , so berflfirt dies eigentlicb erfriscIuTui Die kraftigen Aeusseruigm 
dea Hasses haben mehr Kciz als der Mummcuschauz des unbefangenen Args- 
mentarens. Reine Spiegelfechterei ist wiederum, was Riemann gegen Bruckner 
vorbringt Da dieaer mit der Oper nnd dem Programm niehta zu acbaffen hat, 
so muss er wenigstens bflssen, dass er Wagners musikalische Ausdruckswciso auf 
das Gebiet der absoluten Musik ftbertrug, und aus dem Sinfonie - Orchester ein 
Opern - Orchester machte j so wurde Bruckner ins Aeasserliche, Posierende, Un- 
walire herabgezogen ; keine Innerlicbkeit Wae soll dieser Zaun swiachen Opem- 
und Sinfonie - Orchester ? Die Absicht, auch Bruckner dem Leser zu verleiden, 
tritt klar hervor. Da ist aber eine Kundgebung des Widerstandes, wie die Notiz 
im Musik - Lexikon von 1894, welche von der Reklame (I) für Bruckner handelt, 
menschlich sympathischer, als die Kiuwickelung der Giftblase in gelehrte Argumente. 

Woher weiss Riemann, dass Beethoven ein grosser Meister ist? Empfunden 
hat er*s doch nie. Denn der Ton, in welchem dr Ton anerkannten Grössen spricht, 

sei 08 Beethoven oder Schubert, oder ein anderer, ist lieblos, trocken, ab- 
gestämpelt nur mit dem Oel der Studirstnbe. Geradezu komisch wirken die Kapitel 
„Der letzte Beethoven*-' und „ÜiHithoveus Erbe." Hier läuft alles auf die Evk- 
pfehlang „pfaraairter Auagaben** hinana; aie sind pädagogisch heilaam, gewiaa — 
aber Beethoven darum lieben, weil er famosen Stoff für die Riemann'scho Phra- 
sirungslehre liefert , heisst doch : seine eigene Gescheitheit mehr lieben , als den 
,, letzten Beethoven " Die Erwähnaug der d. Sinfonie dient den Herren Gelehrten 
zur Zeit nicht zu Ausbrüchen der Begeisterung, sondern der Laie erfährt nur, 
„daaa Wagner nieht Beethoven fortgesetst, oder gar flberboten hat, daaa daher 
das Märchen von der nach Vereinigung mit dem Worte verlangenden absoluten 
Musik eine tendensiftse £ntateUnng, eine gi^biicho Missieitung der JUnatanacfaM* 
angen isL" 
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Bei der Simplizität eiuer Neuuten vorsagt Riemanns phrasirtcr Enthnsiasmus. 
Uun itt konfleqnentar Weite ein Tondichter nra so «erthvoller and wlUkoramener« 
jo dunkler die musikalische Faktur ist. Dass I^rahti s in diesem Bncbe geradezu 

als Messias gepriesen wird, auf den alles gewartet iiat, erräth man leicht. Aber 
man vermisst dou ehrlichen Nachhall einer empfundenen üegeisterang ; Brahms 
selbst hatte sich am „Ausweis der Statistik** als Kanstler wenig gefreut! Wenn 
BfemaBn vonio im Kspitel Aber Brahma harmlose ParaUelon mit dem Herauf- 
kommen neuer Konstgattungen zieht (1600, Oper gegen Polyphonie, 1750 In- 
strumentalmusik), um Brahms' vornehme Abneigung gegen Oper und Programm 
als Beginn einer neuen Aora erscheinen zu lassen , so könnte diese schielende 
Auffassung als Irrtbnm des inseitig Ergriffenen gelten; aber am Schlasa des 
Eapiteis erscheint die Sache weniger harmlos: pldtzlich wird ans den relativ be- 
rechtigten Strömungen, die zum Drama, znr Programmmusik führten, ein Schlamni- 
flass , und Brahms fungirt ,,als getreuer Eclvart . der von den verlockeuden Irr- 
wegen einer ihre höchsten Ziele aus dem Auge verlierenden Kunst den Weg 
snrflelnreist anf die awar steilen ond dornigen, aber atif lichte Höhen fBbrenden 
Pfade der unsterblichen Meister.*' So gedruckt im Jahre 1901. Und welch' un- 
edle Beschuldigung, dass Brahmseus hochideale Auffa^ nrc; vom Wesen der Kunst 
verkenne, wer bei ilim die Beherrschung der lustruüH :jtirungskuiist vermisse! 

Was die Phrasiruugsiuhro betrifft, so müge äich iiit iuuuu auch einmal die Ein- 
winde Nietssche*s flberlegen. Dieser ist onter allen Umständen Psychologe ge- 
blieben, er beklagt, dass er unter Deutschen hierin so wenige Kollegen habe. 
Und i n i!er That, darin gebe man ihm Keclit Wer ein Buch wie das Riemannsche 
zur Ketiutniss nimmt , erschrickt über das völlige Unvermögen , irgend einem 
Meister psychulogiscii iix folgen, sei es der mindest bedeuteudo, oder der Eut- 
wieklnng einer Kunst die psychologischen Boweggrttndo abzufragen, oder dne 
mosikaliadie Form von inucn heraus zu verstehen. Was i. B. ttbcr die Erwei> 
temng der musikalischen Mittel philosophirt wird, erinnert an die seichte Zeltunpg- 
ttsthetik, die über Beethoven ergossen wurde. Besftsse Kiemann ein gutes 
isthetisches Urtheil, so wären auch die schwankenden Aussagen über andere als 
nrUngst erkannte Mditer nicht paaairt. Hier wieder eine, die bald sn korrigiren 
sein wird : Hugo Wolf — Mangel innerer Nothwendigkeit und logischer Koweqaeni. 

Es bleibt noch die Frage , ob Riemanns r,\u h , das ungeheuer viel Detail 
enthält, als Ergänzung seines Lexikous brauchbar sei Leidi r, m in. luMin durch- 
gehends finden sich neben den unvermeidlichen Verstössen , die übrigens meist 
verrathen , wo der Verfimser wenig geliebt hat, so viele Entstellungen, Ver^ 
drehnngen, Verschweigungen, als es die Tendens nur irgend veriangen kann Es 
ist belustigend, <lir feine Art zu beobachten, mit der Riemann seine Hiebr ili- 
stuft : Rechthaberei, stille Opposition gecren die grossen Meister des 19. Jahr- 
huudcrts, Furcht vor Bluääou und ein gewisses Schamgefühl sind die Faktoren, 
ans deren komischem Widerstrelt die Manipulationen des Kampfes hervorgehen. 
Gegen Marz, R. Pohl, Langhans u. s. w. sind die Püffe natürlich ganz offen; 
verbissener und verdeckter wird gegen Krctzschmar und Fleischer polemisirt, ob- 
wohl es mit diesen nur zufällige DiÜerenzen gibt. Unhei^nemo Arbeiten auf 
ästhetischem oder akustischem üebiet , wie Uietschs „luukuiist m der 2. iialtto 
des 19. Jahrbnaderts** oder Polaks „Zeiteinheit^* werden todtgeschwiegon. Das 
Urtheil Iber den alten Verdi (S. B47), sowie das ttber Uumperdinck (8. 661) 
kuiinte nur ein tro8t!o?fr Aerger fiber Wnirners Einflnss eingeben. Vom dialek- 
tischen Standpunkt aus siud die hcrboigozogencu Gründe genial erfunden; der 
Leser schlafe noch S. 404, 761, 771 nach, oder vergl. anf S. 152, 159, 163 
n, a. w., die Kanst^ g*8^B Wagner Toreinranohmen. Fflr die komische Dqplaiimng 
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dM Aasdnieks ist ein httbscbos Beispiol eine gewisse „spesieU die Bßpnulhtr 
Interetten vertrctcude Musikzcitang." Dom Amte des Merkers Bei faientft genügt; 
die TOlle Tafol kann ich nicht herumzeigen wie I?cr]:nieB8er. 

Mau wird gut thun, sich über ßiemanus Musikgeschicltte nicbt aufsuregen. 
Die Oeffentliehkeit des Bnchdrocks wird meHali (IberschftUt. Des Schledite ist 
Ton je vorbanden gewesen, auch als man nicbts von Guttenbeig wnsstei Und 
Bclilechto Bücber werden von Einsichtigen geniietJen, da es aucb gute gibt. 
Eine üetabr — nicbt für Bayreotb und was mit ibin zusanimenhftngt, sondern 
fOr die Wiflsenschaft nnd Biemann selbst — sebe icb darin, dass der Verfasser 
lediglidi als berflbmtw Name rieh auf Gebiete dringen Itsst, denen er von Natnr 
fremd ist. Lobt man den Tbeoretiker aucb als Gescbicbtscbreiber (wie z. B. 
Goebler es im Kuastwart, neuerdings freilich mit Einschränkungen, tbut) , so wird 
der Gelobte selbst anwUlkOrlich die Anforderungen, die er bisher in seiner 
eigenen Winensebaft stellte, zn deren Behaden mildem. Mit Benfttznng eines 
naiven Spruches von Mozart scbätze icb die Wirkung des Baches so ein : »Den 
wenigen Gescbeidten, die da sind, stehe ich gut dafür, das<; es missfällt} den 
Dämmen — da sehe ich kein grosses Unglück, wenn es ibuen geiulltl'' 

Dr. Karl 8rusky. 



Crottsched-Sehriften 

von lagsa MAsl. 

Ein Gottsched-Denkmal. Den Manen Gottscheds errichtet Berlin, Gottsched -Verlag, if 00. — 
Gottsched der Dentsche. D^m deatschen Volke vor Kwz^^ pefQhrt. Heilin, Gottsched- 
Verlag 1901. — Gottsched and das deutsche Musikdraoia. äoaderabdrack aus der Beilage 
dar Nerdd. AUg. Zsitang vom 29. «nd aa Joni 1901. 



Gelegentlich der zweibundertsten Wiederkehr von Job. Christ. Gottscheds 
Geburtstag im Februar dts Jabres 1900 bat sein ostprcussischer l.andsmann 
Engen Beiebel dss gebildete Dentsebland mit der Entdeckung ttberrascht, dass 
es in dem einstigen Leipziger Littcraturgcwaltigcn einen seiner grössten und er- 
lancbtesten Geister /u begrflssen habe. Er ist seitdem in einer ganzen Reihe 
von Bticheru und Broüchüreu, Vorträgen und ZoitangsaaMtzen mit einem wahren 
Fener^er ftr seinen Helden eingetreten nnd scheint anch weiterhin Ton seinen 
ßeninbuDgen nicht ablassen zu wollen. Die beiden umftnglicbstcn dieser Ter- 
öffentlichnngnn, das prachtvoll gedruckte „Gottsched-Denkmal" und das fast noch 
üppiger nüSL'fstattete Work „Gottsched der Dcfitsclic", liegen uns hier xur Be- 
sprechung vui. Ais bescheidenere dritte Kummer gesellt sich /u ihnen eine 
Abhandinng, die «war an Umfong gering ist, ihrem Gegenstande nach aber dem 
Interesse der Leser dieser Blfttter besonders nahe liegt. 

Worauf R' irhel hinauswill, das vcrräth er in den Einleitungen zu seinen 
beiden Hauptwerken und vor Allem in der biographischen Skisze, die dem «Gott- 
sched^Denkmal* voraufgebt, mit aller nur wttnschenswertben Deutlichkeit: nnsore 
Littflratnr^escbicbtsscbreibang, die sich seit mehr als 60 Jahren redlich bestrebt, 
den einst so bitter geschmfthten Leipziger Gescbmacksreiniger in seine verdienten 
Ebreu wieder einzusetzen und seine vielseitigen Bemühungen um Bildung und 
Sprache, Poetik nnd Bahne in das Licht einer gerechten BeortlieUang zu rücken, 
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ißt nach dem Urthoil do« TK^nesten GottscTipd-Apostels von der ricliticrf^n Würdigung 
dos Mannes noch immer himmelweit entfernt. Erst Reichel hat kommen müssen, 
am zu erkeDneo, das8 wir in Gottsched das Goaio des 18. Jahrhunderts vor nns 
haben, einen Heros, der inf kaltBreUem Gebiete mindestens elMneoviei bedeutet 
wio Friedlich der Grone aof politischem. Die Vielseitigkeit seiner Gaben and 
Leistangen ist stannenenregend. Als Dichter und Denker sowohl wie als Sprach- 
forscher und Drainaturg ist er ein selbständiger Kopf von hervorragender Be- 
deutung, ja, selbst aui politischem und volkswirthschaftlichom Gebiete zeigen ihn 
seine Ürtheile als einen ansserordentlich ttberlegenen nnd weitsehanenden Geist 
Er hat daher nicht nnr seiner Zeit den Stftmpel aufgedrückt, sondern auch 
den kommenden Geschlechtern bis herab auf unsere Kl:i«sikor nicht viel findors 
2a thun übrig gelassen, als die Gebiete, die er urbar gemacht, weiter anzubauen. 
An Einzelleistangen hat ihn dabei mancher ttbertroffen, an Universalität dagegen 
nieht einer erreicht. 

Nun wird jeder, der sich eingehender mit Gottsched beschäftigt hat, gerne 
'/iic-fheTi, dass trotz tlp? vnrtreflnichcn Buches Ober den Leipziger Magnificus, das 
Ulis 1-^97 der Wiener Gustav Wanick bescbeert hat, manche Seite des geschäf- 
tigcu Mannes dank der unläugbaren Yielseitigkeit seines Wesens und Ströhens 
noch genaverer Belenchtang bedarf und somit das letste Wort Aber ihn noch 
nicht gesprochen ist. Aber Niemand, der sich auch nur flüchtig in Gottscheda 
Schriften Tinipptl aii hat, wird im Zweifel darüber sein können, dass Reichel seinen 
Helden ungeheuer überschätzt. Wie er dazu kommt, ist leicht einzusehen. Von 
den redlichen Bemühungen des 17. Jahrhunderts um eine deutsche Kultur hat 
er nnr eine slemlieh nnTolUcommene Vorslellang; gegenflber dem, was Gottscheds 
Zeitgenossen Selbstilndiges und Bedeutendes geleistet, verschliesst er eigensinnig 
die Augen, mit dem gewaltigen Geistesleben Frankreichs unter Ludwig dem XIV. 
nnd XV. hat er erst recht keine engere Fühlunp:, und dass die Ueberwindung 
eben jener Aufklärungsbildung, in der Gottscheds ganzes Leben nnd Stre1)en 
wvrselte, eine der wesentlichsten Toibedingnngen nnserer klassischen Litterttar 
war, ahnt er nicht von ferne. So bogreift ei sich denn, itasa er den betrieb- 
samen Popularisator der WolfTschen Philosophie für einen hervorragenden Denker 
und faustischen Geist, den rückständigen Schüler der französischen Poetik für 
den ersten nnd bis aaf den heutigen Tag unübertroffenen systematischen Gesets- 
geber der Bicbtkonst, den Naefatreter der HexandrinertrsgOdie Ar einen zwar 
noch unvollkommenen, aber doch höchst schfttzbaren und durchaus nicht ganz 
unsclb^tfiTulipPTi Dramatiker hält. Unbeknmmert darum, dass schon zur Zeit von 
Gottscheds frühesten Anfängen der unglückliche Christian Günther als erster 
wahrhaft modemer Kflnstler an dem tiefen Konflikt zwischen Leben and Dichten 
so Grande ging nnd seine Lieder mit dem feurigen Blnte seines Herzens trftnkte, 
nennt Reichel Gottsched den zweifellos bedeutendsten, den ersten Lyriker seiner 
Zeit, und während sich die Mitlebenden bereits an Hallors tiefsinniger Poesie 
erquickten, soll Gottsched der Begründer der Reflezionsdichtang gewesen sein, 
die spftter Schiller mit so reichem Erfolg angebaut. Elopetock, dem es ewig 
unvergessen bleiben sollte, dass er das lange nnt«rdrOckte Gefühl kraftfoll eman- 
^ipirte, ist nach Reichel im Tergloich zn Gottsched eine Erscheinung von ganz 
YorUbergehonder Bedeutung; Lessiug, der auf den Spuren Winckelmanns die An- 
tike neu erschlossen, der Shakespeare die Bahn gebrochen, und ein deutsches 
Originaldrama erst geschaffen hat, gilt Ittr einen Kann, der hinter dem Leipziger 
Universalgenie weit zurückstehen muss, ja selbst Goethe und Schiller, wie herror- 
ragcnd ihre Leistungen auch sein mögen, wären nach Reichel nicht im Stande 
gewesen, wie Gottsched eine Litterator ans eigener Kraft erst zn schaffen. Aach 
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im ttlnigeil findet sicli dos Anfechtbaren genag: so ergibt sich bei einer Nach- 
prOfnog von lieicbels Angaben, dass Gottsched schon als zweij&hriges Kind den 
Nfirnbergcr Christoph Fflrer zur Uebersetzung toü ConeillM «CiniiA* vennlaHt 
haben maas, nnd nm dem TOrtreffKefaen Etiaa Schiegel das Verdienst i« rauben, 

in einer Gottsched'schen Zeitschrift schon in jungen Tagen Terständnissvoll auf 
Shakespeare hingewiesen zu haben, werden die ktlhnsten Fechtersireiche angewandt. 
Höchst ergötzlich wirkt es wahrlich, wenn versichert wird, der Kurfürst von 
Sachsen habe sehr Abel daian gethan, Gottsched nicht an die Bpilze seine» 
Staates in stellen, oder wenn anderwärts der alte Fritz sich mit dem Leipziger 
Professor nicht nur über litterarische, sondern in viel höherem Maasse noch über 
einschneidende politische Fragen unterhalten haben soll. Es tehlt wirklich nur 
noch, doss licichel behauptete, Friedrich habe von rechtswegeu Gottsched zum 
Dank JlBr seine nachdr&cicliche Fordornng einer deutschen strategisehen Litteratnr 
an die Spitse seiner Grenadiere stellen müssen 1 Und gerade das Thema FHediidl 
der Grosse sollte doch für den Gottsched-Enthusiasten ein Kräutchen Rübrmich- 
niclitan sein ; oder hnt Reichel das Gedicht des Königs auf Gottsched vergessen, 
aui das der Gefeierte so stolz war und das hernach in des kuuigs Werken die 
Ueberschrift trug: «Aa Sieur — Geliert"? 

Indessen nehmen Reichels eigene ErOrterangeo nur einen Terhiltniismiisig 

kleinen Tbeil seiner Bttcher ein: in der Hauptsache bemflht er lidi vielmehr, 

seinen Helden dem Leser persönlich vorzuführen, indem er ihn in ausgiebigem 
Maasse zu Worte kommen lilsst. Das eigentliche Gottsched-Denkmal besteht dem- 
entsprechend aus einer nnifaugreicboD, nach sachlichen Gesichtspunkten geordnetSB 
Sammlung von grOssermi nnd kleineren Zitaten ana Gottsched'schen Schriften und 

Dichtungen, die dazu dienen sollen, ihren Verfasser als Patrioten, Satiriker, 
Politiker, Aufklärer, Geschraacksreini'jcr, Bühnenreformator, Dichter, Redner, 
Aesthetiker u. s. w. ins rechte Licht /u stelleiL Obwohl sich nun Reichel dabei 
bemiiht, seinen Helden von der günstigsten Sdte xn zeigen, kann ich seine Ant- 
leso doch nicht von dem Vorwurfe freisprechen, dass sie Gottsched viel an- 
bedeutender erscheinen iRsst, als er wirklich ist. Wüeste ich nicht an(^o^^^voher, 
mit welch zäher Energie und ehrlicher Ueberzeugung der verdiente Aulklärer 
und Gelehrte für die Bildung seines Volkes, für die Einheitlichkeit der Schrift- 
sprache, die Reform der Schanbflhne nnd die Gesetzgebung der Poesie gearbeitet 
nnd gestrebt hat, aus dieser Sammlung von Aussprüchen würde ich es gewiss 
nicht lernen. Sic gibt mir das I'jild eines ganz tüchtigen, einsichtsvnüfMi und 
besonnenen Mannes, ihr liiii und wieder in etwas engherzigem KationalisiTius bo- 
iaugeu erscheiutj von Gottscheds hervorragender geschichtlicher Bedeutung daguguu, 
von den leitenden Gedanken seiner Kunst- und Weltanschauung verschafft sie 
mir ( ])ensuw( nig einen I^ogriff wie von seinem wirklichen Charakter. Eine wesent- 
lich glücklichere Hand liat Reichel hei Zusammenstellung seines zweiten Werks 
gehabt: wie die maassvolhre Kinleitmi',' sich wenigstens bemüht, auch den Vor- 
gängern Gottsched» einigoriiiaaiäseu gerecht zu werden, so gibt auch die Sammlung 
von Zitaten von dem Patrioten Gottsched ein verhftitnissmissig klareres nnd voU* 
ständigeres Bild. Der unermüdliche Warner seines in Ausländerei verfallenen 
Volkes, der Anhänger einer vaterländischen Politik, der VorkUmpier des Deutschen 
in Kunst und Wisseuschatt wird sich trotz seiner unausruttbareu Is'eigung, den 
Pedanten zu spielen und den Mund etwas voll zu nehmen, ebenso schnell die 
Theilnahme des Lesers erobern wie der liebevolle, wenn auch in den krauen 
Anschauungen seiner Zeit befangene Betrachter deutscher Vorzeit in Geschichte 
und Kultur Nicht verschwiegen werden dürfte allerdings, wie rein äusserlich 
dabei ricHach Gottscheds Bestrebungen bleiben: der selbe Manu, der den Ge^ 
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brauch der französischen Sprache in Deutschland mit so zäher Hartnäckigkeit 
bekämpft, Bcbliesst tAtk als QeseUgober dar BOhne nnd IMebtong den Terhasitea 

F^aosen mit ängstlicher SoigfUt au. Niehl minder werden Gottscheds Ter- 

di( n^f(' um die deutsche Littoratnr der Vergangeulieit für den, der sie mit den 
entsprechenden Bestrebungen seines Todfeindes Bodmer vergleicht, bedenklich 
zusajumenschrumpfen : da&s die deutsche Dichtung im Mittelalter eiueu gowaltigeu 
Höhepmikt eneieht habe, hat Gottsched als echter Sohn der AnfUftrangszeit nie 
begriffen. Zu ungehenerKcber Uoberschätznng seines Meisters lässt sich Reichel 
wio(iorum doch verleiten, wo er dem Politiker Gottsched das Wort ertheilt: dass 
cm Kiud der preossischeii Moimrcfiie in den Tagen Friedrich Wilhelm des I. und 
Frit;driclis des Grossen der ^uixuulLigen Entwicklung seines vaterlaadiscben StaaLöä 
mit VertiMen entgegensah, ist doch gerade kein Wunder und ihn aaf Qmnd von 
ein paar geiegoutlicheu Aeusserungen zum bewnssten und groiiarligen Propheten 
des neuen deutschen Reichs und des UohenzofUrn-Kaiserthums zu stämpeln geht 
doch kaum au Von sehr geringer Bedeutung ist schliesslich das dem „Gottsched- 
Denkmal" angehängte Kapitel »Gottsched im Urtheil seiner Schüler and Ver- 
ebrer*, das eine Reihe Yon MeinnngBänssemngeii, vorwiegHid ans Briefen von 
Geistern vierten bis fhnfien Ranges, aneinanderreiht. Obwohl dabei &st nur 
geschworene Gottschedianer zu Worte kommen, wird derjenige, der sich einiger- 
maassen auf den komplimentenreicheu Briefstil des 18. Jahrhunderts versteht und 
nieht wie Reichel jede Yersicherang der Bewunderung nnd Terebmug wdrtUob 
fiuMt, kuB daa QefliU naterdrftekeii können, daea nneb hier Gottaehedt Bedentnng 
Air seine Zeit weaentlieh geringer erscheint, als sie in der That war. 

Nim nber r^irllich zu der dritten Arbeit : „Gottsched und das (loutscInOfliisik- 
drania '* Auch hier weiss Reichel mit einer neuen Entdeckung aufzuwarten : mau 
hat bereits öfters auf VorausverkQndiger des Wagnerischen Dramas aufmerksam 
genaebt nnd erat neuerdings wieder in diesem Sinne asf Bonssean nnd Labarpe 
hingewiesen, aber so gnt wie nnbeachtet ist bisher die Thatsache geblieben, dass 
schon In'ige vor ihnen Gottsched die Grundlinien des „Kunstwerks der Zukunft^ 
gezogen hat. lu ihm haben wir den Schöpfer der Idee des musikaUscheu Dramas 
sn verehren. 

Scbon die vorsichtig ausgewählten Gottsebed-Zitate, mit denen Reidiel seine 
kttbne Behauptung zu sttttzen sucht, werden bei dem besonnenen Leser allerlei 

Bedenken wachrufen, die sich noch beträchtlich vermehren, wenn man Goftacheds 
Vorhältuiss zur Oper und Opemreform an der Qnelle studirt. Allerdings prangt 
in seiner Wochenschrift „Der BieUe.rmauu'' (Baudll) bereits 1729 der stolze und 
?erhelssnngsToUe Sati, die Oper sti „ein Misebmasch Ton Poesie nnd Musie, wo 
der Dichter und Componist einander Gewalt thun, und sich Oberaus viele Mühe 
geben, ein sehr elendes Worok zu Stande zu bringen." Ticider rührt aber dieses 
Urtheil, was Reichel verschweigt, garnicht von Gottsched, sondern vou dem Fran- 
loson St. Evremont her, sodass die Originalität des Leipziger Professors von 
▼omberefn einigermuwsen fragwürdig ersdieint Etwas selbstftndiger leigt er «eh 
freilich in der näheren Begründung dieser Ansicht TOn der Oper, aber nur um 
so klarer tritt es in Tage, dass es in allererster Linie der pedantische Regel- 
krämer und platte Rationalist ist, der an der ?erpdnten Kunstgattung Anstoss 
nimmt. Die Oper ist für ihn verwerflieb, weil sie naeb den Gesetzen der fran- 
aOslschen Poetik weder nnter den Begriff der Tragödie noeh nnter den der KomOdie 
fällt: geht sie doch cbeusowenig darauf ans, den Zuschauer durch Mitleid und 
Schreckeu moralisch zu bossern als sie das lasterhafte Wesou des Bttrgerstandes 
lächerlich macht. Sie vernichtet auch auf die schuliuaasige Einheit des Ortes 
nnd der Zeit, nnd deshalb kann nur derjenige an ihr Gefallen finden, der seinen 
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Verstaud xu Uauso lässt. Verständiger erschciut, wonigateas lu Httcksicht auf 
die seitgeoftniBche Oper, die Klage, sie habe ea niclit mit Taniftiiftigeii Cbarak- 

torcn, soudern mit verstiegenen Liebeageachicbtou za thun, ihre Sprache sei nn- 
leidlich gespreizt und das Dekorationswespn spiele eine übertriebene Rolle. Aber 
in welchen Abgrund von Plattheit lässt die schon im „Biedermann" aasgesprochene 
und im Jahr daiaof in der «Critiscben Dichtkunst" noch klarer formulirte An- 
sieht blicken, die Oper Mi deshalb ein Widersinn, weil ibre Personen sieh statt 
des gesprochenen des gesungenen Wortes bedienten. ,Wo ist doch", ruft Gott- 
sched, der geschworene Anhänger des halbwahreu Evangelionis von der „Nach- 
ahmung der Natur", pathetisch aus, «das Urbild dieser NachalimuDgen ? Wo ist 
die Natar, mit der dieiw Fabeln eine Aebnliehk^t haben P*^ Mag immerhin Gott- 
sched im „Biedermann" über unangebrachte Triller klagen, mag er es an der 
oben erwähnten Stelle der „Dichtkunst" taf?oln, dass die Opembolden nicht der 
Situation und GemOthsbewegung entsprechend deklamirteu — einen Vorginger 
Wagners wird mau iu einem Opemfeinde dieser Art doch wohl kaum er- 
kennen kdonen. 

Auf dem Standpunkte, den schon der „Biedermann" einnimmt, hat Gottsched 
mebre Jalire Iiitulnroli unverrUckt verharrt Sein theoretisches Hauptwerk, die 
aCritiBche Ltichtkuust" (1730), wiederholt dio dort ausgesprochenen Ansichten, 
nnr dass der Verfasser sieb jetet schon anf Tier frmOeiBehe Yorg&nger beralt, 
eine Zahl, dio sich in den folgenden Auflagen noch betrichtlich yerm^rt Aaeh 
die gläubige Schülcr'^rhnft muss ihr Analhenia über die verhasste Kunstgattung 
aussprechen: 1734 übersetzte Steinwehr im 2. Bande der „Schriften der deutschen 
Gesellschaft in Leipzig" SL Kvreniouts „Gedanken von der Oper'' (die trotz 
manches Bedenklichen Ton denjenigen Gottacheds sehr Tortheülmit abstechen), im 
gleichen Jahre tritt Ludwig im 2. Bande von Gottscheds „Beyträgen zur critischen 
Historie der deutschen Sprache" otr ganz im Sinne seines Meisters den Beweis 
an, „dass eine Oper nicht gut sein ivunue".*) Auch Gottscheds eigene Abhandlung 
„Von dem Bathos in den Opern" (Beigabe zu der Uebersetznng von Swifts , Anti- 
Longin* durch seinen Scbtler Schwabe, 1734), die ich nnr ans der Anaeige in 
den pßeyträgen" (Band VI) kenne, scheint der alten Auffassung treu zu bleiben. 

Kurz darauf, Ende 1734 Anfang 1735, vollzieht sich dann aber eine be- 
merkeuswerthe Verschiebung. Schon in einer Auseinandersetzung mit dem Ham- 
burger Hndemann (Beitrige Band III) macht Gottsched gelegentlich Miene, twischen 
den Ufogeln, die der Oper graudsat^Iicli, und denen, die ihr zufällig anhaften, 
7.H scheiden. Ftf^rl^r^r tritt diese Neigung kurz darauf (ebenfalls Beitrage Band III) 
iu einer Bespreciiung von Gedichten dos Frankfurter Ufl'enbach hervor, und hier 
findet sich iu der That eine sehr beachtcnswerthe Stelle. Ks heisst uauiiich tüu 
dem Yerhiltniss awischen Hnsik and Poesie in der Oper: «Nor das ist bei der 
Vereiuigung dieser beyden Kflnste zu bedauern, dass die Schönheit der einen, 
nemlicb der Poesie, durch das ausschweifende, Wesen der andern gemeiniglich so 
vorsKlmmelt, ja ganz zu Grunde gerichtet wird: Da doch vielmehr eine der 
andern behQlflich, and ibre Schduheiten zn erheben beflissen seyn sollte. Dies^ 
ist mdn Gmndsats, darauf ich alle m^ne Urtheile von der Ctomposition poetischer 
Texte gründe — — . Kur diejenigen können mir hier zuwider seyn, die sich ein 
solch Verh&ltniss von Poesie und Musik einbilden, als die alten Schnllehrer 
zwi&chcn der Philosophie und Theologie auagedacht hatten. Da biess es l'hilo~ 
tvphttt S9t andUa Tkeologiae; und so möchten noch einige Masicanten gern die 

*) Wie autmerk&am Reichel seinen „oberfl&chlichen" Voi^&nger Waniek studirt hat. 

«bt daraus benror, dass er den Aufsats Ludwigs für eino Arbeit Gottscheds hüt, ebvom 
aaicfc auf Onmd von GoMsehsds sigensn Zeoplss den wahrsn Tsrissssr festgestsllt hat. 
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Poesie zur Mapd ihrer Tonkunst maclien.* Das kläDgo mm freilich Bayrettthisch 
genag — weuu nur uiclit Uottsclied sogleich deo Spiess umkobrto und seinerseiU 
/ die Miiik rar Magd der Foeeie macben wellte. Er melBt, «er die Mmlk als 
ein blosses Sinnen werk Terachte, die Poesie dagegen als eise Behistignng des 
Verstandes crhobo, iirthoilf so anjferecht eben nicht: ^Mar^ mnsa ja dasjenieo 
I weit höher schätzen, was ein Mi Menschen, als einen Mensi heu, das ist in so weit 
/ er Veruuuft hat, zu ergötzen fähig ist; ala das, was nur die Ohren zu ktttzeln 
?oiiB4limid iit, die ein Meaaeh mit den meisten Tbieren genein hat.* Das ist 
Qottschedfl Ansicht von der Würde nnd Ansdrucksföbigkeit der Masik; wie er 
sich ihre Yoreinigung mit der Dichtung gedacht hat and wie nahe er Wagner 
kommt, mag sich darnach jeder selbst sagen! 

Den Unterschied zwischen der Oper, wie sie ist nnd sein sollte, h&lt Gott- 
sehed nnn anoii weiteihin fest: so 1740 In der Vorrede ra seiner Uebeiaetrang 
von St Evremonts satirischem Lustspiel «Die Opern" (Deutsche Schaubflhne Band II) 
nnd 1746 in seinem „Neacn Böchersaal* (Band 11^ gel^entlich der Anzeige des 
„Critischen Mosieas'' von seinem verdienstvollen Schaler Scheibe; ja er stösst 
sogar (ebenftUa Nensr Blcbenaal Band V) auf eine OpendlQhtnng ,11 Sogno di 
Scipione* (Berlin 1746), die er wolilwollend aOinen rechten PhOniz mter den 
Sinpspiplcn*, nennt. Bedeutungsvoller scheinen die einschlägigen Partieen in den 
Anmerkungen zu Gottscheds 1754 erschienenem „Auszug aus ßattenx ?chdnen 
Künsten'' zu sein, fQr die ich freilich augenblicklich auf Reichels Zitate an- 
gewists« bin. INe wichtigste der von ihm beigebraebten Stellea laatet : « Wenn 
es einmal gewiss ist, dass man [in der Oper] ohne Absichten weder Mnsik noch 
Tänze setzen boII — , so muss auch alles, was man dazu braucht, nls ein 
Mittel dienen, dieselbe Absicht za befördern. Ein blindes Gerathewohl muss keine 
einzige 2\ote oder keinen Schritt hervorbringen." Wenigatens hinsichtlich dieses 
leteteo Satiss — der Sinn des voraufgehenden wird ansserbalb des Znsammen- 
bangs nicht reeht Idar — vrird man anerkennen mtlföen, dass ncfa hier Gottscheds 
rationalistisches Tdenl wirdor mit dein künstlerischen Wagners hprllhrt, aber 
wiederum auch hegi ^'uet unmittelbar daneher der gleiche fundanu ntaU Unter- 
schied, den wir schon gel^entlich der Auseinandersetzung mit Uifeubach fest- 
stellen konnten ) es beisst hier geradeso: ,|Bine Mnsik ohne Test nnd Tans ist 
ein todtes Ding", »Die Mnsik ist nnbeseelt und unverständlich, wenn sie sidi 
nicht an Worte hält", ja sogar: „Es ist gewiss, dass die Musik nnr zur Unter- 
stützung der Po^ie erfunden worden nnd ihr also als eine Aufwürterin 
aar Seite gehen müsse.'* Für Wagnerisch kann solche Aussprüche docii nur der- 
jen^e erUlfen, dem die Gedankenwelt dea «KanstwetlcB der Znknnfk*, geschweige 
denn die der Jubiläumsscbrilt «Beethoten*, Tollhomoien fremd ist. üm aber 
Reichels Kompetenz, in solchen Fragen mitzureden, noch klnrer rn beleuchten, 
möchte ich doch anch nicht verschweigen, dass er Gottscheds Ausspruch : „Die 
TonkBnstler sollten nicht nnr dem Brausen der See, dem Sausen des Windes, 
dem Geliote der Glocken, dem Ge s änge der Vögel nachahmen, sondern anch 
mcDScblicbe Gedanken (!) nnd Leidenschaften ausdrücken" als einen Hinweis auf 
die moderne Programm-Musik betrachtet. Die ^Fanstsjmphonie* oder ^Tod nnd 
Verklärung"' eine .Nachahmung der Natur"! 

Auf den im Voraufgehenden dargelegten eigenth&mlichen Wandel von Gott- 
seheds Stellang rar Oper hat schon Wanlek knapp aber treffend hingewiesen und 
ihn feinsinnig ans dem Einflnss Ton Gottscheds kttnstlertscher und besonders 

musikalischer veranlaRtpn Gattin zu erklären gesucht. Einen wichtijTen Punkt 
hat aber auch er ausser Acht gelassen : in eben der Zeit, zu welcher Gottsched 
in seiner kritischen Praxis sich zu einer milderen Beurtheilung der Oper versteht, 
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verbarrt seine Dichtkuust durch alle ihre violtach voräaderteu Auflagen hindurch 
M Mif den alten Bedenken des , Biedermanns." Nur ein ben^kentwerthor 
neuer PMm Ibdet lieh — ich iroiflt nicht, ob Mhon in dir sweitfla Asflige 

(17:37), jodeDfalls aber in der dritten (1742) nnd der vierten (1751): »Die Musik 
au sich selbst ist zwar eine edle Gabe des Hinunels: ich gebe es auch zu, dass 
die Componisten viel Kunst in ihren Opern anzubringen pflegen; wiewohl 8io auch 
eft ftbd Mgebrackt wird. Aber was die Poeten daran thnn, und flberhaupt die 
ganze Verbiadnng lo ?ftrtchied»aer Saehon tnngt gar nichtf.* 
Mag immer dieser ^atz in seiner ersten Hftlfte ein Zugcstäudniss soiii, das Ganze 
nnd insonderheit der Schlafes zeigt zur Evidenz, dass Gottsched die Vorschl&ge, 
die er anderw&rts zur Verbesserung der Oper machte, nur wie eine Medizin bc- 
tnohtete, mit denn Hilfe der Arst einen nnkeilbir Knnkeii ia eiaen haUfwegB 
nenschenwfirdigen Zvstand n letaea fnchi 

Nach nllcdom wird man Reichel gern zugeben können, dass Gottsclied? For- 
dern ugru für eine Neugestaltung der Oper sich bin und wieder mit denjenigen 
^Vugncr8 berühren; so dort, wo er die Alleinherrschaft der Mnsik bekämpft, wo 
er eine ainn- oad^ fweekgemlsse Yerwenduug der Anadmeknuttei oder — «aa 
aoeii hin/ugefOgt sei — eine richtige mnailmiiacbe Deklamation und deutliche 
Aussprache fordert. Aber andererseits versagt Gottsched ger.Tdo an den wich- 
tigsten Punkten: die Verbiuduug vou Wort und Ton im Drama ist und hltibt 
ihm ein \\ idersinn, der nur dann einigermaasseu erträglich scheint, wenn die 
Maalk zur Sklavin der Po« ie berabgedrftckt wird ; Air die «tieferen GeftUielemenie, 
«eiche gerade die Bindeglieder zwischen Poesie nnd Musik bilden'^,- gebt iLm, 
wie schon Waniek sehr richtig hervorgehoben hat, icdes VerstÄndniss ab, die 
ganze Frage wird, wie alles hei dem Wolffiancr Gottsched, stäts und ausschliesslich 
anter rein vexsLaudesmässigcu Gesichtspunkten betrachtet Wagners Aussprüche 
«Das Ocgan det Heneai ist der Ton' nnd «Im Drama Mlleii wir Witteade mrden 
durch das Gefühl" stehen tu Gottscheds Anschauungen in dem schreiendttea 
Widerspruch, der sich nur irirend denken lässt. Ebensowenig ist es dem Ver- 
fesser der „Critischen Dichtkunst" jemals aufgegangen, dass das gesungeue Drama 
als eine selbstftndigo Kunstgattung seiue eigenen Gesetze haben künne. Waa es 
demaaek mit Btiebelt Aanprach aaf tick hat, Wagaior sei über die von Qotlaebed 
festgelegten Grundsätse kaam hinansgekommen, wird jeder leichl eifiieken. 

Sich über Reichels hitzigen Kampf für Gottsched nufznregen, hat, wie mir 
scheinen will, Niemand besondere Veranlassung, so lebhaft auch ein Theil unserer 
Tagespresse mit ilnn in ein Horn stossen nnd so vornehme nnd bedoniende Namen 
ancb die SabskripUonslisto des Bodies «Qottsehed der Dentseke* aafaeisen nmg. 
Mit leichter Verschiebung eines Lessing'schen Wortes kann man von ihm sagen: 
was er Richtiges bringt, ist nicht neu, und was er Neues bringt, nicht richtig. 
Zur Umprägung litterarhistorischer Wertbe gehört eine ganz andere Kraft und 
eine viel tiefere Eiaiieht, alt sie dem Propheten dottsebed zu eigen sind. Mag 
er daher noch zehn oder swaatig Jahre sein Evaageliam weiter predigea — dia 
Geschichte wird dadurch nicht auf den Kojif gestellt werden. Sdiade isl OS aar 
um so viel verschwendeten Idealismos. 

Budolf ii^össer. 
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Deutsehe Geschichte. 

Enter Ergftnziuigsband: Zur jüngsten, deutsehen Vergasgenheit. 

Von K&rl Lanprecht. 
(Tonkimat — bildcuüü KuQst — Dicbtasg — WeltanscLuuuug.) 
Berlin 1908. R. Oftartsert TnlaftbucbbaDdlaDK. 

Dor Verfasser, ordentlicher Professor der Geschichte au der üniversitüt 
Leipzig, hat durch die eigenartige geacbichtswiBsenscbaftlicbe Metbode, wouach 
aefne historiacbe Foracbiing aich zq einer Dantellasg dos nationalen Seelenlebena 
vertiefte vnd aof einer amfassoiiden Kultur- ond WirtbaehaftsL« - ) ichte aicb 
aufzubauen unternahm, die Aufmerksamkeit weitester Kreise auf sein grosses 
Bccbsbändiöfes Gosclnclitswerk pelonkt. Durch deu vorliegonden Ergänzungsband, 
zumal durch uuä erätu Kapitel, T o u k u u s t , bietet er auch uuscru Leseru Ver- 
anlaaanng, an aeinen weitberxigen Anaehaonngen Stelinng an nebnen, denn L. 
atellte sieb „auf eine Bergesspitze, um klare Ucbersicht und tiefe Einsiebt zn 
gowinnon!" Wenn man ancb prinzipiell mit ihm rechten mttsste, dass er das 
Kuubtwork Eichard Wagucrs dem gonannton Kapitel und nicht dem der „Dieb- 
tuug'' gewidmeten zuweist, so darftoa wir uns für diese berkömmlicho, wenn 
auch anfechtbare Eintheilnng, die anf die gegentbeUiji^ Erkenntnisa in der Dar- 
Btellnng Martin Berendt's, Schiller— Wagner, leider noch keine RQcksicht nimmt, 
einigermaassen eiitscbfldigt finden durch den des Meister? wflrdigen, grossen Gc- 
aichtswinkei, von dem das Kunstwerk Wagners betrachtet wird, als „der Gedanke 
einea beatimmteu Zeitalters, einer ganzen Epoche" (S. 65), eine immorbin Ton 
Seiten einea Koltarfaiatorikan böebat beacbtenswertbe ond hentsntage leider dvrebana 
noch nicht als allgemein anerkannt geltende Thatsache. — Lamprccbt, von seiner 
Entwicklungstheorie in der Darstellung des Seelenlebens speziell seinen Ausgangs- 
punkt nehmend, findet das jüngste, grosse Zeitalter deutacben Seelenlebens go- 
kennaeicbnet darch die »Reiiaamkeit* (Nerroaltit), ein meines Wiaaeaa von ihm 
geprägter, wenn ancb als Uebersetzung dienender Anadraek, mit dem er aber 
nicht obuo Weiteres den Begriff des Krankliaften verbunden wissen will, sondern 
mit dem er „ein uns in verstärkter Weise bewusst gewordenes l,ohrn der Nervou" 
bezeichnet Dies ist sehr uöthig hervorzuheben, damit der Anschein vermieden 
wird, ala ob der Yerfiwier in den Irrthnm ftlterer, wagnerfeisdlieher Antoren 
zurQckfalle, die von der ykTankbafton** Erscheinung Wagners mit einer gewisaen 
Vorliebe zu reden pflegten, während wir jetzt, im Gegensatz dazu, den beklageOB- 
werthen „kranken* Nietzsche als solclien mit Recht kennzeichnen. 

Vou dem Ueberblick Uber die Werke des Meisters seien die schönen Worte 
hier hervorgeboben, die L. der Oeaebiehte Parai£üa, «des weltentrfteirten, reli- 
giösen Genies", des reinen Thoren, widmet: „der Oral adelt die Seele des kflbn 
stürmenden, kraftüberhubenen Jünglings durch Erregung des tiefsten, menschlichen 
und zugleich überirdisch religiösen Gefühls, des Mitleids. ^Mitleid sclimilzt 
seine Seele um: das ist das Gchcimuiss der gänzlich vereinfachten Handlung, die 
in die tieftten Schiebte reinen Seelenlebens fnbrt nnd von da ana snm Sittlieben, 
TOm Sittlichen zum Göttlichen emporstrebt " l'cdevtMUn ist, dass Liszt als 
„der erste Begründer und Hauptkämpfer zugleich Jer neuen Kunst" erkannt und 
gewürdigt wird; dass der Regen erationsgedauke Wagners den Pessimismus 
Schopenhauers (Iberwunden hat-, ganz eigenartig besonders die Beleuchtung der 
Thatsache der Tersebiedeaartigen Eraeheinungaformen eines «Oesammtknnst- 
Werkes* zn verschiedenen Zeiten, dessen neueste Gestaltung aber erst durch die 
Entwicklung der Mttsik snr «fllbrenden Kaust* durch Bicbard Wagner ermöglicht 
worden ist. Artbill' Prüfer. 
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Bayreuth uud Draussen. 



Resolution 

der <)leiieral-YeraaBiilaiig des AUgemeiaen RicbaM Wagner -Vereuia 

in Bayrentb am 24. Jnli 190L 



Die Vorhandlangen dos dcutschon Reichstages Uber (icii ihm von den ver- 
bündeten KcgicniiiRen vorgclogten Gesetzentwurf botrcffeud das Urheberrecht an 
Werken der Litteratur und der Tonkunst haben gezeigt, dass das Lebenswerk 
Richard Wagners bei der Mehrheit der gewählten Vertreter des deutschen Volkes 
noch immer unTcrsrande« ist. Die Generalvor^ammlung des Allgemeinen Ricliard 
Wagner-Vereins erachtet es für ihre Pflicht, oticutlich und mit Nachdruck darauf 
hinzuweisen, dass die von Richard Waguer begründeten, bis zur Gegenwart in 
seinem Geiste weitergeführten Bühnenfestspiele iu Bayreuth kein industrielles 
Unteniehnieu irgend welcher Art oder zu irgend Jemandes Nutzen sind. 

Diese ßühnenfestspiclc bedeuten vielmehr eine der grösstcn Thaton der 
Menschheit auf dem Gebiete der Knltnr und sittlichen J>luL.uug. Sie im Sinne 
ihres Schöpfers zu erhalten und unausgesetzt zu fördern ist nicht nur Klircupflicbt 
der deutschen Nation, sondern für unser Volksleben wie für das Fortschroitca 
unserer OesittoDg eine Nothwendigkoit. 

Die von den verbündeten Regierungen vorgeschlagene Verlängerung der 
Schutzfrist für die üffeutlicbcn Auiluhruugcu von Bühnenwerken wäre in hohem 
Grade geeignet gewesen, die Vcrwirklichnng dos letxton Villens des Metoten 
Riebard Wagner, dasa etia Bthnenfestspiel Parsifel so allen Zeiten im Blürnen* 
fcstspielbaase sn Bayreuth znr AnffBhrung gelangen soll, ananbahnen. 

Für diesen Gedanken aufklärend zu wirkcu und dadurch das Fortbeitebea 
der BQbnenfestopiele tbatbriftig aa fSrdem, erklftrt der Allgemeine Blebaxd 
Wagner-Yerein ftr jetat and alle Znkaaft fftr seine Tomehmste Angabe. 
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Ao9 den y«reiiiett. 

EareelOBA' Hier ist ein catalaniscbL'r Wagnrr- Verein; Ässocuiciö Wagneriana de 
Barcelona begrOndet worden tum Zwecke des Studiums der Wagnpr'schen Werke und 
Scbrifteo , der Vorbiidoiig von catalanischen KQnsUern fQr die Darstellang di^r Werke in 
einer musikalisch- dramatiseben Sebnie, tind der VerbreitanR der Ideen Wagners dnrch 
Uebersetznngen seiner Wprke iiml FIprnMs.^;a!M' ri[j,^r i i^m im n Zeitschrift: Itcfista Wagneriana. 

Am 2i>. 18. 1901 fand das erste Konzert statt, anter Mitwirkung des liofkapellmeistert 
En. Frftni Fiteber uad der Sbuwrin Ffl. FahÜb« ScMIltr: 8tidn au Panifat, Team- 
häum, IVMan, Meisiersinger, Walküre und Lieder von Wagner und Liast 

Bfrlin W - V. n?. Vi rrins-Vornnstaltung:, am 13, 10. JWl; K^riutimi der Dichtung 
des „Furstjul" liuicL lk:ru Ernanucl Ueichor. Klavicrvorirag : Vor^ipiel und Schltm 
de» Werkes. — 138. Vereins Abend, am 16. II. 1901: R. Strauss, Sonate Es-dur ( P'rln. 
llftrg. Sebftffer, Herr Karl Scb&ffer), ätr«asa, „Ufomni,** KMorgea«'* Hugo Wolf, „Ver- 
borgenheit,'' ,.MaaffMlentprteh1ein,** (Pran Adele Otto-lfonino), Baeb, Largo aas dem 
Xoniert für 2 Violinfn, Charfr' ila;!s:iiufier fCir ? Violi) ' i; und Klavier {Frla. Elsa KoLImiuia, 
Prln. Marg. SchälTer}, ijuymund und Stegim-de I. Akt (Frau Adele Otto-Moraao, Herr 
Dt. Qaedenfeldt). — Vereinigte Veroioe Berlin und Berlin-Potsdam: Konzert am 2. 12. 1901 
unter Leitung von Herrn Hof- Kapellmeister Dr. Karl Muck und Siegfried Wagner: 
Brnckner, VII. Symphonie, S. Wagner, OuvertOre, Keinharts Qesang, Kirmesswalser 
ans tiHerzog Wildfang," die Monologe des Sachs, und die bddea Yorspiele 9M den JleM0r> 
tmgem, (Solist: Herr Hans Schütz aus Leipzig.) 

DWMtldl» W.-V. 57. Vereiui- Abend, Mn 2ü, IL 190t: Arnold Mendelssohn -Abead 
(11 LMer, filn. Asnes Leydheeker am Berlin. 8 Ttoliiietttelw, Hair Ad. Btlmar ani 
naaldhBt a./M., 6 KlavierstOcke, Herr A. Meodelnohn). 

Areiseihaia. W.-V. Im Jahre 190! fanden 4 musikalische Abende statt, am 18. 1, 
22. 9. und 18. 11., wubüi ausser dem Gebet der Elisabeth, dem Feuersauber, 

„Sehmenmt** „TMume" und dem Spinnlied Liszt) zur Ausfdhrung kamen: Stocke too 
d' Albert, Beethoven, Bohn, Brahms, Chopin, E>:kart, Fuchs, Godard, Qrieg, Gunkcl, 
Haydn, Hering, Hildacb, Jadassohn, Jensen, Klenzel, Liszt („Vatergruft"), Marschner, 
Mendel vsr hl; , Piernc, Popper, Ries, SMnt-S&ens, Schaboit , Si Ii luh , S ommer, Tartini, 
VoUtmauu. Iditwirkeode: Frln, Martha Hoblfetd, Frln. Laura Kioie, Frin. Anna KloU, 
Frln. Hof'Openi»iA|;erin Minna Ra«t, Herr A. Fiaeher, Berr Kammermniiiter Glessen, Herr 
Hof-Opema&Dger ^ -iThtor ans Dresden (Gesang); Frln. Martha Schaarschmidt an'? Plauen, 
Herr Wilhelm backbau« aus Leipsig, Herr Kapeilmeister Kutzschbach aus Dresden ^Klavier) ; 
Herr Konzertmeister Lairtiifer, Barren Kuunenradkar Wanna, Bokobl mid Zenker ane 
Dresden (Qaartettj. — 

Balle a./8. W.-V. 18 11. 1901. Einfabrander Vortrag von Herrn Professor Dr. K 
0. Ton Lippmann, H&ndel, Sonate fBr 2 Oboen nnd Cello (Herren Direktor Rosenmeyer- 
Erfurt, Jahn, Schwendter, M iuli, Zii tschmanu, Ur-rv im 1 I'iau Küihner), Gluck, Arie 
der £urydike (Hof-Opernsäagehn l'rau A. Mix-Uultler li^er), üacb, StQcke aas der fran* 
aSaiicbeB Saite E'dnr und aus dem Wohltenperirten Kiaipier Cia-dar und Fla -dnr (Herr 
Max Frey), Ciacona fOr Geige (Herr H. Rosenmeyer). Daa PrognuBtt ist wt baaOgUelMB 
Aossprüch™ aus den Gesammelten Schriften versehen. — 

riaaee. W.-V. I. Abonnemcnts-Kuuzert, am 2ö. lU. 1901 unter Mitwirkung der Frau 
Ellen GnIbraoBon und der städtischen Kapelle von Cbemnits (Max Pohle): Ouvertüre 
sum Fliegenden HeüämUr, Vonifid «wi JünUtnu Litbettod, Soenen wo» dem Hl. Akt der 
,,Meittersinaer 2 Ueder ton Orleg, Ar FoHnfter^, Siegfrieä» WMmfiihi, BrümMäem 
letete Äwreae. — II. Konzert, am '27. 11. IDOI : Stücke von Heetlioven, I'iu bs, Mcndeisschn , 
Sebabert (Frlu. Lina P< ssler: Herr Waltber Bachmanu, Herreu Kammermusiker Kratlna 
nnd Stenz aus Dresden.) — III. Konzert, am 3. 12. 19ul: Stücke von Bach, Dvorak, Nicodö, 
Paganini, Raff. (Herr Fritz Kreisler aus Wien tin l die sUldtische Kapelle von Ubenuiitii 
Harmonium: Herr Musikdirektor Riedel). — MitglieJerzabl im Jahre TJul: 601. 

Wien. Ak. W.-V. IV. Interner Musik Abend, am 23. 11. 1901: Bruckner, Credo aus 
der grossen Messe in F-moll, Lieder von Liszt, Schubert, Hugo Wolf, Beethoven, Streich- 
Quartett in F-moll, Chorgea&nge von Heinrich Isaak (1440—1615) ond Leo Hasler (1Ö64— 1612), 
Log^$ Snählimg. (Frln. Marianne Hemer, Kenacililiigsritt, Harr Hof-Opanilngar Haue 
Hrp rr diB Quartett Fitzner, Herr Fraaa Schrecker, der Veralniekor nntar Ldtnng dea 
Herrn Professor Ferdinand FoU.) 



Digitized by Coogle 



Auierhtib der YeiwiBe. 



Bin Heinrloli von Ctteln- Abend Jn Berlin. 

Am Dienstag den 9. Dezember TerMmmelte die Berliner .Giordano Bruno •Yereinifrung 
▼on l'JüO" ihre Mitglieder und Freiimlp zu einem dem Gedächtuiss Heinrichs von Stein 
gewidmeten Abend. Der VorsiUende, Friedrich Poske, der Stein persönlich nahe 
geBtanden, hielt den einleitenden Vortrag; er bekannte lAchf naebdem er Itttn den Lebene- 
garg (TPfichildert, fretidig und rOckhaltlos zu der Weltanscbaunng Steins, die er als eine 
zngleich idealistische, heroische und kOnstleriscbe kennzeichnete. Dann kam Steiti selbst 
mit vier seiner Scenen ans ^Helden und Weit" und aus dem NaehlasilMuide la Wectf deren 
gedr&ngtem Inhalt der Schauspieler und R^citator Max Laurenee gerecht zu werden 
anebte. Aufs Tolllrommenste gelang dies bei ^neimatblos" und dem Qespr&ch zwischen dem 
grossen König und Ziethen; selbst fi:r dir Kmi sT dii scr Scenen war es überraschend, 
«nbrxnnehmen, welche dramatische Kraft in ihnen «teckt. Auch der Dialog «Denker una 
Diebter* (Brnno nnd Sbakespeare) verfehlte seine Wfrknng nlcbt, losbeseodere fcaöi der 
Gegensatz zwischen dem Dichter, der das Leben meistert, and dem Denker, der ihm hilflos 
gegenObersteht, zu ergreifendem Ausdruck, und nicht minder euch die einsaiae Grösse, die 
eben dieser Denkergestalt eigen ist. Andrerseits war nicbt in Terkennen, dass der reiche 
Oedankeninhalt der Dichtung durch den Vortrag nicht zu rollem VersüLndniss gebracht 
werden konnte. Wie die meisten Diebtungen Steins will auch diese langsam nnd wiederboltf 
wenn möglich in engerem Kreise, gelesen sein, wenn sie ihren gan;:ru GehLiIt utTünbaren soll. 
Des SchluBS bildete die zauberhaft zarte Sceoe des Bosenwundcns aus der kl Elisabetb, 
die vom Vortrageeden nitsveratnnden wnrde nnd deebalb Ihre WIrkting verfeblte. Trotz- 
dem hinter!i039 der Abend starke EindrQcke. Das nixh auf dem Programm stehende Bild 
aAlexander*, das zum „grossen König' ein schönes Gegenstück abgegeben hätte, musste wegen 
nkbt nnsreichender Zeit fortbleiben. FQr eine kOnftige VcraustaUuog ähnlicher Art ^rd 
vor allem Luther 1546* in Aussicht in nehmen tein, des ikh vielleicht aogar direki an 
ecenischer YorfQhrung eignet. 



Bofltock. FrationbildunflSvereiD, am IL IL 190): Vortrag des Herrn Prof. Dr. Wolf- 

Sang Golther über »BicEard Wngner's «Rheinsold* und seine AnffQhrnng Iv 
ieaigen Stndttbenter* «nn Besten der Bichard Wngner*8tipendien*Stift«n8. 

Sheffield. Sh. Literary and Fliilosopbical Society, am 4. IL J901: Vorträge von Mrs, 
Leighton Cleather und Mr Dasil Crump über Richard Wagner'a pRing des 
Nibelungen* mit Lichtbildern und musikalischen Erlftotenuigen. (RbeiogoM: Eitting der 
Götter, WalkQre: Siegmonds Leosestied, Siegfried: Wnldwebetti QCitttdinnneroog: Traner- 

klilnge beim Tode des Helden.) 

8iat^art Wagner -Abend, am 16. IL ISUl. „Panifal'*, Klaviervortrag des Herrn 
Dr. Kerl Ornniky» 
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Richard Waj^ner-Stipeiiiieii-Stiftiiiig. 
AbnchDoiig fttr die Jahre 10d9;id00 und IdOO/läOl. 



a) Grundstock-Conto. 

Stand am 1 Oktober 1899 Jk 43162.60 

Jabiläums-Sppnde ............••'••«••••» » 82968.t9 

JabfULums- Spende tob Pam . . , • « 1040J.— 

Direrte Spenden ♦ , 7b70.— 

Suod am 1. Oktober 1901 94186.19 



b) VermachtnlBii der Frau Anna von der Osten. 

Stand am 1. Oktober 1899 Ji 703.50 

Zinsen auf Süpendien-Conto verbncht . . — .— 

. . Staad MB 1. Oktober 1901 A 70&60 



o) ▼•fulähtiilM dw HArrtt OeneMlmiitfkdiMktor» S. ZieTi. 

Eintegaogene Tantiemen fOr die Bearbeitung von Co&l Can tntte und Kigaro's 

HookMll . , Jt imjBO 



d) atipendi«n*Oiiiito* 

am 1. Oktobar 1899 Jk 911.06 

üeberweisung der Zentralloitntifi: des Allgemeinen Riehard Wagner-Vereins . » 4000.— 

Zinsen der Bemh. Loeser Stiftung • ISOO.— 

Direrse Spenden , 2102.60 

Zinaen der ConU Ä-d . 4^7m.- 

Jk 18592.66 

Aosgaben: 

36r) Eintrittskarten an 131 Tersorfn A 7300.— 

Beitrag zu den Reise- und AufentjialtskostäD an 74 Peraoueu . , 4135. — Ji 11435.— 

Stand am I. Oktober 1901 Ji 1157.66 



•) 

a) Gnradstock-Conto jK 94186.19 

bi VfriiKirlitniss der Friin v u ii il e r 0 s t n n , , , , , , , . , , , , , , 703.5'> 

e) Vermächtnis^ de« üerm Hennann Leri löSil5.80 

d) Stipendie»<3anto . 1167.66 

OaaaawBtfenaggan an 1. Oktolier tMM Jl 976)8.15 



«0 



f) Veraeichnias der Spanien 
aoMchliesslich der Beiträge zur Jobi!ta]iw*Spende. 

(Reitienfulge nkth EUgUf.) 



Herr Profescor D«, B. StemCdd, 

Berlin la— 

Fhm Anna Both, geb. Spangenbeig^ 

R0.tr;, k 600.- 

Herr Tb. Koorr, Maachen .... IOC- 
Richard Wagiier>?ereiii, Manohela 2)0.— 
Fran Gräfin Zteby, Exeellens, 

Mönchen 740.— 

Herr Professor Haenel, Stattfart . 10.— 

Uagenannt, MQncben l^MNll — 

Mitglieder des Richard Wagner - 

Vereins Rif» 80.— 

V. T., Breraea 75.^ 

Herr FV. Adelang tn 8t. Peterelmif 900.^ 

JiTrs Virgini i Taylour. r.rnrlon . . 30.' 0 

Kgl. Hoftbeater-lntendauz, Stuttgart 20. — 

Frau Mathilde Wesendonck, Kerlin 800 — 

Herr Woldemar von Trotha, Kassel 100.— 

. Dr. P. Schloeaser, Elberfeld . 30.— 
, Hof-Kapetlmeiater Dr. Obiiit, 

Gr. Tabarz 20.- 

Frftulein Elfriede Hintzke, Liegnitz 2.— 
Herr Professor L. SiteHUUl, FM« 

boig i/B. 10.— 

, Flr. Adelang, 8t Petefabaig . 80^.— 

, Th. Knorr, Mönchen .... lUO.— 

Fräulein Lina Dcozingor, Manchen 10. — 



Ji 

20.— 



Hi»T Alfred Bovet, Valentifjney f . 
, Profeeior Dr. Ooltber, Elostock 
^ P tolMie r Dr. Sehemann, Frei- 

borg i./B 10.— 

, Gustaf Zeisig, Berlin . . . 5. — 

Fräalein Toni Merkd, Karlerahe . 6. — 

Mrs. Hamilton, Ogilvv, Prp'iionkirk 20. — 

Herr Hermatm Botiluer, Plauen . . 20. — 

Chr. Wioni^rcen, Hamburg . . 14. — 

Musikdirektor Labiuky, Asch 1.30 

Fr. Hofmann, (rraz .... 61.—» 

Staatsratb Gla.senapp, Biga • 30. — 

Fr. Qofmann, Graz . « . . 17. — 

Dr. Zenker, Leipzig .... 40.<» 

Dr. P. Sr1j!op.sr-r, Kiberfrlil . 30. — 

Dr U. Obrist, Gr. Tabarz . . 20. — 

V. V., Bremen 50.— 

Fran Mathilde Wesendonck, Berlin 1000.— 

Herr Professor Dr. Golther, Rostock 45. — 
„ Oberlandesgeriditiraih Papa» 

Cbarlottenburg 90. — 

Kgl. Hoftheater-Intendanz, Stattgart 20.— 

FrMuleia L. S., Leipzig 20.— 

Herr Professor üaeneL Stuttgart . 10. — 

Y. V 80.— 

Hrrr MusikdirrVtrr Labitzky, Asch l.bO 

VerwalLuügsrathder Bühnenfestspiele 3ß80. — 



w 
It 
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Den hochTerehrten Gönnern der Stiftung möge auch tod dieser Steile aus nochmals 
herslicbei gedaaht Mio. 

Bayrentb, 1. Oktober 1901. 

(fei.) Ntl 8ftii. 



Caritas. 

Auf nnsero letzte Bitte situl big zu Weibnacbteu und Neujahr 16 Spenden 
im Gusammtbetrage von Jk Iii).- oingegangen, was in kleiuen Monatsraten 
ausgezahlt wohl iiin ein Jahr weiterfailft und Jedenfitlls den Gebern benlich 
gedankt sei; docb bleiben weitere gtttige Zugaben dieser Art tu den Hitglieds- 
beitragen recht erwflnscbtl 

Die Retlakiiou der Bayreather Blätter. 



Im naclt1iaiii1< t r.u •■«»ii^lirn dnrth C. I*. Lo^de. Lctpxig, 

, Im Verloiro des Xl.erat4S|{el><»rs. 
Dmk V. L»r«as lllvaaranfwa. Tb. 
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Beilage zamlV.— VI. Stück der ^Bayreather Bl&tter" 1902. 



Gobineau und die Gobineau-Vereinigung. 

1892 (18d4) bis 1902. 



Die Thateaclie, daas der Name eiaaa aiulftndiiohen Diohten und Denken, 
der noch tov einem Jahmhnfe in weiteren Ereiaen unaereB Vatorlandea 
YöUig tubekaimt war, beute von Tanaenden und aiber Tausenden Dentieher 
mit einer Bewundorang nicht nur, tcadk mit einer Lieboi einer Innigkeit 
genannt wird, wie aie sonst nur den nna allereigensten qnter nnseren Grossen 
an Theil zu werden pflegt, bezeichnet gewiss eine der merkwürdigsten und, 
ich darf wohl hinznsetzen, eine der schönsten Errungenschaften eben dieses 
Jalirzolmte, ja vielloiclil dee ganzen Jahrhunderts. Sie legt ein wobl einaig- 
artiges Zeugniss dafür ab, wie germanischer Geist durch politische, aprach- 
licho, zeitliche Schranken nicht pinzndämmen ist, sondern über Landes- 
grenzeii, durcli Mundarten und Zeitalter in ungebrochener Macht dnhiu- 
fluthet 7,u Allen , die mit germanischem Blnt sich '/ngloicli germanisches 
iJeukon und Empfinden bowahrt haben. Indem jene Deut«chcu Gobineau 
so zu einem der Ihrigen erhöhen, bewie^sen sie, dass sie ihr Nation algefiüil, 
dab Jener nicht verstand, zum liacengetvilil zu vertiefen wusstt^n, das er 
wie Keiner ergründet hat. Eh war, als habe er ein bisher mehr unbewusst 
Empfundenes zu einem bewusst Erkannten und Geübten erhoben, als habe 
er ftx das Beste, das wir beaiteen, eine nene Dentong gegeben. Dasa wir 
ala Germanen neben nnd vov allen anderen Ydlkem nnaere eigenthflm- 
Ucban Güter nnd Vorzüge, aber andi nnaere besonderen Aufgaben tmd 
Ffliobten baben, diese Erkrantnias bat uns einerseits mebr denn je anf nna 
aelbat nnd bia an einem gewiaaen Grade in Gegensata an den anderen 
Völkern geatellt; anderseits aber hat gerade anoh Gtobineaa, wenn anob 
nidit ftr den Geaammtbeatand, doob ftr die besten Elemente aller abend- 
liadiachen Volker von bente ein wunderbar einigendes ideales Band auf- 
gewiesen, indem er ihnen die Gemeinsamkeit ihrer erlauchtesten Ahnen 
nnd damit eine Zusammengeliörigkeit vor Augen filhrte, die in den be« 
dentaamsten Erscheinungen der Vergangenheit wurzelt, zugleich aber als 
ein. mahnendes Symbol gewaltiger An%ab6n in die Zukunft hinüberreicht. 
Als Erster unter den Neueren hat er einerseits die Solidarität der — ger- 
manischen — HanptcTilttirelemente aller europäisclien Völker betont, als 
Enster anderseits sclion vor Jahrzehnten, in seiner Schritt „Ce qui se ])a.sse en 
Asie", die Chinese ngelkhr, wie auch, ala einer der Ersten, in dem noeh nn- 
veröfi^^Üiohten Eragmente des Nachlasses „L'Europe et la Kussie'' die 



2 



Eussengefahr aufgedeckt und damit gleichsam dem Abendlaiide zngenifen, 
Alles was 68 noch Ai"iscli - Germanisches besitze, sich zu erhalten und zn- 
Bammenzuraüen, um dereinst sich jener Eiesenreich© des Ostens erwehren 
zu können. 

So wild das grosse Bacenwerk dieses Mannes, das iu Einzelheiten 
verworfen^ [verbessert, enetat werden kann, dessen Qrondanschauung im 
Gänsen aber bleibt und ihm ro eigen bleibt» das dem CSostOm nach ver- 
alten mag, der Seele nach aber ewig juug ist, nnd im weiteren Sinne alle 
damit snsammengeliörigen, zam Theil noch nicht veröffentlichten Arbeiten 
Gobineans, fhr immer ein PaUadinm der gezmanisohen Welt bedenten. 

ITnd neben den Denker tritt ebenbürtig der Dichter. Kaum dürfte es 
heute mehr so leicht als eine Uebertreibnng erscheinen, wenn ich sage, 
das\ tit Goethe die grosse Epodie nnserer Litteratur beschlossen und 
Eichard Wagner ihn mit der grossen Epoche des Musikdramas abgelöst 
hat, auf ersterem Gebiete nichts der „Eenaissance" an die Seite an 
Setzendes bei uns mehr geschaö'en worden, dass diese in vielen Beziehungen 
einzige dichterische Zusammenfassung einer grossen J^fenschheitsepoche 
als ein achtes Nationalgut für zahlreiche Deutsche schon heute neben den 
Werken unserer eigenen Klassiker und unseres grossen Britten ihren 
Ehrenplatz? sich errangen hat. 

So hat denn also mil der Verdeutschung dieser Hauptwerke und deren 
begeistürter Aulnahme durch eine Kernschaar unseres Volkes die ent- 
scheidende Berfihrnng dieses Genius mit der deutschen 
Volksseele stattgefimden. Ungemein gefördert worden ist dieser Brooess 
durch die Mitwirkong dar 1894 begröndeten und seitdem in stetigem Auf* 
blflhen begriffenen Gobineau -Vereinigung. 

Diese engere Gksmeinde, die heute nahezu aweihundert Mitglieder aäfalt, 
und deren Listen klangvolle Namen aus unserem deutschen Geistesleben, 
wie auch ans denjenigen der uns verwandten fransösischen Minoritftt auf* 
weisen, hat nicht nur für die grosse Verbrettnng der Eenaissance das 
Ihrige geUian, eine stattliche und zugleich ungewöhnlich billige Ausgabe 
des Baoenwerkes, und diese jetzt nach wenigen Jahren schon in zweiter 
Auflage, ermöglicht; sie hat auch, als ersten Schritt dieser Art, dem naoU 
Maassgabo der Mittel andere folgen sollen, eine Neuausgabe des längst 
vergriffenen und fasf vorlvlungenen Meisterwerkes über die Religionen 
nnd Philosophleen Central a s i e ns , das, namentlich iu den Partliien 
über den Biibysmus und tiber das persische Theater, seiner Zeit bahnbrechend 
Neues gebracht hatte, veranstaltet. Nach diesen Proben hat die Erbin von 
Gobinean's litteran.schcm Nachlass alle in dieser Eigenschait ihr zustehenden 
Eechte und Pflichten auf unseren Verein übertragen, so dass die Schicksale 
von Gobineau's Werken fortan einen Theil unserer eigenen Schicksale 
bilden werden. Gans von selbst war uns damit auch die Aufgabe der 
Herau^be seiner hlnterlassenen Schriften zugefallen, mit der denn 
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anch im vergangenen Jahre (rlurch Yerrifff-ntlicliung der TiagOdie: »Ale- 
xandre le Macedoiiieii'^) der Anfang gemacht worden ist*). 

Das rege Leben, das sich in Vorlesungen der Renaissance, in öÖent- 
lichen Vorträgen über Gobinean und vor Allem auch in der Litteratur über 
ihn kundgibt, ist nicht zum kleinsten Theiie ebenialld auf die ThäUgkeit 
unserer Vereinsmitglieder zurückzuführen. 

Vieles liegt uns noch ob, Eme stattlichere Ausgabe der Renaissance, 
die bisher um der weiteren Wirkung willen nur in bescheidenerem voiks- 
thümlichen Gewände erscheinen konnte, wird andauernd gewünscht. Die 
eiemlich zalüreiohen nachgelaasonen Schiifteni vor Allem auch die ungemein 
wwthvoUe Conespondene Gobineaa's harren noch der YerOfientUdiQng. 
Eine grosse Qneüleobiographie ist in*8 Auge gefiisst worden. Endlidi 
schwebt Tins die Ziuaimnen&ssmig alles von Gobineaa an Mannscripten, 
Goxrespondenaen und Andenken fimterlassenen sn einer Sammlung, die, sei 
es in einem eigenen Heim oder in einer grösseren Sammlang nntersnbringen 
wtre, als letates schönes Endziel vor. Für die Dnrohfbhrung aller dieser 
Pläne wird es nooh ^vieler Jahre, grosser Kittel bedürfen, aber frohen 
Mnthes können wir Allem entg^ensehen, da fast jeder Tag neue Zeichen 
dafür erbringt, wie Gobineaa als einw der ihre Epoche überdauernden 
wahrhaft schöpferischen Geister von immer Mehreren erkannt, als eine 
Heroengesfcalt, eine Petsönlichkeit von unvcrgklclilicli begeisternder Kraft 
nnd Grösse von immer Mehreren gewürdigt und geliebt wird. 

Februar 1902. 

L. Schemaun. 



*) Im Ganzen sind Tom Verein bis Ende 1901, ausser einer Anzahl Exemplare der lie- 
naisaance, 500 Exemplare des Bacenwerkes, über 200 des Werkes ■ Aber Centralasieii, 500 tod 
i^MtstnAn le MacCdonin** and Aber 300 «oa dem Stahtitieli-PwMtt Oobinsaa*! fsrMtet 
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Beilage zamlV.— VI. Stück der »Bayreather Bl&tter" 1902. 



Gobineau- Vereinigung. 



Kassenbericht 

für die Zeit vom 1. Juli 1900 bis Sl. Dozembor 1901. 
Kassenbest&nd nacli Ausweis des letzten Berichtes 690 52 ^ 



Einnahmen an IJeitiägen. 







T Ii H r f» G - 


Nicht 






• 

regcl- 






BeUrftge 


Beitrage 











Ihre Königlicbo Hoheit Fraa Qroukfff%ofin EUwbe(k 










. 1899 


10 






1900 


10 






• 1901 


10 ■ 




8e. Dnreblauclit ErbpriM Bmit x» Bchmdokt» 










. 19UÜ 


orv 






. 1901 


20 






. 1900 


10 






. 1901 


10 






. 1901 


10 




„ Oberlohror Dr. Berger, Worms ..... 


. 1901 


10 






. 1901 


10 






. 1901 


10 






. 1901 


10 






. 1900 


10 




Derselbe 


. 1901 


' 10 






. iuou 


10 








10 






. 1901 


10 




Frau FünÜn von Cas$nnn Pnria ...... 


. 1901 


10 






. 1900 


10 






. 1901 


10 






. 1901 


10 










20 


„ Direktor Pr Delbrück^ Bremen 


. 1901 


10 










20 


Denttdibnndgememde. IVankhirt a. M 


. 1901 


10 




TrauBport : 


260 


40 
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üebflrtrag: 

Herr Dr. Dinger, Jena 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

Fnn Anna von Doi$, Partenldrdien 1901 

Dieselbe 1902 

Herr Lootaant a« D. Eber^ Freiburg i. B 1901 

„ Dr. jnr. KUr, Wilbelnshölie 1901 

„ Dr. Eckert, Kola 1901 

„ Direktor Dr. Kigenmann, Caflael 1901 

„ Oberlehrer Ehler, IJraunschweig 1901 

be. Durchlaucbt Herr turnt zu Eulenburt/j Wieo . . 1900 

Derselbe 1901 

Herr Frofeeior PSriter, Friedenau bei Bwlin . . . 

ff Bflfgermeistcr Forktlf Heide 1900 

Derselbe 1901 

„ Theodor Frittchj Gautscii bei Leipzig .... 1901 

Denelbe 1909 

Derselbe 

„ Josti2rath ron FuehiitUf Dflflseldorf .... 1899 

Derselbe 1900 

ir ruulciu Doris Funcke 1901 

„ Gertrud Funeh» 1901 

Herr Staatsratb Glasenappf Riga . . 1901 5 Rnbel == 
„ Professor M G!asennppf Riga . 1901 6 Rabel = 

„ Dr. Graevelly Paris 1901 

Frau Gräfin Gracina, Florenz 1900 

Dieselbe 1901 

Frftolein Lina Grosscurth^ Cassel 1901 

Herr Professor Dr. Grone, Freiburg i. B. . . . . 1900 

Derselbe 1901 

n Eduard Habich^ Cassel f 1901 

„ Oberlehrer Hakn», BraonBchweig 1901 

„ Emil Hauff (Fr. Frommann), Stntlgftrt . . . 1901 

„ Professor Dr. jQotif)/, Baltimore 1900 

Derselbe 1901 

Derselbe . 1902 

Derselbe 1903 

Derselbe 1904 

Frau Gebeimrath Henschel, Cassel 1901 

„ Professor üiUebraad, Florenz 1900 

Dieselbe 1901 

Dieidbe . . 1902 

Transport: 




Nicht 
regel- 
mässige 
Beiträge 



260 

10 
10 
10 

20 
30 
20 
10 
10 
10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 
20 

10 
10 
10 
10 

10.75 

10.75 

10 

10 

10 

10 

15 

15 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

20 

10 

10.40 
11.40 



40 



30 

50 



100 
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Jähret- 


Nicht 






regel- 






Beträge 


tnässiga 
Beiträge 






Jk 


JL 


- 


Uebertrag : 


723.30 


225 




. . 1900 


10 








10 




Dersolbo 1902 18ü 


Jvronen = 


50 


lOd.oO 


W » - 1 * - - TW _ ^fc %• - 




10 








10 








10 










jtvv 






10 


10 


TV 11 


• . 1901 


10 




„ Hofkai)elIinci8tcr Kahler, Maunhcim . 


• • 1901 


10 








10 




TV , II 




10 








^ A 

10 




Seine bischofliche Ctoiden Henr Dr. 00« KtfpUt^ 












10 






1901 


10 




Horr Oberlehrer Dr. Kleinecke, Friedenau hei Berlin 1901 


10 










1 A 

10 




1899 


AA 

90 








20 








20 


oü 






4 ifV 

10 








10 




ProfeBBor Dr. Krätser, Frankfart t. If. . 


. . 1897 


10 






, . 1898 


10 








10 






. . 1900 


10 






. . 1901 


10 




„ Adalbert Freiherr 9on KrUdmißr, Wohl- 








fahrtslindo l'JOl 


5 Kübel = 


10.75 




„ Oberrcgiernugsrath a. D. Krug, Freihurg i. 


Ii. . 1901 


10 






. . 1901 


10 




Herr 0. Yacher de Lapouge, Poitien . . . 


. . 1900 


10 




Dcrscllie 


. . 1901 


10 








10 






10 




Herr Privatdosent Dr. FnÜitrr von IMlutbtrg^ 










, . 1899 








. 1900 


10 








10 






. . 1899 


10 






. . 1900 


10 




nnuuport: 1 116405 


«904(0 
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Jahms- 

Beitrage 


regel- 
m&Bsige 

n ^tt-m 

oei trage 


A 


Jk 




Uebertrag : 


1164.06 


628.60 


Herr Rechtsanwalt Lohe, Düsseklorf .... 


. . 1901 


10 




„ Dr. J. Lohtneyer, Cliarlottenburg . . 


. . 1901 


10 














. . 1901 


90 








40 




„ Mine Mayrisch^ Düddingen 


, . 1901 


10 






. . 1901 


10 








10 




„ Professor Dr. 0, M0y0r, Strasebnrg L K 


. . 1900 


10 








10 




„ V. d. il/., Berlin 


• 




10 


Frau Klisabeth von Nehdoff, Riga . . 1901 


6 Rubel = 


10 75 






. 1901 


10 




„ Professor S. von Oldenburg, St Petersburg 


. . 1899 


10 








10 






. 1901 


10 






1900 


10 








10 




Herr Ingenieur Pfeiffer^ Röthen 


. . 1901 


10 




„ Professor Dr. Piettchmannt Greifswald 


. . 1898 


10 






1899 


10 








10 






, 1901 


10 




„ BegieraiTgsrath Plüddemmtn, Breslaa . . 


. . 1899 


10 






1900 


10 






1901 


10 








10 







, , 1901 


10 




„ A, Graf von Prokeick-OtteHt Gmnnden . 


. . 1901 


10 






. 1902 


10 







. . 1900 


10 






. . 1901 


10 




„ Kgl. Gesandter z. D. Haschdau, Berlin . 






10 


„ VerlagsbucliLiiudler Reclam, LeipTrig . . 


! ! 1901 


10 




Vergleiclie unten unter Professor SchemauD. 








Tnu Professor Richter, Wannsee bei Berlin 


, . 1901 


10 




Herr Amtsrichter BieffeL Weben i. Taunus . . 


. . 1901 


10 




„ Geheimer Regierongsrath Roffhaek^ Sarlamhe . in 00 


10 






1901 


10 


— 


„ Amtsrichter Rtickert, Frankfurt a. M. . . 


. . lyoo 


10 






. 1901 


10 






. 1902 


10 




Tnatport: 


158480 


848.60 
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Uebertng: 

Herr Legationaffttb Sainclelette, Haag 1901 

FrAnlein Meta von SaHtt MarschliDs bei Land- 

(iuart 20 Lire = 

Herr Amtsrichter Schemann ^ Keakircheu 1901 

Frftolebi Emmi StrJkmvaim, Kobnrg 1901 

Dieselbe 1902 

Fkma Bmrtha Sdiemann^ Freiburg L B 1901 

Dieselbe 1902 

Herr Professor Schemanny Freibarg 1. Br 1901 

Derselbe 1902 

Derselbe 

(iiMhtrlglichei Honcmr for die „BeMiManoe** tod 
Herrn Ph. Redam juiuor.i 

Herr Dr. C. Schlömilchf Leipzig 

„ FrofeMor Dr. Rudö^ SMOtWTt Jena ... 1901 

Dr. pliil. 0. Schmidtj Charlottenborg .... 

Professor Brvno Sckmifz, Charlottenborg . . 1901 

„ Prälat Dr. Schneider^ Mainz 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

„ Friedrich Schön, München 

Gebeimrath Schöne^ £iel . 1898 

Derselbe 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

„ Dr. med Wolfgang SehtlU, Kiel 1001 

Derselbe 1902 

„ Pfarrer Sehuh-Spannagely Lörrach 1900 

Derselbe 1901 

„ Edouard SekurS, Paris 1900 

Bf^r^olbe 1901 

„ Professor Dr. Seeburg^ Göttingen 1899 

Derselbe 1900 

Derselbe 1901 

„ Dr. med. A» Se$Hger, Berlin 1901 

Derselbe 1902 

„ Professor Dr. Han» Sommer, Braanschweig . 1901 

„ Stadtpfarrer Specht, Zell im Wiesenthalo . . 1900 

Derselbe 1901 

Fnn Graßn ton Spoe&trch, Schlots Wespelier 

(Belgien) 1901 

Herr Ferdinand Qraf von Sporckt Manchen . . . 1899 

Transport: 



Nicht 
regel- 

Boiträge , "lässige 
Beitrage 



1684.80 
10 



10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 



80 

10 
10 
10 
10 

10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
10 

10 

10 



|l9d4.80 



848.60 



16.80 



500 



10 
80 
10 



200 



1404.S0 
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Nicht 
regel* 
m&uige 
B<iU|e 


A 


A 


Uebertrag: 


1934.80 


1404^0 


Havt PärJinnnil frrnf 0IMI SuOfiA. Mflnchfllll . ^ . 


1900 


10 




Derselbe . 


1901 


10 




Prnfßiifinr Dr Stttlär Freibnrff L B 






30 


Frinlein ffria^ Thiru. Freibarcr i. B 


1900 


10 






1901 


10 




ITftrp flfihßimrath ProfeBAor Dr. H TknAm. HaidAlhanr 


1900 


10 






1*^01 


10 






1900 


10 






1901 


10 














1 noo 


10 




TJprsolho 


1901 


10 




KrtiMt VntM ßf^rlin ....... 


1901 


10 




AleäilMnimliflp WaiinMr>VAmiii lifiinziff 


1901 


10 




Frau Oberrealschal-Direktor Wernicke, Braun schweig 


1901 


10 




Hait ßAhpimrnth FlrnMt eon Wildenhiruch Bprlin 


1899 


10 






1900 


10 




DamaIIia ... 


1901 


10 




Fnn ßrdä» WÜdina de AoJUSf. RffhlOM Altenbim 














80 


Herr stud. gcol. A. Windhausett^ Iliidcsheim . . . 


1902 


10 






1900 


10 






1901 


10 






1901 


10 






1900 


lU 






1901 


10 






1900 


10 






1901 


10 




„ Lebrer Zeitig, Gbftrlottenbiirg-'Wttteiid . . . 


1(»0] 


10 


— 






10 






1901 


20 






1901 


10 




Samma: 


2224.80 


1454.30 
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QMammtstimme der eiagogangenen Beitrage . . JIl 3679.10 

Zinsen „ 17.48 

Einnahmen aus Gobineaas Schriften . . . „ 179.72 

XMseubeatand Tom 80. J uni 1900 . . . „ 690.62 ■ 

Imgeeammt JL 4066.82 

Btyoa ftb an Ausgaben: 

GontractmtoBiger ZatehiiM an Hrn. Fr. Fnm^ 



mann fdr 500 Exemplare Ton Bd. IV. 

des Raconbucho"^ 1500.— 

250 Einbände dieses Bandes „ 160.—- 

Anzahlung auf die zweite Auflage des Racen* 

«erkM 1000. — 

Porto- und Yenendangsapesen (Bd. III) 1900 „ 226.33 

„ „ „ (Bd. IV) 1901 „ 328.09 

Contractmässiger Zaschass an Herrn Carl 



J. Trftbner in Strassbnrg fflUr 500 

Exemplare des „Alexandre** . . . . „ 666.67 

Port(H nnd Yersendungsspesen derselben „ 88.65 
An Herrn F. A. Brockhaus in Leipzig für 
Versendung des Porträts 1900 und An- 
fertigung 200 neuer Exemplare . . . „ 74.65 
Agitationsexemplare der Beoaissance and der 



Asiatischen Novellen „ 31.20 

Transport des Werkes j^'Octare des Cnn^i- 

formes^^ lb.4ö 

Thmsport des NachJasses Gobineans . . . „ 21.90 

Baisekosten nnd Verwandtes „ 110.30 

Bracksachen ,» 147.36 

Porti „ 133.80 

Schreibmaterialien, Copiallen etc „ 24.80 



Ausgaben in Summa Jk 4522.10 

KMsenbestand am dl. Dezember 1901: 44.72. 

Die Becbnnngen ans der Yeretnsperiode vom 1. Jannar 1899 bis sam 

30. Juni 1900 sind seiner Zeit von den Mitgliedern des Comit^s ordnungsmässig 
geprüft und i?t darauf dem Vorsitsmiten dnrcJi Docament vom 29. Augast 1900 
Decharge ertheilt worden. 
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Beilage i»m IV.—VL Stttckder ^Bayreather BUtter" 1902, 



Qobineau- Vereinigung. 

TtslU WOO "toäM T«a<CLMe MOS. 



Yerzeichiiiss 

der 

Mitglieder, Gönner und Förderer. 

A. Mitglieder. 

Comite : 

Herr Professor Dr. L. Schemann, Freiburg i. B., Vorsitzender. 

Se. Dnrdilaaclit üerr Philipp Für$t tu Eulenburg und Hertefgldf Wien. 

Herr Baiu PmU Frttiterr ton Woltogen, Bayreath. 



Ibro Königliche Hoheit Fnui Qrotikenogin Eliaabeth von Oldenburg. 
Se. Königliche Hoheit EmBt Luiirig, Groitkerzog VM Hntm und M Bkein. 
8e. Dniehlaiiclit Erbprinz Erntt zu lIohenloh^'Ltmgtnbwrg, Regent des Henof- 
thams Sachsen-Cobarg und Gotha. 



Harr Carl Adelmann, Wflrzbnrg. 

„ Florimond Graf ton Ba$terot, Paris. 

„ Dr. Ludwig Bwr, Repetent am kgl. Wihelmsatift, Tabingen. 

„ Oberlehrer Dr. K. Berger^ Wonitt. 

„ L. von Betnulh, Ingenieur und Gemoinderath, Gras. 
Gro«i9herzogliche öffentliche Bibliothek, Oldenborg. 
Königliche öffentliche Bibliothek, Stuttgart 
Herr Oaplan C. Bill, Nettbnrg a. d. Bona«. 

„ Paul Bourget, Mitglied der französischen Akademie, Paris. 

„ Direktor Dr. Brnhner, Stralsund. 

Max Buchhollz, Vorsteher der Reicbsbank a. D., Hagen L W. 
¥nn Lina ßulz, geb. Schemanu, Hagen i. W. 

Herr Dr. Ateagmtd^r CnrIeUieri, Ftofessor der Qesehielite an der Universitit 

Hridelberg. 

Frau Fürttin von Cassano, Paris 
Herr Houston Stewart Vitamberlamt Wien. 
„ Rechtsanwalt CUu$, Mainz. 

„ Dr. med. A. IMbf^kt Direktor der Irrenanstalt, Bremen. 

Deotschbnnd - Gemeinde, Franlcfiirt a. M. 

Herr Privatdozent Dr. Huyo Dinger^ Jena. 

Fran Anna von Don, Partenkirchen. 

Herr Professor Dr. E. v. Düring Pascha, Gonstantinopel. 
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Herr Dr. jnr. Lorenz Eber^ Wilhelmflhöbe bei Cassel. 
„ Leutnant a. D. Fritz. Eber, Freibvi^ i. B. 

„ Dr. jnr. et phil. Chr. Eckerl, Dosest der NatioDalflkonomie an der Handels» 

Hochschule, Köln. 

„ Dr. Oskar Eisenmann, Direktor Uer üemäJde-Gallerio und der kgl. Kunst- 
Akademie, GasseL 
„ Oberlehrer Richard Elster, Braunschweig. 
„ Bttrgemipistcr Forhel, Heide (Holstein). 
„ Theodor tnlsch, Gautsch bei Leipzig. 
„ Jnstisratli F. FueheiuSf kgl. Notar, Düsseldorf. 
Frftnlein Doris fun^Oy Hagen i. W. 

„ Gertrud Funcke, Ilagen i. W 
Herr Staatsrath C. Fr. Glasenapp, Riga. 
„ Professor Maximilian Glasenapp^ Kiga. 
Dr. H. OroewB, Paris. 
Frau Gräfin Gravina, Florenz. 
Fräulein Lina Grosscurlh, Cassel. 

Herr Dr. Ernst Grosse, Proicssor der Pbilubophie an der Universität Freibui^g i. fi. 
„ Eduard Ilabich, Cassel f- 
„ Oberlehrer Franz Hahne^ Braunschweig. 

„ Ef7nl Hauff, Verlagsbuchhändler (Finna Fr Frommann), Stuttgart. 

„ Dr. Faul JJaupt, ord. Professor der senutischen Sprachen an der UuiTersit&t 
Baltimore. 

„ Major Heihoig, Strassbnrg i. E. 
Frau Gclieimrath Henschel, Cassel. 

„ Professor Hillebrand, B^lorcnz 
Herr Architekt Friedrich Hofinann, Graz. 

„ Landgerichtsrath Horn, Berlin. 
Fran Beehtaaniralt Huehzermeierj Gelaenkirchen. 
Herr Gerich tsassossor a. D. von Hütson, Berlin. 
Frau Sophie Jay, Baden - Badr>n. 
Herr Privatdozeut Dr. Erich Jung, Giessen. 

„ Hofkapellmeister Kähler^ lUnnheim. 

^ Oebeimer uud Obcrregicruugsrath Kammer, Direktor des Provinxial-Scbnl- 

rollcgs, Königsberg i. Pr. 
„ Professor Dr. Jüinncfh/icsacr, Schalke. 
Seine bischutlicho Guudeu Herr Dr. Faul von Keppler, Biscbof TOn Rettenberg. 
Herr Dr. Paul Kteineeke, Oberlehrer am fraosöBischen Gymaasiom, Friedenau 

bei Berlin. 

„ Friedrich Klose, Toukünstler, Karlsrahe. 

„ Professor Dr. Kraffi, Goslar. 

„ Professor Lie. Dr. Kretzer, Frankfurt a. M. 

„ Adalbert Freiherr tun Krüdener. Wohlfahrtslinde bei Staokeln, Idvland. 

„ Oborregierungsratli ;i D. Krug, Freibarg i. B. 
Frau Elise Küchler. Fr ^ilUart a ^l. 
Herr Kunstmaler J. Kuhn, Diukeläbühl (Bayern). 
Frftulein Helme Kuhbier, Hagen i. W. 
Frau Geheirorath de Lagwde, Cassel. 

Herr G. Vnchi'v de Lapntfge, Bibliothekar der Uuivorsität Poiticrs. 
f'rau Grafin Malhilde de la Tour, Kom-Cham6auo (Auvcrgue). 
Herr J. Lefaivre, französischer Konsul, Stuttgart. 
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Frau Genoralmusikdirektor Leri, Parteukirchen. 

„ non Lichtenberg, Darmstadt 
Herr Dr. R. Freiherr von Lichtenberg.^ Privatdosent an der teehnischen Hocli- 
•ebnle, Karlsrabe. 

„ Rechtsanwalt W. Lohe, Düsseldorf. 

„ Dr. Juliu» Lohmeyer, Cbarlottenburg. 
Ingenieur Direktor R. Majert, Siegen. 

n Banrath March, Charlottenbnrg. 
Frao Christine Mayer, geb. ¥0u Doss, Partenkirchea. 

„ Aline }fayrisrh, Düdelingen (Gro^^slienogtham Lnzemborg). 
Comtosse fienee de» Meloizes, Versaiilea. 
Herr Prof<^Qr Edgar Meger, z. Z. Mttucbeu. 

„ Professor Dr. Oeenr Meyer, Oberbibliothekar aa der kait. ÜBiTersit&ts- nod 
Landesbibliothek, Strassbarg i. £, 
Fraa Klisaheth rnn IS'elidofff Riga. 
Herr Dr. ()brt$t, Weimar. 

„ Sergius von Oldenburg, Professor der orieiUalisclieu Sprüchen au der üui- 
▼enitftt St. Petenbarg. 

„ Landesbaokrath Dr. Rudolf 0»iu$, Cassel. 
Deutschor Ostmarkcnvorein, IJerlin. 

Herr iugeuieur Max I'fei(Jer, Dozent am Technikum Röthen. 

„ Professor Dr. Richard Vietschmann, Direktor der kgl. Uuiversitäts-Bibliothok 
Greifswald. 

„ Regierungsrath Hlüddematm, Breslan. 

„ Dr. Heinrich Potpenrhnifjtj, Graz. 
Johannes l'reuss^ Freiburg i. B. 

„ Anton Graf von Prokesch ^ Osten, Gmnnden (OberOtterreieb). 

„ Dr. jur. et pbil. Arthur Prüfer, Leipzig. 

„ VorIafirs})ucliliaiullür lieclam^ Leipzig. 
Frau i'fotessor liirftirr. Wannsee bei R- rliu. 
Herr Amtsrichter Hufjjel, Wehen im Tauuus. 

„ Gebeimer Regiemngsrath Dr. Hoffhwh, Rarlsrahe. 
Amtsrichter Hwio Hfichcrt, Frankfart a. M. 

„ SaincU-lrtff. kgl lielgischer Lcgationsratb im Haag. 
Fräulein Ktumi Schemanu, Coburg 

Herr Amtärichter Dr. Schemann, iseukircheu bei Ziegeniiain (Provinz Hessen). 

Fran Bertha Schemann, Freibnrg i B. 

Fräulein Auguste Schlilfgen, Wilhelmsböhe bei Cassel. 

Herr Dr. Rudolf Schlösser, Professor der deatschen Sprache and Litteratar aa 

der Universität Jena. 
„ Professor Bruno ^ichmifz, Cbarlottenburg. 

„ Dr. Friedrich Sehneider, Prälat des pftpstlicben Haoses und Domcapitalar, Haias. 

„ Friedrich Schön, München. 

„ Dr. Alfred Schöne, Geiicimer Regierungsratb und ord. Professor der klassiscbea 

Philologie an der Universität Kiel. 
„ Fabrikdirektor Sehlitze, Hailea bei Gelsenkirchen. 
„ Dr. med. Wolfgang Schultz, Kiel. 
„ Pfarrer Schulz - Sjmnuagei, Lörrach. 
„ Edouard Schure, J'aris 
„ Professor Dr. L. Seeburg, Güttingen. 
„ Dr. med. Alfred Seeliger, Berlin. 
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Hfizr Professor T>r Hattg Sommer, Brauuschweig. 

„ Dr. Marlin Spahn, ord. Professor der Geschichte au der üniyersitÄt Strass- 
burg i. E. 

„ Stadtpfarrer Specht, Zell im WiesentbaL 
Fnn Gräfin von Spoelberch, Scliloss Wespeltor (Belgien). 
Herr Ferdifwfid Graf von Sporck, MUneben. 
Fräalein I rieda Thiry, Freiburg i. B. 

Herr Dr Henry Thode, Geheimer Hofirath und ord. Professer der Knnatgeichichtft 
an der UniTeiaitIt Heidelhbeig. 

„ Emil Thormählen^ Direktor der Kanstgcwcrbei5cliolo Magdeburg. 

„ Karl J. Tn/lmer. Vorlagsbuchhändler Strassburg i. E. 

„ Ernst \os$, bcbriftführer des Wartburgbuudes, Berlin. 

„ Frtiherr tan Waekerbarth-Linderode, Linderote (Brieaen bei Cottbus). 
Fran Conma W^ntr, Bayreuth. 
Akademischer Wagner-Verein Leipzig. 
L ran Oberrealschul- Direktor iV ernicke, Brauuschweig. 
liurr Geheimer L^tiousrath a. D. Ermt von WtidänhrwAf Berlin. 

„ Anuhn Win^untttn, sind. geoL, Hildeaheint 

„ Friedrich Witek, Wicu. 
Frau Baronin de Wffte, AntweiT>on. 
Herr Dr. Quitav Wtumery Altmorscheu (llesaea). 

„ FirUdrieh Freäi§rr von Wolff, Riga. 
Fran Gräfin von Wolkenstein - Trns(hurg, ExcoUena, Paria. 
Herr Lehrer Zeitig^ Cbarlottcnburg- Westend. 

„ Assessor Dr. Zenker^ Leipzig. 

„ Graf Theodor Zichy, k. k. Österreich- uogaria^er Geiandter in Maneben. 



B. Gönner und Förderer. 

Maestro Arriga Bnifo, Mailand. 

Herr Alfred Hovel, Valontigney, Doubs f. 

Douua Vitloria Cima, Mailand. 

Herr Dr. O. Ä. 0. (MUtehonnf Frankfurt u M. 

„ Dr. Carl Cornelius, Frivatdozent der Kanatgeschichte an der UniversiUt 
Freiburg i. B. 

„ Professor Paul Förster, Friedenau bei Berlin. 
Fran Baronin von Frinen, Rammelburg bei Wippra. 
Herr Dr. med. /?. Ooelte, Naunhof bei Leipzig. 

,, Oberlebrer Dr. faul Grätzel von Grätt, HannOTer. 
MUe. Granet de Gandolphe, Cassel. 

Frau Baronin von Guldencrone, geb. Offtfin OoUnean, Paris. 
Herr Dr. Vinoont wm Hakny Leipng. 

„ Carl von der Heydt, Berlin. 

„ L. Freiherr von Ledebur, Berliu. 

„ Paul Graf von Leusse, Cauues - Reichshofou. 

„ Lehrer J. H. Lcffler, Pdisneck (Sachsen •Ueiningen). 

„ Dr. ßudolph Lom$, Manchen. 

„ Maler Carlo ManäM, Mailand. 
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Herr Tbeaterdirektor Ma» MarIwHeig, Berlin -Scbmugeiidorf. 

„ Professor Dr. G. MartiuSy Kiel. 

„ Jo$e Yianna da MoUa, Borliu. 

„ Professor F. Maj- Malier, Oxford f- 

„ frofeesor H. Muffang, St Brieuc, Bretaguo. 

„ Baron Edouard de Fury^ Nench&tel. 

Haachdnu, kiiiserlich drntschor Gesandter S, P., Berlin. 
„ Dr. liobcrl von Hilter, MUtuhon 

„ FabrikbeäiUer Saalwachler, Schüuubock bei Magdeburg. 
Frinlein Jlete vom SaUt^ MamUina bei Landqonrfc (Schweii). 



„ Max Schillinijx, München. 
„ Dr. C. SchiOmilch, Leipzig. 

Dr. phiL Otto Sehmidtf Gharlotteuburg. 
„ Dr. Schröder ' Poggelowiy Berlin. 
„ Professor Dr. Walter Simon, Königsberg i. Pr. 
„ Oberst a. D. Spohr, Giesseu. 
„ Professor Dr. Sutter, Freibarg i. B. 
„ Conunerzienrath Julim Vortlor, KOln. 

Dr. Adolf Wahnnund, ord.Prufessor un der k. k. orientilisehen Akldemie, ?7ien. 
,, Gottfried Wehshij. Wüstcwaltorsdüff, Hczirk Breslau. 

rau Gräfin Marie Wilding de Hadali, Scbloss Alteuborg (Post Wesierb&mm), 

Oberbayern. 
„ Mario Zander»^ Bergisch'Oladbach. 




Atmet, TO« J««r*at Bllw«Bc«r, 
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Beilage »ttinlV.— TL Stack der „Bayrettther BUtter" 1902. 



Fünfter Bericht 

ober die 

Crobineau-Vereinigung. 



Die floebeu abgesohloasene fOnfte Periode nuaereB VeremalebeiiB hat 
uns mit dem IHntritt in's neae Jahrhimdert eagleich einen bedenteamen 

Absohliiiss und einen bedeutsamen Anfang gebracht. Bas Racenwerk ist 
vollendet, die Veröffentlichung des Nachlasses begonnen worden, üeber 
fünfzig neue Mitglieder, die bis zur Ab£EkS8ung dieses Berichtes dem Yerem 
beigetreten sind (darunter mehrere Körperschaften und Institute), zeugen 
für die wachsende Würdigung und Theilnahme, die dieser in Deutschland 
und über seine Grenzen hinaus findet, und wenngleich wir trotzdem in 
eben dieser Zeit eine Krisis zu bestellen gehabt haben, wie ähnliche keiner 
grossen Bewegung erspart ]:)leiben, ho war dies iu besonderen Verhällniysen 
begründet, die unten au ihrem (h ie dargelegt werden sollen, und wir dürfen 
hoffen, dass sie in der Hauptsucho überwunden ist. 

Seit dem letzten Bericht sind von Mitgliedern verstorben IIoit Sanitäts- 
ratli Dr. Biesenthal, Berlin, Herr Aliied Bovet, Valentigney, Herr Edward 
Habich, Kassel, Herr Professor ix. Alax Müller in Oxiörd*), Herr Oskar 
lEtäuber, Schöneberg bei Berlin. 

Weihnachten 1900 exschien, als erste Kachlassschrift, die Tragödie 
gAlestmire le Maddonim' und wnrde abbald in etwa 400 Exemplaren, und 
iodann im Laufe des Jahres 1901 ^och feineren 100, in den Kreisen der 
Vereinigiuig und daraber hinaus zur Yertheilong gebracht, vielfach wann 
begrttsst^ trota der — wie vorausznsehen — hemmenden Gegenwirkang des 
lilassicistiscfaen Oewandes. Da dem Heransgeber vor AÜem daran liegen 
mnsste, dass dieses Gk>binean schon so gana ausprägende und von seinen 
tohfinsten Seiten ankündigende Heldenstflck den zur deutschen Jugend 
finde, so hat er sich'bemflht, es snnAebst mOgliolut vielen Lehrsnii nament- 

*) t 2^. Okfobcr 1900. Er prhörti' mit Tocqneville, M6rim6e und einigen wealgeu 
&nderea 2u der kieioea Schaar w&brhatt hervorragender Oelehrter, velcho schon zu Leb- 
aeilso 6ebiaMH^s denen volle Bedentmig erkaoot uid gswflrdigt hahesu So bosenglo er 

mir denn aach lur Zeit der GrOndung onieres Vereines tdoe «arme Sympathie fQr dieses 

Unternphmpn nnd !?cbrieb mir snwnh! df^mals als noch kurz vor sriiipm Tode, nach Er- 
scheinen dt!3 druten Bandcg Raccii wprkes, Worte Ober unseren M^ißter, die ich Ml 
anderer Stelle und in anderem Zusxmimeuiiange später mitzuüieiieu haben werde. 
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lieh des Frcuusösischen, in die Hände gelangen za lassen, und die Freade 
gehabti es in diesen Kreisen fast dorohweg verständnissvoll auf genommen 
zu sehen. Einzelne Lehrer deutscher Gymnasien (als erste die Herren 
Professor Bihler in Freiburg und Dr. Evers in Braunschweig) sind sogleich 

mit der That der Einführung in Prima vorangegangen, andere haben solche 
fttr die nächsten Schuljahro zugesagt. Möohte ihr Beispiel recht viele Nach- 
ahmung finden! 

Ton dem Werke „Lecture den tes-te» cttnei formen" (vergleiche meine Notiz 
Seite 2 Anmerkung des vierten Berichtes) sind im Jahro 1901 fünluDdvierzig 
Exemplare an Bibliotheken und Privatü veröcheiikt worden. Fernere stehen 
jederzeit zur VerlUgaug, 

Ekide Ifoi 1901 ward der Sohlnssband des Bacenwerkes in 
464 Exemplaren (davon 166 an Bibliotheken und Yeieine), denen seitdem 
noch 40 gefolgt sind, versandt. Die gewaltigen Wirktmgen des Boches 
auf den versohiedensten Qebieten onseres Geisteslebens sind schon jetst 
unverkennbar und treten in einer Fülle von Kundgebungen aller Art za 
Tage; ganz von selbst drfingt sich nns so immer wieder die üeberseagong 
auf, in deren Sinne denn auch unsere Freunde weiterznwirken gebeten 
sind, dasB hier der eigentliche Schwerpunkt und einer der Höhenpunkte 
unseres ganzen Unternehmens liege. In eben diesem Umstände ist es denn 
freilich auch begründet, dass sich an dieses Hauptwerk unsere ersten enist- 
lichen Schwierigkeiten geknüpft haben. Ich darf mich der Pflicht nicht 
enty:iehon, unsem Verein durch Darlegung der beti'efienden Verhältuisso in 
diese einzuweihen. 

Zwei Schritte, die bei der ersten AulL^ge, einer seitens dea Verlegern, 
einer seitens des Unterzeichneten, gethan worden, die unverhÄltnissmässig 
billige Ansetzuug dea Preises iüi' das prächtig ausgestattete Work und 
dossen Massenschenkung au Bibliotheken, haben sich im praktischen Siime 
als Fehler erwiesen, so gemeinnfttadg sie gedacht waren, mtd so sehr wir 
daher Grand haben, im ideellen Sinne stola darauf an sein. Ersterer hat 
aar Folge gehabt, dass das bescheidene materielle Ertrflgniss der ersten 
Auflage einer zweiten nur mangelhaft vorgearbeitet hat, letaterer, dass das 
Buch zwar aosserordentlioh viel gelesen, aber nicht entsprechend gekauft 
worden ist, dass insbesondere die £aafresnltate beim dritten und vierten 
Bande, also gerade bei den entscheidenden Hanptb&nden, bedentend aarUck- 
gegangen sind. 

Angesichts der weiteren Thatsache nun, dass ^u diesem allen für eine 
zweite Auflage, die inzwischen für die beiden ersten Bände zur Noth- 
wendigkeit geworden, noch weit grössere Mittel erfordert werden als für 
die erste (weil einmal die Arbeitelöhne gestiegen sind, ferner, nm jede 
ähnUrlio Verlogenheit in Zukunft auszuschliessen , jets^t eine erhebiicii 
gruiüoiö Anzahl von Exemplaren zu drucken sein würde, endlich, was für 
den Verleger besonders in's Gewicht üei, bei der vermuthiich weit länger 
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aioh ansdehnendeiL Eav&eit bedsatnde EapitalniiBeii in Antohliig gobfibht 
werden mflasten), gab mir der Veileger im vergaiigeneii Sommer die £r- 
klfinmg ab, dass er f^dieaen Schritt in's Daniele nidit wagen ktane^, daaa 
er daa Werk, iUla niolit abermals die Vereinignng mit grösseren ZosdittBeen 
an Hülfe käme, iüc!it wieder erscheinen zu lassen in der Lage sei, sondern 
aidh gezwangen sehe, es in meine Hände zuriickzagobon. Ich befand mioh 
in einer überaus scbwierigein Lage. Anf der einen Seite die Nothwendig- 
keit| noohmals im grossen Maassstabe an die Opfcrti^ondigkeit des Vereins 
an appelliren, auf der anderon die Auf?sicht, (Tf biiipau's Hauptwerk ganz 
seinem Schicksale überlassjeii zu müssen. Ich wandte mich, um aus diesem 
Zwiespalt herauszukommen, theils br!<^'fIio)> . theils in einem vertraulichen 
Circnlar an eine Anzahl Vcrtraueuypeisuiitjn aus dem Verein und erkannte 
zu meiner Freude, da*js siö einmüthig mit mir der Meinung waren: dasa 
es eine Ehrensache jeder GrobincAu-üomeinde .sei, dieses Werk unter keinen 
Umstfinden aus dem Buchhandel verschwinden zu lassen, wio auch, dass 
einer neuen Autiage der gloicbo gemeinnützig grosse Charakter wie der 
ersten, d. h. also vor Allem auch dar gleiche billige Preis bei der gleichen 
sohOnen Aasstattang an wahren sei. Ein besonders eificiger IVenmd der 
Sache brachte ein Comiti zoaammen and veranataltete eine Eztrasammlong, 
f&r die ihm wie allen Gebern hier anfa Wtonate gedankt aei: die hieranf 
eingegangenen Spenden haben sonichat mindeatana die eigeiitliohe Kriaia 
beadiworan imd die Gtrandlage fllr eine abermal^ Sabventsonining dea 
Baoenwerkea geliefert. So hat soeben die Neuauflage des ersten Handea 
hinanatreten kennen, der hoffentlich die dea aweiten in Bftlde folgen wird. 

Id. einem entscheidenden Angenblicke hat ao der Verein seine IGseion 
auPs Schönste bethätigen können. Ohnehin war es übrigena ebenso ein 
Interesse wie eine Ehrenpflicht für ihn, sich das Kacenwerk zur Hand za 
halten, von dem er ja fortlaufend Exemplare für sämmtliohe neue Mit- 
gUeder, far Agitation und Geschenke, für Ehrenpersönlichkeiten etc. bedarf. 
Von Bedenk r'Ti stand hauptsächlich nur da.s eine im Wege, ob nicht eine 
solche Bethatignng die temeren Ziele des Vereins zu sehr achmälern könne. 
Indessen ift doch zu hoffen, dass wenn schon während seines bisherigen 
kurzen Bestehens ausser der Herstellung d^ liacenwerk»^« noch die des 
Porträts und die VeröÖentlichimg zweier französischer A\ t rku uius vergönnt 
gewesen sind, die Znkuntt, bei wachsender Verbreitung von Gobineaus 
Ideen und Werken, noch reichere Möglichkeiten erötl'neu werde. 

Im Vordergrunde bleibt hier nach wie vor die Frage einer stattlicheren 
Beuaissance^Ausgabe. Aus den vielen immer wiederkehrenden Zuschriften 
ersdie ich, daas eine aolchei ala Vereinspablication, andanemd als ein Ba- 
dflrfiiias, beew. ihr Fehlen als ein Mangel empfonden wird. Hoffentlich 
lisst sic^ nun anch hierfilr bald Bath aohafien, namentUoh wenn aioh dem* 
nttchst ein Verleger bestimmen liesse, die Sache Yorerst anf eigene Qefahr 
in die Hand an nehmen und der Yeiein aioh nnr in GeetaH theila kleinerer 
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Jahreszubuluisse, theils auch privater Unterstützung — Subsoripiion oder 
Kauf — dmch die Mitglieder daraii betheil igte. 

Ein anderes Ziel unseres Sorgens und Mulieiis, die dereinstige Begründung 
üiiioä Go bin e au h 0 i in ö , erscheint obonlaliö achou jetzt in grossere Nähe 
der Erreichungsmöglichkeit gerückt. Fraa Qr&fin de la Tour hat vor 
Eoraem den geeatnmton bandschnftliohen Naohlass Gobineans in uMüie 
Hand gelegt und zugleich aDgeordnet, dass die noch in ihrem Beritee be- 
findlichen Andenken und Sonstwerke (darunter das lebenmrosse Original* 
portrttt Gobineans), sowie die erhaltenen Beste seiner Bibliotheki nach ihrem 
Tode hiennit vereinigt werden sollen. Ich selbst denke meine eigenen ent- 
spredienden Sammlangen im Lanfe der Zeit diesen Sohfttsen ansngliedem und 
habe aossardem Schritte gethan, um sie durch Erwirkung von Schenkungen 
EU vermehren. Ein überaus schöner An&Dg ist nach dieser Seite gemacht 
worden durch die hochheraige Schenkung des Herrn Grafen von Prokesch- 
Osten in Gmunden, welcher die Briefe seines Vaters an Gobineau, zur Er- 
gänzung derer Gobineau's an ersteren, unserer Sammlung ubei'wiesen hat, 
wodurch diese nun eines ihrer kostbarsten. Werthstücke vollständig besitzt. 
"Weiteres steht in Aussieht. 

Gewiss wird es nicht ganz leicht sein, eine definitive Heimstätte für 
dieses alles ausfindig zu machen. In Deutschland wird sie nach dem 
Spruche des Schicktials und dem Veihalten der beidcrseitigeu Vöikor ver- 
muthlich sein müssen; und hier wiederum liegt der Gedanke nahe, nach 
einem Fürsten, einer K< guiung, einer Stadt oder einer Stiftung auszu- 
schauen, die etwa unsere dessen immerfort noch sehr bedürftige Sache ebe 
Beihe von Jahren in dner Weise untersttttate, dass wir ihr aum Dank da- 
ftr jene Sammlungen vermachten. Es wäre schön, wenn auch unsere 
IVeimde nach dieser Bichtung auf der Wacht s^en wollten. 

An Vorlesungen der Benaissance sind zu verzeichnen: Zwei 
Veranstaltungen in grösserem Privatkreise durch Herrn Oberlehrer Ricliard 
Elster in Braunsohweig im Winter 1900—1901; Scenen aus Julius U., mit 
einfiihrenden Worten des Herrn K. Martin, durch Herrn Freihorm von 
Ledebur in der Ortsgruppe des Jungd« utschen Bundes zu Fi eibui g i. B. 
am 0. Februar l'JOl ; Scenen au? Mi'-!v ] Ang*'lo durch den grossherzoglich 
oldrnl nrgiselien iiol'schausjiieler Herrn Paul I'rina in der litterarischen Ver- 
einigung zu Berlin am H. Juni l'.tOl ; endlich der Vortrag der Hauptjiconün 
des gesammten Werkes au zwei besonderen Abenden durch Herrn Carl 
Bender, herzoglicli sachäen-coburg-gothaischou Hofschauspieler, in Schwerin 
am 2G. und 28. Oktober Ii »Ol. Ueber eine Vorlesung, die Luise Dumont 
im Winter l'JCO - lüOl in Berlin mit grossem Erfolge gehalten haben soll, 
habe ich Näheres nicht in Erfahrung bringen können. 

Sehr rege hat sich neuerdings die Yortragsthätigkeit in unserer 
Sache gestaltet. Am 19. November 1899 sprach au Berlin im Diskussions- 
elnb Herr Dr. A. Seeliger „über Gobineaus Gedankcnsystem" ; am 17. Mftns 
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1900 ebeocUaelbsb in der nationalen Vereitiignng „JnngdeotscUaad" Herr 
Kail Sohlioh Aber »|Gnf Gobmean als Fonoher und Diehter** ; am 18. und 
S8. September 1900 Herr Oberlehrer Hahne in Braimadhw^i das ente 
Mal vor den Oymnaaiallehxeni dieser Stadt , das zweite Mal in polytecsh- 

nischen Kreisen, ,,über Gobinean's Belcticlitnng der griechischen und 
römischen Oescliichte", nebst allgemeiner Einführung in sein Leben und 
Denken ; am 14. Mäiz 1901 Herr Ingenieur Adolph Zscheyge in der „Deutsch- 
Bond- Gemeinde" zu Frankfurt am Main, „über Graf Gobinean imd sein 
Racenbuch" ; im Giordano Bnmo-Buiulo zu Berlin gab Herr Theaterdirector 
Max Martersteig verschicdenr» Roferate über ,,Le8 religions et les philo- 
sophies dans l'Asie centrale " (Die Bewegung des Bäbysmus und das 
persische Theater"), wie doTni ebeudei'selbe auch in einer Reihe von Vor- 
trägen über die Tragödie Uobineau'sche Gedanken methodisch boi üokHichtigte, 
Am 28. Oktober und 11. Novoniber 1901 hielt Herr Carl Gjollerup zu 
Dresden, das erste Mal vor einem grösseren Publikum in der „litterarischen 
Gesellschaft^', das zweite Mal in einem üngoren Klub, oinen Vortrag, dessen 
Bedeutung ich, nach der nur gewordenen Einsicht in das Manuscript, nicht 
zum Wenigsten dann finde, dass hier zum ersten Male in Deutschland 
warm und sohdn flber Gobineans grOsstes Werk, den „Amadis", öffentlieb 
' gesprochen worden Am 15. Kovember 1901 redete viedermn Herr 
Oberlehrer flahne im Bramischwoiger Kanstdnb Aber „Gobineans Baoen* 
iheorie'S am 26, November 1901 im akademischen Verein „Ditmarsia'* zu 
Kiel Herr Dr. med. Wol%ang Schnlta über das Bacenverk ; im Deaember 

1901 endlich hat zu Stattgart, im Zweigverräi der „Allianoe iran9ai8e*', 
einer Voeinigmig, die sich die Ansbreitnng iransösisoher Ideen und firan- 
aOaiBoher Litteratar ha Analande zam Zide gesetet hat, der dortige firan- 
zOsiscbe Eonsnl, Herr Jules LefiavTe, einen Vortrag Aber Gobineau gehalten} 
der als erster emstlicher Verstoss yon französischer Seite erfreulich sym- 
ptomatische Bedeutung hat. 

In der Litteratur ist es kaum mehr mdgüch, die Wirknngeo des 
Gobineau'schen Hacengedankens, der inzwischen Feuer gefangen und in 
hunderterlei Anwendungen und Umbildungen weitergewirkt hat, im Einzel- 
nen mehr zu verfolgen. Es müssie sich Einer ganz diesem Thema widmen 
können, um '"'iTiirrerraaassen auf dem Laufenden zu bleiben nnd zu erhalten. 
Dem ünterzeichnetf^n ist dies zur Zeit nicht voi-gönnt. An dieser Stelle 
vollends mass er, untei- Verweisung auf ilon vorigen Bericht Seite 5 — 8 
und auf seinen miten angeführten Artikel der IMüuchener Allgem. Zeitung, 
in welchem er wenigstens eine Auswahl des ihm bekannt 'gewordenen 
Wichtigsten zu geben vemicht hat, sich darauf beschränken, eine kurze 
Nachlese einiger weniger, insbesondere solcher Werke zu geben, um deren 
Besprechung er ausdrücklich von den Verfassern gebeten worden isL 

„Heimkehr. Ein Beitrag zur Lösung der Bassenirage von Aryadnta.'' 
(H. Orosset) OhemnitB 1900. Neben manchem sabjeotiv Befremdenderen viel 
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Treffend«« und Gesundes. Besondere Aufmerksamkeit verdient das eingehende 
Kapitel über Riisylar.d Seite 28- 37 (der Verfasser ist Deatsch-Knsse). 

H. Driesmaus. „Das Keltenthum in der europäischen ßlut- 
mischung-^ Eine Kulturgeschichte der Rasseninstinkte. Leipzig J900. 
Derselbe, „Die Wahlverwandschafleu der deutschen Blutniiscliung." (Der 
Kulturgeschichte der Easseninstinkte zweiter Theil). Ebenda 1901. Der 
Gnmdgedanke des Verfaasera ist der, dam aUe Knlttuen, welche die Welt 
bisher gesehen hat^ eich auf einer Blotmiechung aufbauen, da« „das 
Blat ale weltgesobiohtiiohe und die Blntmisohimg ala koltorgeechidililiohe 
Macht bei aller GesohichtebhreibnngalBsiusohlflggebender Faktor in Becbnimg 
SU ziehen sei.** Er selbsl; wiU, statt der bisher rorwiegend beobachteten 
äusseren Merkmale (Sprachen, anatomiaeher Batt etc.) mehr die inneren 
(psychischen und geistigen) für die Erkenntniss und Charakteristik der 
Bacen verwandt wissen. Als ein Hauptmittel hierfftr gilt ihm nam^tlioh 
anch die Betrachtung der grossen Männer aller Bacen ond Völker, worin 
er fi'eiliob, wie überall, gar zu schnell und asaglos vorgeht. W&ren wir da, 
wo Driesmans schon glaubt Poato fassen zu können, so wären wir unge« 
lälu- am Ziele. Seine ^letliode ist der Idee nach richtig, in der praktischen 
Anwendung aber vielfach bedenklich, da er der Phantasie zu sehr die 
Zügel schiessen lässt. Wo er dagegen materiell das Riclitige trifft, da 
findet sich des Geistvollen und wahrhaft Vortrefilichen die Fülle. 

Wilibald Hentschel, „Varuna". Eine Welt und Geschichts- 
betrachtung vom Standpunkte des Ariern. Band 1, Leipzig 1901. Ein 
eigenartiges und in jedem Falle sehr geistvolles und anziehendes Buch» 
über das sich freilich ein abschliessendes ürtheQ erst whrd gewinnen lassen, 
wenn es vollendet vorliegen wird. Die socialen, ethischen und allgemein 
oolturellen Hauptfragen, welche unsere, wie im Grunde alle Zeitalter, be» 
wegen, werden hier mit dem Lichte der Bace durchlenchtot von einem 
Achten Arier, der weit mehr noch als durch seine ethnographisdien 
Schilderungen und Betrachtungen, durch seine Ansdiauungen in Betreff 
jener Fragen uns wahrhaft nahe tritt. 

Wie hier ein hochbegabter Dilettant, so hat inzwischen auch die 
sociologische Fachwissenschaft begonnen, sich mit Gk>binean's 
Problem emstlicher zu beschäftigen. So widmet G. Schmoller in seinem 
^niundiiss der allgemeinen Vo]kswirthi<chaftälehre" (Leipzig 1900) dem 
Thema „Ra saen und Völker" einen eigenen grösseren Abschnitt 'S. 139 — 157). 

Von Littcraturgeschiehten wird mir die neu erschienene deut.sc.-he von 
Adolph Bartels gnnaunt, in welcher die Race als der Boden, aus 
welchem das Gei^^teshfben emporwächst, methodi;;ch bernck^ichtigt min. aoU. 
Wir sehen, der üobiueau*.sche Gedanke sickert jetzt aul' alle Gebiete durch 
und wird in Bälde das TeiTam umuüöeiirankt beherrscheu. 
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Carl Adelmann, das HoHenstanftndrama. 

Den Manascriptdruckproben dieser ansoheinend weitansscbaueuden, 
jedenftUe giOM und dentsoh angelegten oykUtch-dramatieelieii Dichtimg hat 
deren SchOpfw eine laugt re Einleitung voranngesandt» die von Anfkog bis 
an Ende snm Beeten gehört, was wir ftber das historische Drama zu 
h(iren bekommen kOunen. Nor sehr schwer widerstehe ich ans swingenden 
Qrflnden des Baumes der Yeisnchnng, die Hanptstellen ttber Gobineau 
und seine Benaissance (S. 20—26) hier abzodrncken, der eine ent- 
scheidend refonnatonsdie Stellung auch in der Gesohidite des Dramas an- 
gewiesen wird. Selbst was die Anfitahrnngsirage anbetrifft, wirft der Yer- 
ftsser die hoffimngsvollsten, ja saveisichüichsten Blicke in die Zukunft. 
Mochte er Becht behalten. 

Iwan Gilkin, „Jonas**, Bmxelles 1900. Diese prophetische Allegorie 
einet pridestinirten Jüngers Gobinean's bringt das fiirchtbarA Thema des 
letzten Gobineau in neuer Behandlung. Noch ohne Eenntniss des „ce 
qui se passe en Asie" und des „Amadis'^ ist sie geschriehen — ein bedeut- 
sames Zeidben daiflr, wie unentrinnbar die hier geweissagten Geschicke 
(die Ueberwuchening der abendländischen Welt durch die corabinirtea 
Mongolen und Moskowiter, dnr Sieg der „Udiermenschen" der Znkunft, der 
Milliarclilrf , rlif> Erdrückung miserer Arbeit nml nnsprer Arboifer durch die 
..billip^^Tpn" (Ips Ostens) dermaleinst sein mön;cn, wenn dor Himmel nicht 
eine ungeahnte Kettung sendet, l^fim möchte das Hanjit darnb verhüllen, 
und man müsste verzweileln. wenn nicht eben aus der Grnndide(< des 
Amadis letzte gf>waltige Krätte und Hofinungen fiir alles Edle und alle 
Edlen zu entnehmeu wären. 

Dass Gobinean in den akademischen TTürsälen immer mehr rnr 
"Würdigung und immer mehr zu "Worte kornnit, wird Mancher mit Froudo 
vernehmen ; dass er selbst bis in einen Gartenlaulien-Roman vorgedrungen, 
ist ein von einem Freunde mir mitgetheiltes Curiosum, das zur Beleuchtung 
der Lage immerlün nicht verschwiegen bleiben soll. 

Von eingehenderen Besprechnnf^en f lobineau's, die von August lÜOü 
bis Ende 1901 in Zeitschriften und Zeitungen erschienen sind, hätte ich 
im Uebrigen aufzuzähten : *) 

1) Deutsoh-sociale Blätter Nr. 625 vom 9. August 19(30. S. 374-75. 
„Völker Europas, wahrt Euro heiligsten Güter!" Mahmmg, der Jndeii- 
gefdhr neben, ja vor der Mongolengefahr zu gedenken. Am bciiiuös* eiu 
krailvüUer Hinweis auf Gobineau. 

2) Ebd. Nr. 629 vom 6. September 1900. Besprechung des 3. Bandes 
des Bacenwerk^. 

8) Tägliche Buudschau, Unterhaltungsbeilage Nr. 210 vom 10. K>ep- 



*) Kfirseie £rwähiiti]ige& findea fikh io der g««ammteB ZeUaupwelt die FoUe. 
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tember 1900: Thomas Achelis, über den 8. Band dei Baoenwerkes. (Ent- 
hält auch in der Polemik manchem Treffende.) 

4) Nene Preussiscbe (Ki ouz-) Zeitung, 26. September 1900. Bespreohnng 

des 3. Bandes des Eacenwerkes. 

6) Frankfurter Zeitung Nr. 277 vom 7. Oktober 1900. Band II. III. 

des RacfiTi werken, das ^7.n dpii belehrendsten zälilt, die wir je gesehen haben". 

6; «Deutsche Wolt^ Jahr^^r. 2, Nr. 5B (30. Sept^nnbor 1900) Fr. Lien- 
hard über den vierten Bericlit der (Jnhinr-an-Yerpinignng. Ebendaselbst 
Nr. 2 (Jahrg. 3) vom 14. Oktober 1900 Erwiderung darauf vom Unter- 
zeichneten. 

7) Bayreuther Blätter, Jahrg. 23, St. 10/12. Litterar. Anzeigen, und 
Tergl. S. 326 über Chamberlain. 

8) „Deutsche "Welt", Jahrg. 3. Nr. 6. 1900. Friedrich Lange, „Gobineau 
und Nietzsohe*^. Dieser you wahrem Yeretändnias und wuchtigster Be- 
geisterong ftac Gtobineau und die grraBen Ideen, die er verkörpert, ge- 
tragene Aufiata rnuss als eme That beseichnet werden, eine der bedeut- 
samsten und der nothwendigsten Thaten, die es a. Z. au thnn galt Ksam 
irgend etwas Anderes könnte ja auf die Dauer dem Gobmean'sohen Ideale 
BohAdigender in den Weg treten, als das von so vielen damit ▼erweohselte 
und zusammen genannte Nietzsohe'sohe Pseudoideal. In markigen Worten 
wird denn nun hier die so nothwendige Scheidung voi^enommen, der „Luft- 
architekt, der Komet Nietzsche dem Monnninrtalbaumeister, dem Fixstern 
Gobineau, des Ersteren Aristokratie der Willkür und üeberspannung der 
Gobineau'schen Aristokratie der Natur und Gesundheit" gegenübergestellt. 

9) ..Norddentscbo Allgemeine Zeitung", Beilage Nr. 18 vom 22. Januar 
irK)l. Karl Gjellernp, ,,G rat" Gobineau in Deutschland". „Jedenfalls beruht 
die Grösse Gobincaus nicht auf dichterischen Thaten, sondern auf seinem 
Haeenwerke, das nicht genug znm eindringlichen Stndinni emjjfohlen werden 
kann." Im Sinne dieses Schlads- und gevvisisermaassscn Leitsatzes wird das 
Racenwerk in diesem Artikel mit Verständniss und Wärme, Gobineau als 
Dichter dagegen weniger gut behandelt. AVir solleu ihn als solchen stark 
ttbersoh&tzt haben und eine Keaction dagegen geboten erscheinen. Zum 
Glfldc ist der Yedma« spftter wenigstens durch die Leotflre des „Amadis'* 
eines Besseren belehrt worden. 

10) „Jung-Dentsohland", Zeitschrift des Wartburgbundes, Jahrg. 2 
Nr. 28, 24. Jahig. 8 Nr. 1 peoember 1900— Januar 1901). „üeber den 
Grafen Gobineau'*. In Tendenz und Auffassung dem zuvor genannten 
Artikel diametral ratgegengesetet. Im Kacenwerk wird Vieles beanstandet, 
als Diohter dagegen Gobineau so hoch gestellt, „dass man schon die voll- 
kommensten Erzeugnisse der Weltlitteratur heranziehen mnss, wenn man 
ihm nicht unrecht thun will". 

11) „Arrliiv flTir Beligionswissenschaf^" (herausgeg. von Prof. Th. 
Aohelis). 1900. Nr. 12. ä. 75—78. Besprechung der Keuansgabe von 
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^Asie CMftvb* dlir<^ Feirdmand Justi in Marburg. Diese vollkommen 
unbefangene und gerechte, durch keinerlei kleinliche Beimischung ver- 
kümmerte Wfliilignn«? des „als "ncnker, S?chriftstel]er nud Oriontalist gleich 
bedouteiideu" Gobineau seiteii.s eines uiiseitT iiamhat'testen Fadimiuiner 
thut nach so Manchem, was wir früher aus tielehrtenkreisPTi heraus crh'ben 
mnssjten, doppelt wohl und deutet, im Verein mit den ]iarallel( n Aeusserungon 
Barbier de Meynartls, auf die wir in unserem Jet/ten lierichie hinzuweisen 
hatten, auf den edreuUchen Umschwung, der sich aligemach in jenen Kreisen 
vollzogen hat. 

12) „Casseler AUgomeiub Zeitung", Jahrg. 17. Nr. 9 (9. Januar 1901). 
G. \V\ittmer), ,,Graf Gobineaa über die Civilisation der Chinesen". 

13) „Südwestdeutsohe Solwlblftlitor", Jahrg. 18. Nr. 2. S. 65. Em- 
pföhlende Besprechung des „Alexandre** ftir die Oynmanen, von J. Haas. 

14) „Magazin filr Litterator^S Jahrg. 70. Nr. 6. TL Aohelis, „zur 
Pajrdbologie der Baoen, mit besonderer Büdksicht anf das Bnoh von Gobinean, 
Yennoh über die Ungleiolilieit der Menschenraoen." 

16) ,)Petennann8 geographische Uitteilangen*' 1901. Heft 1. litterotnr- 
benoht AUgemeinee, Nr. 31. Eritisohe Bespreohnng des Bacenwerke« 
dnroh A.yierkandt, anf die vielleicht an anderer Stelle snrücksnkommen 
sein wird. 

16) ,|Der Türmer". Monatsschrift, herausgeg. von J. E. Frhrn. von 
Grotihnss. Jahrg. 3. Heft 7, April 1901. & 66 : Karl Berger, „Graf 
Gobineaus Bacenwerk". 

17) „Akademische Monatsblätter", Jahrg. 13. 1901. S. 130 rin der 
ITebersicht der „Llttoratnr der Culturgeschichte") : Besprechung des Racen- 
werkes von Martin Spahn. ,.Es liegt damit (mit dem 4. Bande) ein Werk 
in deutscher Sprache vor, das iloeh zu den erstaunlichsten Leistungen der 
Litt^ratur de*- letzten Jahrhunderts zählt", und das dann nun im Füllenden 
mit kräftigen "Worten dankbarer Bewaudcrung naher charakterisirL wird. 

18) „Deutsclie Zeitschrift«. Jahrg. 14, Heft 14 (April 1901), S. 4as fl'. 
Albrecht Wirth, „Gobiupau", Die erfrouliche (und bisher leider nur zu 
ausnahmsweise) Erscheinung eines Selbstdenkers, der in den Materien der 
Bacenfrage zu Hause ist und wirklich Etwas dazu beizubringen weiss. 
Gobineans Werk kommt nach manchen Seiten voll zur Geltung, nnd anoh 
die Ansstellungen am Emeelnen wird man vielfiudi nntersehreiben können, 
frohy den Geist des Gbmzen so vemtanden und gewürdigt zn sehen. 

19) „Die Post**. Jahig. 36. 1901. Nr. 187 nnd 189 Tom 88. and 
24. April 1901. Dr. Alfred Seeliger, ^Graf Gobineaa**. Ein liebevoll ein- 
gehendar, von grttaster Begeisterang für den Staatsmann nnd Menschen, 
den Denker nnd Dichter Gobineaa getragener An£iats. Eine Yerherrlichnng 
unseres Helden als eines erhabenen Hortes der idealen Gater in anidealer 
Zeit, die sicher viel Gutes wirken wird, selbst anf die GeMir hin, dass 
die Kritiker anf einige Abafige dringen sollten. 
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'20) „Politiken'' (Kopenhagen). 8. März 1901. Carl GjeUerup, GrÖT 

Gobiiieau. 

21) „Allgemeine Zeitung", ]^riniehen. Beilage Nr. 130, 131, 132 vom 
10. — 12. Jnni 1901. Ludwig Srljnrnaim, ^neue Bewegungen auf den Ge- 
bieten der Geschichts- und ^^ülkerkimdo". Eine Skizze dor geistigen Be- 
wegung, die sich an die That und das Werk Gobineaus gokuüpfl hat oder 
dodk knüpfen läaat, in einer Charakteristik ihrer Hanptgestalten. 

22) „Nene Bdmeoi^, Wien. 1901. S. 191/192. H. Graevell über 
(Gobineaus „Alexandre". 

23, 24) Bayreatfaer BUtter 1901, Stück VII/IZ. Bespreohnng des 
Bacenwerkes Bd. IV durch den Heranageber tinter den litterarisohen An- 
eeigen; femer Stück X/XU «nach dem dentaobea Bacenbaohe**» vertraaUoh- 
offener Brief an H. v. Wolzogen vom Unterseichneten. 

26) „Grazer Tagblatt«. Nr. 204, 205 vom 26. ni 1 27. Juli 1901. 
Friedrich Hoi^ann, „Versuch über die Ungleichheit der Menschenraoen". 

26) „Die Post". Jahrg. 36. Nr. 386, vom la Auguet 1901: „Der 
getmanischo Gedanke in Frankreich." 

27) „Deutsche Wolf. Jahrg. 3. Nr. 48. vom 1. September 1001. 
Karl Berger, „Germanenblut in der Yölkergeschichte". (Besprechnug des 
vierten ßacenbamles.) 

28) 29) „Magazin für Literatur". Jahrg. 70. Nr. 36, vom 7. September 
\90l. ,,Zoit^!chrift für fianzösische Sprache und Litteratur." Band 23, 
Heft 4—6, S. 133 ff. Besprechuugon des „AlexandiV. Wahrend in dem 
erstgenannten, wie in den unter Nr. 13 und 22 aufgeführten Artikeln eine 
warme, oder doch wohlwollende Sjoadie erklingt, kommen wir in der 
„Zeitecbrift*' weniger gut weg. Der dort das Wort itdirende Fachmann, 
Herr B. MahrenhcÄts, ist einer von Denen, denen Gobinean offenbar Nidits, 
anch gar Nidits sagt. Das naheöBu v6Uig Ansnahmsweise einer aolohen 
Bespreohnng ist das Erfirenliche daran. 

30) „Neue philologische Rundschau" (Gotha, F. A. Perthes). Jahrg. 
1901, Nr. 19, 8. 44d fi: Prof: H. Bihler, über „Alexandre**. Besondeni 
warm und \ < rständnissvoU. 

31) „Allgemeine Zeitung". Beilage Nr. 199 vom 31. August 1901. 
Fritz Friedrich, „Gobineaus nachgelassene Alexander-Tragödie." Ein sehr 
ernstlicher, verstilndigrr Versuch einer Würdigung- An der Hand von 
Freitags Technik des Dramas" worden die Mängel de-s Stückes naoh- 
gewi*>sen, aber zum Glück ist der Yerlii.s&er auch für f^eine Yoraüge nicht 
blind und steht Gobineau im Ganzen sogar sehr warm gegenüber. 

32 1 ,J^jidagogiöclies Arohiv" {Braunsclnvtsig). Dezember 1901. H. Grae- 
vell, über den vierten Band des Bacenwerkos. 

B3. „Joiunal de BruxeUes", Supplement du 17. november 1901. Iwan 
Gilkin „Amadis". Ein Artikel, der als Entling über Amadis, als Bahn- 
bracher unserer Sache in Belgien, wie endlich als das Enengniss etnes 
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hoohbedentenden, Gobineau wahrhaft Terwandten Geistesj gleichennaaiaeii 
der Baaohtang wttrdig ist 

84) y^ntsehe Zeitschrift", Nationale Bnndsohaii eio. Heransgegeben 
von £. Wachler, Jahig. 15. 1901. Heft 5. 8. 160 S. Fritz Lienhard» 
„ein Dxmma yon Goblnean**. (A.lezandre.) Hit schönem YeratflndnisB 
redet hier ein Mann, der selbst ein Achter dentst&er Dichter ist, über ein 
Werk} das sieb äusserlich mehr als andere Gobinean'sche franjsösisch 
gibt nnd doch uns Deutschen so viel sagen sollte, 

35) ,^ie Zeit«, Wien, Band XXIX vom 30. November 1901. S. 133 ff. 
„Gobineaos Bassentbeorie" von Carl Jentsch. Eine sehr gut orientirende 
Besprechung eines Mannes, der mit eigenem Denken zu der grossen Frage 
S*^''lh-!ng nimmt. Mancherlei Vorbehalte hindorn ihn nicht an einer vollen 
Würdigung des Wesentlichen und Gro.sson in (lobinoau. 

Alles in Allem haben wir Urf^achc genng, Iroii und dankbar zu sein 
im Hinblick darauf, wie sehr sich Gobineau in den Kiim|»f. n unserer Zeit 
als arisch-gennaniscbe Macht bewährt, wie unerwartet sehn» 11 er sich bei 
uns eingebürgert hat. Der Unterzeichnete verspricht auch If-rnerhin, treulich 
dahin zu wirken, daa^o es so weiter gehe. Wieviel von den verschiedensten 
Seiten von ihm und von dem Vereine verlangt wird, das erfahrt am Ende 
wohl nur er. Doch soll dies kein Grund zum Verzagen sein, dass nicht 
Eines nach dem Änderen auch werde erreicht werden, wenn nns nur unsere 
Freunde nach wie vor die nütbigen Mittel und Mitglieder dafür gewinnen. 

Freibnrg i./B., Febroar 1902. 

L. Schemami. 
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IV.— VL 

Briefe gehören unter die wichtigsten Docnmente, die der einzelne 
MtDteh tainteflaiMn kann, und alt dmemde Spur eines Daseint, eine« 
Zattandes, tind aolcbo BiAtter fUr die Nadiwelt Immer wichtiger. Je mehr 
dem Sdireibeodeo nur der Augenblick varachwelile, je weniger ihm eine 
Folgeselt In den Sinn kam. (Goethe.) 

Duldung soll das Nichtwesentliche dulden und wohl danach sehen, 
welches dies ist; aber wir sind am Ende nicht blos dazu hier, um 
zu dulden: wir dulden keine Lü^cn, Diebereien, Schlechtigkeiten, wenn 
sie sich uns anhaften, wir sagen 2U ihnen: du bist falsch und unaus- 
stehlich! Wir sind hier, Lügen auszurotten und ihnen in irgend ver- 
ständiger Weise ein Ende zu raadien. (Carlyle.) 

Soll über unser Deutschland alle Sinfluth strömen? Sollen wir uns 
von allen faulen Wassern aus eitel Menschlichkeit überschwemmen lassen? 
Wir als Mittelpunkt der europäischen Erde haben das Unglück der Völker 
so oft mit unserem besten Blut ausbaden müssen! Sollen wir dafür in 
alle Ewigkeit leiden, dass wir so gütig und wahrhaftig sind? Sollen wir 
endlich auch noch das ganze Judenthum der Welt auf die allzugeduldigcn 
Schultern nehmen? (Arndt.) 



Anton Posinellh 



Ton all den zahlreichen Gedenlnrorten, welche wir während eines 
Yierteljahdinnderts in nnseren ^BlAtteni" dahingeschiedenen Freunden zn 
widmen hatten, galt das erste, im Aprilstftoke des Jahrgangs 1878, dem 
Qdi. Hofrath Dr. med. Anton Pasin el Ii, der am ktzeu Mftrstoge nach 
längerem Leiden in Dresden gestorben war. „Als noch junger Arzt'' — 
80 hiess es damals in unserem Naohmfe — „hatte er im Jahre 1843 in der 
Kfthe Wagners gewohnt, der soeben tod Paris nach Dresden gekommen 
war, nm dort nach der Aoffiihnmg seines „Rienzi" zum kgl. Kapellmeister 
ernannt zu werden. Bei Gelegenheit einog von der Dresdener Liedertafel 
dem Jugendlieben Künstler dargebrachten Ständchens hatte sich Pusinelli 
ihm zuerst genähe rt und seine waiiro, ungewühniich innige Ergebenheit ihm 
zu erkennen gegeben. „Es war eine Ahnung von Richards Grösse, die 
mich gleich anfangs zu ihm hinzog ; denn verstanden habe ich ilm damals 
noch nicht", schrieb er hierüber noch in seinem letzten Briefe und lügte 
das uns Allen malmend bedeutungsvolle Wort hinzu : „Die Epigonen haben 
es leichter!" Bald trat er mit il^m in einen gegenseitig wohlthueuden 
Freundesverkehr, ward sein sorgsamer Hausarzt und bewies sich in der 
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Folge, bei den äusseren Schwierigkeiten, die 8i<^ flber dem Leben des in 
einer ibm nrfiremden Welt einstig seinem Ideale nachstrebenden Künstlers 
anhänfteni als eifrig thätiger Berather. Seitdem hat sich 86 Jahre hindoioh 
die Frenndschaft beider Männer, soweit das Leben sie auseinander ffüute, 
unYerttndert warm und rein erhalten. Die Liebe zur Person des Meisteis 
ttbertrag sich anch anf seine ideale Sache ; das Vorständniss tür den Künstler 
ward dem Freunde ein immer innigeres and klareres; noch am Ende des 
vorigen Jahres (1877) übernahm Pusinelli, obwohl schon leidend, mit freudiger 
Bereitwilligkeit die Vertretung unseres neu gegründeten Vereines fiir Dresden, 
Ull i rs war ihm besonders schmerzliüh, dass er, als sein Leiden sich ver- 
scblimrii' iie, dafür wirklich thätig zu sein sich verhindert finden musste. 
Der „Parsilal", den er, als der Einzige, beroitn in Manuskript zu lesen 
erhalten hatte, wart in seine traurige Leidenszeit ein letztes, entaückeud- 
tröstliches Licht, und noch oiniüai konnte er in schönen, innig empfundenen 
Worten seinen Dank für die letzte Liebesgabe seines grossen Freundes aus- 
sprechen, die er als „eine neue Grossthat des deutschen Gdstes" pries. *^ 

Vom Bienzi bis zum Parsi&l ! Die Namen der Werke beräiohnen uns 
die ganze Fülle der Zeit und des Lebens, durch welche diese wunderbsr 
treue Freundschaft gewährt und einen jeden der beiden Mftnner von so 
verschiedener Art begleitet hat. Es ist selten etwas Aehnliches dem so 
liebebedürftigen Genius des Künstlers als Mensdien zu theO geworden; 
selten aber auch ward nicht nur seine Persönlichkeit, sondern ebensosehr 
das Verhältniss des menschlichen Freundes zu einem Genie in gleichem Maasse 
ri(dktig verstanden! £s ist so schwer für den G rossen wirkliche Freundes* 
traue zu finden, nicht nur zeitweilig auttlammende Begeisterung oder dar- 
gereichte Hilfe, die wieder zurückschreckt, wenn sie meint, es werde ihr 
nicht genügend „gedankf^, oder Andere, die in einem drängenden Moment 
eher bei der Hund waren, hätten sie aus dem Gedächtnisse des Grossen 
verdrängt. Und m ist ja auch nicht leicht, das Glück recht zu tragen, 
eines Grossen Freund zu sein, ohne allzu kleinlich zu werden, ihm gegen- 
über, indem mau nur eben bleibt, der man is-t, Jener aber aucli, und keine 
wahre innere Steigerung des eigenen Wesens stattfindet, um die Kluft zwischen 
Gross und Klein zu überwinden. Wenn es einmal völlig gelingt, dann 
ireilidi ist auch im Freunde eine GrOsse, die moralische Grösse, zu be- 
wundem, welche ihn der Freundschaft des Grossesten nicht unwürdig gelten 
lässt Aber wenn wir das ganze Leben Wagners fiberblickeui mit all seinen 
vielen mensdilichen Beziehungen, oft so voUer Feuer und Hingebungi bis 
zu herrlichsten Momenten gesteigert: £ut will es uns bedOnken, als wftre 
doch eine derart yöllig ungest<)rte, lückenlos ununterbrochene und niemals 
ersdiütterte oder getrübte, lebenslange Freundschaft, wie diese zwischen 
dem Meister und seinem „lieben Pa88el''| wenn nicht das einzigste, so 
doch sicher ein sehr vereinzeltes Beispiel filr die Möglichkeit solcher idealen 
Beziehungen überhaupt. 
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Dies wird voob in «igreÜBuder Weise kkr, wtam wir nun, nach S4 Jahren, 
jenem Nachrufe eine Verdffentlichiing ans den Brie£an Wagners an PutineUi 
folgen lassen dflrfen, welche die ganae Zeit von 18i3 bis 1877 unisassii 
und an den menschlich schönsten gehören, die wir von ihm kennen, 
eben weil sie nna Oberall, in den denkbar sdiwierigsten Sitnationen, auch 
diese unveränderte rührende Gestalt des treuen thätigen Freundes zeageni 
wie sr neben dem Grössten bis anletzt besteht. Denn ihm war es im 
schlichten Geraüthe tietbewusst geworden, dass der grosso Frenud nnr Liebe, 
nur Lebenserleiohtenmg, nnr Hingebung und Treue Inauchte, und dass, 
diesen Freund zu haben und ihn lieben, ihm helt'eii zu können und Alles 
zu gemessen, was er nicht nur uns, sondern der Menschlieir ist und 
Unermessliches gibt — dass dies alhdn ein Dank ist, der alle Leistungen 
menschlicher Freundschaft unvergleichlich weit überbietet, ein Dank, der 
uns wohlthuend von allen „Ansprüchen" befreit, die sonst iin Hin und Wieder 
menschlicher Beziehtmgen ihren reinen moralischen \\'erih siJ häuhg nur 
Li üben und verringern. Wie tief dankbax aber gerade der Meister in 
seinem grossen Herzen solchen seltensten Yollwerth wahrer Freundschaft 
«mpifiuid, das spricht ans allen diesen Brie£ni, von jenem ersten an, darin 
er sein Qefilhl in das schöne Wort fauste: gibt einen Blick, woran 
man sich erkennt*', und wo er bereits von dem „Freunde** spricht, 
„dem gegenaber man sorglos sein kann*', was die Welt Einem nie erlaubt! 

Wenn so Viele mit dem „Yerstindniw** für den Qenius begannen, dann 
aber hinterher gerade am Versfcftndniss des Menschen scheiterten nnd den 
nnadUMatbaren Werth der Freundschalt im Eigendünkel fahren liessen: bei 
Pusinelli hat ein umgekehrter Vorgang die grosse Beaiehung erst tief befestigt. 
Es gibt einen Brief noch aus der Zeit der ält^ :>ten geschäftlichen Verlegen- 
heiten, in welche der ]\Ieistor durch das nnseüge Verlagsverhftltniss beaüg- 
lioh seiner ersten Werke in Dresden gerathen war; daraus ersieht man, 
wie auch Pusinelli einmal in Zweifel hatte gerathen wollen, ob es ihm 
möglich sein werde, den grossen Freund immer ^anz verstehen zu können. 
Da hat er aber den schönen Math gehabt, dies offen auszusprechen, 
und eben diese edlo Aufrichtigkeit mu-sste ihm den Meister, der einst den 
„Blick'' in ihn geiiian, nun er.st völlig veibiudc-n, aber auch ihn, da Jener 
ihn nun um .^.o fester hielt, uniüblich bis au s Ende seiner Tage im be- 
glückenden Doppelbunde von Glauben und Liebe erhalten. Hier ward auf 
dem festen Grunde der Wahriutftigkeit, ohne Täuschung und Scheinspiel, 
au:» dem ietzteu Wahne dea Nichtveratehensi die wachsende Gewissheit und 
Bestätigung des Verständnisses, das auch in den allerschweraten früfuugeu 
und Lebenslagen sich bewfthren musste. 

Naohdsm in jenen Dresdener Jahren die Frenndsohafb Pnsinelli's sich 
bei den elenden, auletat immer auf den leidigsten Qeldpunkt hinzielenden 
Geschaftsnöthen hatte bethfttigen müssen, wo jeder Andere wohl bald 
genug vensweifelt oder emfichtart worden w^ : da konnte ihm der ver- 
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bannt« Sanider Mu d«r Sahwwi aolmiben: „Sei veniolksrti diM vSi nio 
das EVeundUohe, Sinnige, Hingebende Deiner Enoheinang iür miob in 
Dresden ans der lebhaftesten Erinnerung Yerliei«; es isb mir wenig dieser 
Art im Leben wider&faren, mid die wenigen Fälle sind die etnogSD, die 
mioh die Einsamkeit vergeesf n Hessen, in der ich mich nun einmal durch 
dieses öde, mir so heterogene Weifgetriebe dorchsdilage?'' (17. 2. 1855). 
Und als dann in den folgenden Jahren» nach dem auch das S<diwei8er Asyl 
angegeben war, dem Freunde eine noch viel schwerere, intimere Sorge, 
eine noch viel zarteres Verstehen eiforderndo Fürsorge, hatte aufgebürdet 
werden müssen, — als es sich darnm handplte, der unglücklichen, ?ohwer 
kranken und daher tief gereizten Frau Minna in Dresden ein ni-tglichst 
ruhiges, wohltlinprrl gesichertes Dasein zu verschaüen unil zu orhaiten, 
während die grauHuraen Schicksale des Genies den Mann, der die Meister- 
singer schon im freist und Herzen trug, ohne bleibende Statt durch die 
Welt jagten: da wiederum hören wir aus aller Noth den aufatmenden 
Ruf des Meisters von Penzing her zum alten Dresdener Freunde dringen: 
„Es ist doch etwas, wenn einem das Herz wieder einmal aufgeht! Und 
mit der Freundschaft geht's wie mit dem Wein : je älter, desto herzstärkender 
(90. S. 64). ünd ein Jabr später, als jene Sorgen sieb nnr noob gesteigert 
batten, nnd anoh der |,Arst^* nnr Bedenklichstes Aber den leidenden Zustand 
der Annen melden konnte» da, während des Keisters mngetriebenes Lebens- 
sobiff nnn anscheinend einen Hafen des Glücks in der Hold eines Hebenden 
Königs erreiobt hatte, gedachte er wiederum anch jetet des Aligetreaen 
mit den b^lflokenden Worten: „Habe Dank, mein treaer, edler, benUcfa 
geliebter Freond, iOr alle Gflte, die Du mir stäts bewiesen. Dn wirst 
in der Geschichte meines Lebens bell, schön, warm nnd 
hold strahlen!" (7. 12. 65.) Dies ist es eben, was in dieser unserer 
heutigen Veröifentlichnng wohl am Deutlichsten nnd Erfreulichsten sn Tage 
tritt. Sie ist ein Denkmal des Meisters fOr seinen ältesten und trenesten 
Freund. — 

Aber auch noch mehr! Wo immer der Meistersich frei äusserte, setzte 
er sich selbst ein Denkmal, das wohl betrachtet sein Wesen uns klarer 
erkennen lässt. Was aber erblicken wir ganz besondere in diesem l' alle? 
Einen Zug, der gerade diese zwei so verschieden erscheinenden Indivitluali- 
täten im Grunde ihrer deutschen Natur doch innig verband und ihre 
Freundschaft noch tiefer tikiart. Wenn man des Künstlers Leben nur 
von Aussen anschaut, wie es an seinen Erlebnissen, unter den 
fioindseligen Einwirkungen des stäten Widerstandes der Welt, sich bekundet: 
so kann es leicht den BSindruck des Excessiven bervormfen. Kun ist w<^ 
„ezoessiv", im Vergleich snm Leben, jede grosse nnd wahrhaftige Ennst, 
wie ja das Glenie an sich ein „Excess** der Natur genannt werden mag. 
Das bat aber nicbte an tiiun mit jenem aeitweilig bervorbreobenden Ex- 
cessiTsn der mensoblichen Natur selber. Bei Wagner war diese ihm cigsoste 
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Natnr jedenfalls von anderer Art. Tritt sie einmal so ungestört nnd offen 
liervor, wie in diesen Briefen, so müssen wir vielmelir bemerken, da.-s die 
80 auffälligen exceseiven Momente des Ansdruckes nur die Wirkungen 
eines tiefsehnsuchtsvollen und schmerzlich gesteigerten Entbehrens und 
Verlangens nach Ruhe waren. Diese Ruhe aber ist hier nicht etwa nur 
als Gegensatz zur Unrast des Lebens zu fassen, sondern das heftige Be- 
gehren nach ihr deutet auf ein wesentliches Element in der Eigenart des 
Menschen Wagner hin. War dieser doch überall und selbst m den ver- 
worrensten und zerrissensten Augenblicken und Situationen seines Lebens 
stäts ein so wunderbaier Hensoih der Ordnung, der Tagesregel, der 
Arbeit gewesen. Bnlie und Ärb«t vereinen sich selir gut in der 
dentsoihen Natur nnd finden ihre besondere ^hSre im lebendigen Behagen 
eines tranliohen Farn i Ii en 1 e b ens. Eben die Sehnsnofat d anaoh , welche 
die Stfirme des Anssenlebens ihm niexnals wollten aar StiUnng kommen 
lasseUi dniehxieht diese Briefe an einen dentsdien Mann nnd Freund, der 
sieh dessen im schönen bUrgerliehen EVieden erfrenen durfte. Dies allsn- 
selten beachtete Moment sei hier hervorgehoben, da ein Brief ans dem Jahre 
der Noth vom „Frfihlingsanfang" 1864, der gerade dieses Gheftthl zum 
Tollsten Ausklingen bringt, nicht mitgetheilt werden kann. 

Es ist ohne. Weiteres begreiflich, dass Briefe so persönlicher nnd in- 
timer Art, wie es diese waren, nur in einer sehr sorgsamen Auslese 
einer OefTentlichkeit , die zum Theil noch als Mitwelt gelten darf, vor 
Augen gebracht werilen konnton. Was aber sich voröfTeiilliclion Hess, das 
gibt auch dann eine wohlthueud reijie Anfk];n-nng über bedeutsame, viel- 
faeh nber Tir>(>h missderitete Punkte im Leben des Meisters, wenn irgend- 
welche tliatsäehJiehe Einzelheiten, die der Vergangenheit angehfiren, dabei 
auch nicht völlig wie<ler hervorgezogen wurden. Nicht allein, dass manches 
in der That eben gar Niemandem geliört, als dem Schreiber untl dem 
Empfanger, am Wenigsten einer unkontrollirbaren OeflFeuthchkeit — : Vieles 
besonders von den rein geschäftlichen Dingen würde in dem schönen 
grossen Frsondsehaitisbilde, wie es hmile nnd hier gegeben werden soll, 
nmr als ein Iftngst veraltetes, störendes Eleinwerk noch wirken. Anch 
▼ersteht es sich, dass etliche kleinere gelegentliohe Schreiben ans der Fflile 
dee vertranlichen Anstensches dnrohans eines allgemeineren Interesses ent- 
bdiren, nnd allerlei überhanpt nicht wiederholt ro werden brauchte, da es 
ans anderen Qaellen her genügend bekannt ist nnd nicht amr besonderen 
Charaktevistik dieses VerhAltnissss, der PeESönliohkeit Posinelli's nnd was 
sie dem Heister war, beiEntragen vermag. Ist es doeh anch so noch 
möglich gewesPü. von den 80 Briefen, welche vorliegen, gut die Hälfte 
als allgimeiner Theihsahme sichere Auswahl mitantheilen, nnd grosssntheils 
sogar ohne stärkere KOrsnngt 

üeberblickt man nun die ganze originale Sammlung, so findet man 
annAohst drei Briefe ans der Dresdener Zeit (1848—49) nnd ihnen im- 
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mittelbar angeschlossen elf aus dem Ztiriciier Exil, welche allesamrat mit 
jenen leidigen materiellen Nöthen zu thun haben, mit den geschäftlichen 
Misflständen, wie sie der mittellos fl&ohtende Künstler in Dnadm sorQok- 
bunen miuste, nnd mit deran mögliohstar Eegelong «r dort Niemütideti su 
betraaen hatte ate eben Pnanelli. Gab es doch dabei mcht nur praktiaohe 
und mateiieUe Hilfe aa leisten, sondern auch persOnHobe Beeiehnngen klag 
und sart m behandeln, deren nnlOebaie Verflechtung mit den alten Geld- 
sorgen das Gemftlih des Verbannten in der Feme noch dnroh Jahre pein- 
lich bedrflckto! Mit einer Gesdon des VerlagsgeaohäfteB endet diese 
Periode im Herbat 1866. Dann folgte der Anfbruch von Zürich: der 
15. Brifif, mit dem gewissennaassen der erste Theil der Sammlung ab- 
schliesst, ist schon aus Paris geschrieben (17. 1. 58) und behandelt noch 
eine geschäiUiche Frage: die Sicherung des künstlerischen Eigenthums- 
rechts in Frankreich. Von dieser Zeit an nimmt in den Briefen für 
weitere acht Jahre das viel ernstere, schmerzlich quälende Thema der Sorge 
um die nnglürklicho Frau die Hanptijtelle ein ; und hier konnte es wohl 
als bedauerlich orajifunden werden, dass doch so manches kostbare Wort 
Aiiu dem zart ursd tief fiihlenden Herzen des Meisters verschwiegfiTi l)leiben 
mut<öt4J, weil es sieh von der ganzen vertraulichsten Behandlung einer der 
Oeffentlichkeifc sich entziehenden durchaus persönlichen Angelegenheit nicht 
trennen Hess. Immerhin hat viel mehr gegeben werden können, als man 
deiikeu sollte, und was nun zu lesen ist, das wird gewiss genügen, um 
die Stellung und Thätigkeit tles Freundes, vor Allem aber auch das ihm 
geschenkte volle Vertrauen, in's rechte Licht an setzen. 

Dieser zweite Thdl nmfiwst S8 Briefe des HeisterSi ans Venedig, Paris, 
Bieberich, Petersbnig, Penaing, Marienfeld, Mttnohen (Starnberg), endlich 
ans 'Marseille und Gmf, wo die Todesnachricht ans Dresden den naoh den 
Mflnohsner Wirren, Nervenberohigong suchend, durch winterliche Gebiige 
streüenden llbnn endlich erreichte. Welches Leben wiedemm liegt in 
dieser Zeit, zwischen den einsamen venetianiBchen Tristan -Tagen nnd 
Nttchten von 1858, nachdem das Asyl von Zürich versunken war, und 
dieser neuen Heiraathlosigkeit von 1866! Alles klingt in den Briefen wieder! 
Zunächst die starke Sehnsucht nacli einer behaglichen kleinen Häuslichkeit 
in Paris, mit der Frau vereint, durchzogen schon von Tannhineer^Hoff- 
nnngen, Tannhäuser-Sorgen! Alsdann der Verlust auch dieser Ruhe und 
die erste Meistersingerzeit in Bieberich, während deren die Sorge um eine 
friedliche Nioderla-ssnng der kranken Lebensgenossin in Dresden den 
mitleidsvoll gcfjuälten Künstler immer wieder au den bewährten Kath des 
treuen Freumlos und Arztes sich zu wenden zwinM. T)'i9 selbe „alte Noth 
und Müh"^ heftet eich unabweisbar an den in fiL^one Nctlic iinraer üeler 
Verstrickten, wie er in der Fremde nach Ijebeusmöglichkeiteu, Lebens- 
mitteln suchen muss, um endlich auoli an der let-zton Möglichkeit zu ver- 
zweifeln, im liebevollen Anächluss an seine heimathliohe Familie eine be* 
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scheideüe Ruhestatt für soin verzeLrenJes Veilaugeu uach Hauäfrieden uud 
Behagen za finden, nodass er auf der Flacht von Wien, von Mariafeld 
bei Wille's, aus kursser Bast in die Worte ausbricht : „Es gibt eine Grenze 
fllr aUes Laideiiy und kk bin bart daran. Tkam aJles Qlttok bat xnioh 
giDaKob ▼eriaasen. Lebwoblt Sei von innigstem Heiaen gegrflsst!'* — mit 
dem merkwürdigen Anfblitaen wie emer Abnmig: „Yielleicbt findet 
aiob im Laufe des Sommers ebie lAmog fOr xaman Lage nnd nnsere Zu- 
bmift!* (8. 4. 64.) Gerade einen Honat apiter war die Lösung geffanden: 
der nftcbste Brief vom 7. 6. Ist sobon ans der Bsaidenaaladt Eöniga Ludwig I 

Ana den folgenden acht Hflnobener nnd Starnberger Briefen der Jabre 
1864 nnd 65 liest sieb bei aller Zartheit und Vornehmheit, womit die 
schwierige Lage des Künstlers zwischen königlicher Liebe nnd allznmensch* 
lieber Gemeinheit darin berührt wird, doch nicht Alles bereits veröfient- 
lieben* Allein nachzuempfinden ist wohl, wie wenig die dortige Existenz, 
welche endlich den sicheren Besits einer Häuslichkeit versprach, den über- 
schwäiiglichen „Glanz" besass, den eine neidische Welt ihr nachsagte, noch 
mifh riPT) Friedpii, den df^r Mei^^ter sich ersehnte. Nur eben knnnt« es 
gelingen, trüliere alte Sorgen zu beseitigen und auch den treuen Freund 
zu entlasten. Nur eben auch stieg ein wonniges Licht holipr Kunstoffen- 
barung im „Tristan" auf, den der herzlich eingeladene Freund leiiler nicht 
miterleben konnte: da wirft Schnorr's jähf s Ende zuerst den Todesschatteii 
auf das neue ^Glück"! — Wir lesen, wie der Meister zu seiner Bestattung 
— vergeblich — zu spät — nur auf zwei Stunden — nach Dresden eilte, 
unfähig in seinem tiefsten Schmerze für andere Eindrücke als dieses nn- 
erseteHohen Yerinstes, dieses furchtbar bedeutungsvollen Schicksals, ein 
knraee Wiederaeben mit dem ahnungslosen £Veunde dort vermeidet und 
erst naob der fortstOrmenden Bückkehr von ICflnohen ans Uber daa todea- 
taranrige Erlebniss beriobtet, wie wir ea ana den „Blrinnerungcu an Sobnoir^ 
acbon kennen. In die letsten widerlidi-wehe loslösenden Erfahrungen der 
Mflncbener Zeit dringen dann noch wieder die vezstfirkten Bekümmernisse 
um die snnebmende Krankheit der Frau: »Sag ihr, daas sie bei allen 
Leiden aiob mit mir trOsten soll, dessen Scbioksal atftta den anstrengendsten 
Anfiegungen und Sorgen auagesetat bleibt, an denen nicht unmittelbar 
jetzt mehr s i h theilnehmen gelassen zu haben mir zu völliger Beruhigung 
gereicht!" Dies das letzte Wort aus dem an hilflosem Mitleid so schwer 
leidenden Herzen des Mannes, bevor ihn dort auf der einsamen Bergfahrt 
die Nachricht von ihrer Erlösung trifft. 

Der dritte Theil der Sammlung ist anderer Art; es liegt mehr wirk- 
licher Sonnenschein darauf : Tribschen — Meistersinger — Siegfi-ied das 
Werk und das Kind — 1870 — der Gedanke von Bayreuth — das Werden 
des Bayreuther "Werkes — alledies, von den alten Sehwergewichten der 
früheren Lebenssorgen befreit, nun im vollen sieh .selbst genügenden Frennd- 
scliatlsgeftüüe dem Ältesten Getreuen mitgetiheiit, mit einer Herzlichkeit, 
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so warm uiul innig, „wie am ersten Tag" J Nw freier — heiterer — und 
noch beglückender auch für die späteren Leser! Wir sehen darin ein 
frohes Zeichen nicht ntur des seelischen Zastandee, den ein endlich er- 
rangenM Dasein im iVieden mensofaliohw Liebeatungebuug dmn. desaen so 
bedürftigen Kttnstler ennflgHoht hatte, ond 

Dmnge nach gnter That finsehe En^ gewonnen ward fbr die schon 
nahenden nenen Aniorderongen ond Aergernisse des grossen üntemehmens 
Ton Bayrenth. Wir sehen darin andh ein herriiches Beispiel daftr, dass 
hier eine Freundschaft lebte, die — wie sehr anch gerade einst bethä» 
tigt in Hilfeleistungen realer Art» — unverändert bestehen blieb, anch 
als es keine Hilfe derart mehr zu leisten gab, auch als die letzte Hilfe, 
die Theilnahme des Freundes an der allgemeinen Thitigkttt für Ba^nth, 
nur noch mehr als ein symbolischer Akt aufzufassen war. 

An diesen nicht weniger als 35 Briefen des dritten Theils, so viele 
von ihnen iiberhanpt für ein f tleutliches Interesse mittheilenswerth er- 
«chieneii, war fast gar nichts mehr zu kürzen. Im letzten Jahre, vom 
Oktober 1877 bis zum März 78, während der musikalischen Arbeit am 
„Parsifal", übernahm eine andere Hand die Mittheilungen an den Freund, 
um ihn nach des Meisters Wunsche stäts unterrichtet zu erhalten von dem 
Familienleben in Wahnfned ond von dem Fortschreiten der künstlerisohen 
Schöpfung, deren dichterische Grandlage er schon im Herbst 77 akhraise 
zugeschickt erhielt, ehe das Manuskript an den Yerleger kam. Dann aber 
trat die leider rasch entscheidende Yersddimmening der lotsten ^ankheit 
des Frenndes ein, und am H, April 1878 mnsste der Meister seinen lotsten 
Brief, den 81^ der Sammltmg, an die Wittwe liohten, mit jenen er- 
greifenden Trauerworten, die ftlr unsere Leser den Sohluss dieeer Ver- 
Ofifentlichung bildm sollen. 

fl. ¥. W. 
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Von Seiten der Familie PtuioelU'a erhielten wir in dieser Veröffentlichacg noch aas be- 
sonderer OOt0 ^ BMkiMMiideB Erimienuigeti u aein Leben nnd WIAm, die wir ail 
dem Amdracke bMslicben Danket dem Abdmck der fM»h voraiifiiiellen. 



Ctixi Frans Anton Pasmelli war geboren zn Dreeden am 10. Januar 1816 
ils Ältestes Sind dee italieniBohen Kaufmanns Pusinelli. Er verlor seinen 
Tater als er dreüsehn Jahre alt war nnd wurde seiner Matter, trots seiner 
Jugend, eine Stütze, seinen {Onf jüngeren Gkeohwistem ein Tftterlicher 
Berather, ein treuer Freund. Dies Geftlhl der Yerantwortung, das den 
jungen Knaben beseelte, legte wohl den Grond za dem fürsorglichen, sarten, 
selbstlosen nnd liebevollen Wesen, das den Mann in so hohem Maasse aus- 
zeichnete. Auf der Kreuzschnle erhielt Pneinelli die G3annasialbildnng. 
Wie fleissig er war, erzählte oft der Geheimrath Stübel, der, nm 15 Jahre 
älter, des Knaben Strebsamkeit bewunderte. Er wohnte Pn.sinellis gegen- 
über, nnd wenn er friih recht zeitig sich an die Arbeit setzte, sah er Anton 
drüben schon üeissig bei seinen Büchern. — Seine medizinisohen Studien 
absolvierte Pnsinelli in Leipzig, wo er im September IS^H-S ]iromovierte. 
Zu seiner noch besseren Ausbildung ging er im Novembei des selben Jahres 
in Begleitung eines Freundes, Dr. Löffler, nach Wien, und an diesen, den 
Studien gewidmeten Aufetitlialt hoMoss sich im April 1839 eine Reise nach 
Ober-Italien. Er kam bis Venedig, besuchte in Nesso am Comersee das 
Stammhaus seiner Familie, kehrte über Salzburg zurück und traf am 
18. Juni 1^9 wieder in der Heimath ein. Ein sehr ausführliches Tagebuch 
aeigt mit wie viel Versttodniss der doch nooh jungo Mann reiste ; er schildert 
eingehend nicht nur Land und Lente, mediisinische Institute und sosiale 
Verhältnisse, sondern auch Bauwerke und Kunstsamminngen, sowie Ein- 
drücke, die er in Theatern nnd Konserten empfangen. Sein reines, wannes 
Heis emp&nd dabei noch die grOsste Freude am Genüsse der Natur- 
sohünhieiten, die sich ihm ofiSanbarten, die ihn aber nicht unempftnglich 
machten fltr die Beize seiner Heimath. 

In fleiner Vaterstadt Hess abh Fosinelli nach seiner Heimkehr als 
praktischer Arzt nieder. Wie junge Aensto au Üiun pflegen, suchte auch 
er soniehst um eine Amenarat-StcUe nach, und er ist Zeit seines Lebens 
den Armen ein liebevoller Helfer gehlieben. — 

ha Jahne 18^ verheiiathete sieh Anton Pusinelli mit Bertha Ohiappone, 
dflor Tochter seines einstigen VormuiideB. Eine ftst sweijihxige Brautzeit 
war varaagegangen, aus der eine Anzahl' Gedidite und soiwtige Auf- 
zeichnungen vorhanden sind, die von der zarten, sinnigen Art des Liebes- 
lebens Zeugniss ablegen. Schon im folgenden Jahre. 1848, entsprang aus 
der BegeistemngsfiLhigkeit des Arztes die Liebe für Richard Wagner, den 
er nach der ersten Rienzi-AufftQimng aufsuchte, um ihm seine Bewunderung 
an8?i39prechen. Wie wohlthnend für Wagner die reine hingebende Freund- 
schaft dieses lauteren Herzens war, wissen wir aus seinen Briefen. Es war 
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eboB eine Freinidsfliaft, eine Liebe, die Alles mit dem Freuinle ti^gt, Freud* 
und Leid, und die gern vou den Sorgen d©ü Ficundet, auf die eigenen 
Schultern nimmt. Die Jahre bis za Wagners Entfernung von Dresden 
verbraohton die Familiea in regem, barmloa beiteretii Yerkebr; ibve Wohn- 
Dsgen lagen nahe beiaammen in der Marienatrasee. ^ Im Jahre 1846 kaufte 
sieb Pnsinelli in einer im Freien gelegenen Strasse ein GartongmndatAc^ 
nnd sdinf damit für seine Kinder, die sich allmShlidi nm ihn schaarteni eine 
Heimath, wie sie sdiöner, idealer nioht gedacdit werden kann. Wenn aneh 
SohicksalaadilSge nioht ansblieben, wenn der Tod auch einige geliebte Kinder 
raubte — besonders traurig war der plötzliche Tod eines ftüif; ehnjährigen 
Sohnes — so war das Leben der Familie doch ein überaus glflckliches. 
Die /äi-tlichste liebe verband die Gatten, die Kinder hingen mit be- 
geisterter Hingebung an dem Vator, drr trotz seinor grosgon Berufsthätigkeit 
Zeit lind Fflrporge für jedes Einzelne liehielt. Er erweckte in ihnen Sinn 
für die Natur, schloss ihnen ihre Wunder auf, pflecrto in seinem Hause 
aber ebenso verständnissvoll Kunst und Wlsseiischatten. Er selbst lernte 
bis an sein Lebensende nicht nur in seiner Wissenschaft, seinem Benife, — 
und auch von jüngeren Kollegen, die ihn deshalb besonders verehrten — 
sondern nalmi auch regsten Antheil an allen Zeitfragen. Pusinelliä ärztliche 
Praxis und sein Ruf, besonders als Kinderarzt, wuchsen immer mehr; er 
war seinen Patienten ein znyerlfissiger, energischer, AnÜioher Bathgsiber, 
ein treuer, liebevoller IVennd. Als dem prinslichen Hanse zwei Kinder 
naoh nnr knnser Lebensdaner durch den Tod entrissen waren, wurde 
PurineUi an den Hof berofen, nnd seinem klaren Blicke, seinem thatintftigen 
längreifen, seinen saohgemSssen Anordnungen, gelang es mit Gk)tte8 Htkljfo 
die fürstlichen Eltern vor weite^n Verlusten zu bewahren. Sie lohnten 
dem treuen Arzte seine Aufopferung durch unbedingtes Befolgen seiner 
Batschläge und durch freundliche, fast irenndschafUiche Huld, die nicht 
beeinflusst wurde durch ein offenes Bekennen seiner Verehrung und Frennd- 
schatt f^r Wagner, sowie durch seine poIitiiJehe Kiclitung, die ihn schon 
18^>ri seine Sympatliinn für ein deutsches R«"ieh fiuosy*re<heu liess. '^fit 
juirp'id lieher Begeisterung nahm er dann an den grosben Ereignisstu der 
Jahre 1870/71 theil; er trat selbst thätig mit bei der TnippenverpHegung 
ein. Auch dankte er, freudig nntersttitzt von seiner Frau, dem Kriege die 
Gelegenheit, aeine Oplerwilligkeit zu beweisen. Sein Bruder, in Havre an- 
sässig, wurde Anfang September 1870 von dort ausgewiea«:!, kam naoh 
Dresden nnd fand mit seiner Frau und nenn Kindern für Iftngere Zeit lieber 
voUe Au&ahme im Hause PnsineUis. 

Die Freunde hatten sich seit Wagners Ihitfemung von Dresden nicht 
wiedergesehen, aber die Briefe zeigen, dass, wenn auch Pansen im Brief- 
wechsel eingetreten sind, es Wagner immer wieder enrOckfog su dem 
Freunde, bei dem er filr seine genialen Ideen Verständniss und in allen 
schwierigen Lebenslagen Bath und — wenn es möglich war — Holie 
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fand. Leider konnte Pusinelii dem Wunsciie Wagners und seinen diiu^enden 
Bitten nicht folgen, den Erstautführnngen von TristAn, Howie von den 
Meistersingern beizuwohnen. Mit der Widmnng: „Kommyt du nicht zn 
den Meistersingorn, so kouiiiiou sie zu Dir'', sandte „dem Getreuen — der 
Getreue, seinem Anton — Kichaid Waguer*' den Kiavierauazug der Meister- 
singer. Das Wiedersehen der Beiden sohob sioh immer weiter hinaus, bis 
endüch im Aprü 1871 Wagner mit semer Oalidii naoh Bnisden kam. Es 
Wttran wolil aohöiie Standen ülr die Freunde, tind Wagner war in irOhliohster, 
fiMt übermttüuger Stimmang* Ür spielte mit Wuoht den Kaisermaxsoh, 
den miteiigelegten Text dasn singend, und setate hinan: „den sing«n die 
TOoliter aof Triebsohen.*' Mit jngendlioher Behendigkeit kletterte er anf 
den schrfiggewacAsenen Stamm eines Apfelbaumes, der seinen Httnden, 
sowie seiner weissen. Weste echtesten Dresdner Boss anfdrflokte.*) £b war 
wohl das Gefnhl, in diesem Hanse in erster Linie als Mensob und Freund 
geliebt au sein und dann erst als grosser l^fann verehrt zu werden, was 
Wagner so wohl that. Am Tage nach seiner Abreise, 26. April, wurde 
der jKaisenuarsoh zum ersten Male im Gewerbehaose gespielt. 

Ein zweites Mal besnchte Wagner mit seiner Gattin Dresden im 
Januar 1878. £s galt damals, Theilnahme für Bayreuth zn erweeken, und 
es sammelten sich nm den Meister seane Verehrer, sowie die alten Lieder- 
täfler, deren Liedermeister er einst gewesen. FAn von Pusinelli verfasster, 
poetischer Trinkspruch aus jener Zeit erzählt davon, wie Wagner einige 
seiner damals entstandenem ToTKÜr-htm^iTPii mit den Mitgliedern der Lieder- 
tafel eingeübt und znr Autiüiimng gebracht hat. 

Zn Ende des Jahres 1873 erkrankte Pusinelli an einer Nervenent- 
zündung im Beine. Lange hatte er mit grosser Energie gegen das Tjeiden 
angekämpft, bis es ihn schlie^5slich auf ein längeres Krankenlager warf. 
Durch eine Reise nach dem Siiilen hoflle er seino (resundlieit wieder zu 
geTvin!-:eu, er fühlt^^ aber zu seinem Schmerze, dasH seine Kraft gebinohen 
war, und legte deshalb im Frühjahr 1874 seine Praxis nieder. Gross war 
das Bedauern seiner Patienten bei diesem Entöchlusse. Pusinelli konnte, 
frei von der übermässigen ]>a.s! seines Berufes, sich noch einige Jahre 
seine« Familienglückes freuen. Drei seiner Töchter hatten sich in Dresden 
verheirathet , and das geliebte Eltembaos bildete den Mittelpunkt für 
Kinder, Schwiegersöhne mid Enkel. Audi die weitere Famifie sammelte 
sich um das verehrte Oberhaupt, nnd viele Freunde kehrten bei dem 
liebenswürdigen, wohlwollenden Pusinelli^schen Ehepaare ein. 



*) EiiiMr Tochter det Htnaet tebrieb er ins Gedenkboeh f&r deo 22. Mai, ulata Qebortitag: 

Ja, ja, et wir int Mai, 
Da war ich aodi dabei 

Man zog mich bei den Ohren. 
Drum bia ich miuikaliscb geboren. 
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Im Juli 1876 reist-e Pnsmelli mit seiner Frau zn des ^Meisters "Ehrentap^en 
nach Bayreuth ; mit Begeisterung und Freude erfüllt, kehrten sie heim. Der 
WoDsch, Wagner seine GeflQile aussprechen zn kOnnen, wnrde Pnsinelli leider 
niobt erfidit. Dodi er ▼entaad in edner selbsäoseii Gllto dw «llgemeiiie Bolie- 
gebot jener belegten tmd anefarengeadeii Tage. Wagner freilich beklagte 
68 später eehr. Als er im September 1881 mit den Seinigen die Familie 
des BVenndes an&nchte, sprach er tief bewegt seinen Sobmera darOber ans, 
dasa sein Anton sich habe abweisen lassen, „mit ihm wfirde er sidi in ein 
verstecktes Winkeldien snritokgeeogen nnd sich des Wiedersehens etftent 
haben." Und als im Jahre 1882 zwei Tflchter Pnsinelli^ yn den PatronaJ^ 
Aufiftlhningen des Parsifal nach Bayreuth kamen und Wagner in Wahn- 
fried aufsuchten, drückte ear ihnen in stiller Wehmnth die Hände, dessen 
gedenkend, den er so gern am herrlichen Gelingen seiner Schöpfung hätte 
theilnehmeu lassen. Er hatte dem geliebten Freunde, der im Sommer 1877 
an einem schweren Leberleiden rrlcrnrkt war, den Parsifal im Manuskripte 
gesandt, und Anton Pusinelli konnte das letzte Werk semes Richard Wa^^ner 
noch als eine let^t^ Freude geniessen. Am Tage vor seinem Tode spielte 
ihm sein Sohn das T^ied an den Abendstern und die Cavatine Wolframs 
auf der Geige vor, und die heiTÜcheu Töne rührten den Schwerki aukeu 
bis zu Thräneo. Mit Entzücken sprach er seine Begeisterung aus und voll 
Dank die Worte: „Und Der war mein SVeand!" 

Am 81. Härz 1878 schied Anton Paainelli ans dem Leben, tief be- 
trauert yon den Seinen nnd von Allen, denen er nahe getretm war. Wohl 
selten wird ein Hann so hoch verehrt, so neidlos anerkannt, so treu geliebt 
worden sein, als er. 
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I. 

Ifein lieber Freund, 

ich. habe Kop&climerzen und bin nicht auf dem Zenge, kann ee aber 
auch nicht l&nger nnterlasBen, Ihren so Ueben und vohltlmenden Brief sa 
beantworten. Glauben Sie nnr, unser Eine ist eine zarte Fflense, die der 
Erwirmiing gar sehr bedarf, nnd was könnte da mehr erwärmen, als ein 
80 gemllthsToUee Entgegenkommen als das Ihrige? Ich habe wenig Frennde, 
weil es mir glüudiob an der Qabe fehlt, auf decen Erwerbung anesngehen: 
verdienen kann ich tie mir wenig, mein gater Stern mnss sie mir beBcheereti. 
Es giebt aber einen Bliok, an dem man eioh erkennti — man braucht doh 
bloss beim Namen zu rufen, so hat man sich gewonnen. Und so kommt 
alles Ulaok, — wer wollte daher an Ihrem Glauben aweifeln? Halten wir 
beide daran and seien wir Freunde fOr's Leben! 

Und wahrlich, ich habe den Hinamel zu preisen, wenn sich mir jetzt 
wahre Freunde zu erkennen geben! Ich bin jetzt auf dem Wendepunkte 
meines Lebens angelangt, den man Glück nennt : ob ich leicht daliiu ge- 
laugt bin oder unter tanseud Schmerzen, darnach fragt Niemand, und die 
Meisten, zu denen nuch dies Glück geführt hat, gönnen mir es nicht. Ich 
sehe klar vor mir, und fühle es sogar bis ztir Peinlichkeit, wie sehr ich 
auf der Hut sein muss, und wie sorgsam ich mein tägliches Thun über- 
wachen miiss. Das liat aber viel widerüches! Da mir immer Alles von 
Herzen kommt, möchte ich genie auch sorglos «ein können. Ach, wenn 
mau wüsste, wie sehr diese Sorgen den reinen Kern des Künstlerlebenä 
verkfimmem ! Dass wir Künstler nnd PiüBkns zu gleicher Zeit sein mflssen, 
das ranbt der Welt gewiae manchee ai^g^oe SehOne. — Fflr ein wabree 
GlOok in diesem ^^ogt nannten Qlficke moss es mir nnn gelten, Freande 
an gewinnen, nnd swer Freande, d-e sich wie Sie geben: die Zahl solcher 
wird nicht gross werden, nnd das ist eben das Schöne! Bleiben Sie mv 
tren, — mein Lmeree soll Ihnen ewig oflen nnd eigen sein! — 

Ihr Bxief war anch das einzige Angenehme nnd Erfrealicbe, was ich 
hier erfahren habe, Sie sehen also, dass ich ohne Sie — den Freund — 
nnr Gleichgültiges oder wirklich Unangenehmes erlebt liätte. "Wir haben 
meist schlecht Wetter, nnd mein Wohlsein ist nicht das beste. 

Im Uebrigen etftbre ich meist nichts wie Albernheiten, die mich übler 
Laune machen; davon eine Ansnahmc machte ein Brie^ den ich aus Riga 
erhielt nnd worin mir Jemand über den Eindruck meines flifg. Holländers 
auf ihn benVhtet, woraus ich ersehe, dass er gerade 80 gewirkt hat, wie 
es nur irgond in meiner Int^ntioii lif>p;;en konnte. — — 

Mein Taniiliänser liegt m Hulie, ( s (iraii^i mich wenig, ihn zn nirrcln; 
zwar habe ich die Composition Ki< gönnen, aber es ist nicht der Muiie werth 
davon m reden! Mir fehlt Zweies, — Buhe und (ich muss es so nennen) 
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— Behagen. Ich behage mir uicht, d- h. ich bin innerlich und äusserlich 
nicht harmonisch gestimmt: ich bin zerstreut, und sehne mich nach Euhe, 

— d. h. aber nicht die liuhe eines Faulenzers, im Gcgentheil eine con- 
oentrirte Ba^tlosigkeit: ich will nicht an Allerlei, sondern nur an Weniges 
zu. denken haben. Hanehe Jaliie weiden aber vohl ▼entreiohen nUBBen, 
ehe ich m dieser hannoniBchen Hohe gelange, denn ich habe sehn Jahre 
meiner Vergangenheit zu yergüten. Trota ABem freue ich mioh auf 
konftigen Winter : gewiss hoffe ich wenigstens doch meiner Sehnsmiht nach 
tasaerüchem Behagen entsprechen m können, mid das ist schon Tiel wertliy 
denn Aneaerliches Missbehagen kann bis auf das Blut peinigen. Nim 
habe ich einmali wie ein recht«' E^goist von mir gesahwatat» als ob ich ein 
Hanptkerl wäre! Das geht nnn so, man liegt sich immer so entsdalich nahe. 

Ihren nnd Ihrer Heben Fraa freundlichen Grossen danke ich und mein 
Weib bestens nnd erwidern sie von ganaem Heraen. Frenen wir ms sn- 
nfichst anf künftigen Winter! 

Und nnn nochmals meinen herzlichsten Dank für Ihren so hocherfren- 
lichen Brief! Gkmz nnd gar bin ich der Ihrige 

Bichard Wagner. 

1. August 1843 zu Eiche 
in Schönaa bei Tepiita. 

a 

Lieber Freund, so Gott will, ist dies das letzte 
Mal, dass ich Dich mit solch* einer Bitte belfistige, die ioh stets nnr nach 
grosser Ueberwindnng ausgesprochen habe. 

Wenn Du mich jetzt in meiner rastlosen und anfopfemden ThAti^eit 
für die nächste grosse MnsikaufiRlhrung sehen solltest, wie ioh mich m 
i^nf Standen mit Zimmerleuten, Tischlern und Musikern herumschlage, so 
könntest Du Dich überzeugen, von dem Mittel, das ich gewählt habe, um 
mich gegen die Pein zu betäuben, die mir aus den widerlichsten Sorgen ~ 
den Geldsorgen — erwächst Bei der Gelegenheit — ich flihle es ! — werde 
ich um manches Jahr alter: werde ich meine volle Heiterkeit je wieder 
erlangen? Werde ich diese innere Bitterkeit je wieder verlieren können, 
die mir aus diesem Contraste meines Inneren und Aeusseren entsteht? 
Gewiss, nur Eines kann mich rett<en : — wenn ioh mich bald wieder zn 
einer neuen innigen Aibeit sammeln kann! — 

Ich habe in meinem letzten Leben einmal wieder einen grossen Friller 
begangen, nftmlich : naeh meinem erstf^n Glücksanlanf in Dresden zu glauben, 
mein Leben sei nnn in die stete Lautbabn des Glücksi getreten! Ich weiss 
nun. dass einen so brtinstigen Menschen wie mir dieses Glück nicht be- 
äclLiüdeii sein kann — und diese — ohne alle Bitterkeit ge£uste üeber- 
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Äoognrjg" erkpinip ich nh 'Mp Erziehimgs-Frucht an, die mich nnn vollem is 
eich« 1 eiaem bet?ciieitiuen, spater hoö'entlich aber ungetrübten Loose zu» 
fuhren wird. — 

Lebe wobl, lieber AntoD| 

Dein K,ichaid Wagner. 

31. März 1846. 

nL 

Lieber Antxml 

Wenn Dn wüsstest, wie traurig es micli macht, nie von dem Stande 
dea cedirteft YerkgageadUiftes eine gttnatige Kaohiidit erhalten zukOnnen! 

Freund Fischer meldete mir vor Kurzem Meser'B Tod, in der Meinung, 
diese Nachricht würde mich bestimmen, Schritte in Dresdeu zu thnn* 
natürlich überliess ich dies aber Eurem Advocaten, der an Ort und Stelle 
gewiss das nichtigste zu ergreifen im Stande war. Doch glaubte ich, bald, 

— vielleicht durch Deine Güte — eine Nachricht zu ethalten ; statt dessra 
komipt mir soeben nur wieder die Drohung X.'s zu, mich hier wegen der 
SchuM, ftir die er seiner Zeit sich anf Jonen Vorlag (hat) anweisen 
lassen, zn verklagen. Wie viel Schlimmes habe ich daraus zu ersehen! ! — 
Wirklich, es ist hart, im Angesicht solchen Missgeschickeä, wie es mich 
in Bezug auf jenes qualvoll gewahrte, einzige Eigeuthum trifft, mich so 
behandelt zu sehen, wie es von X. geschieht. Ich lebe ja hier im Aus- 
lände rein nur durch die Fr©nndf5chafl einiger mir gewogener Menschen, 
da ich Ja ohne alles Verdienst bin : meine Thoatereinnakmeu, die bald auch 
ein Ende gefanden haben werden, dienten dazu, mich nach mehrjährigem 
FLUbhtlingssta&de wieder mit einer Haushaltung an TSraeliM, augleich 
meiner Qeaondlieit ndthige Anfenthaltswecfasel n. s. w. aosaiifiüiren. 

Da hast k^nen Begriff, wie sehr mich solche immer wiederkehrenden 
Widerwärtigkeiten jetzt angreifen, jetot — wo ich des leiohttragendsten 
Lebenselementes bedarf, nm — bei immer getrabter and heftig angegriffener 
Gesundheit — Mntii und Stunmnng zur Vollendung meines grossen Werkes 
m behalten. Diesen Winter habe ich znr Hälfte im Bette zugebracht; 
auf dem Frühjahr und Sommer steht meine Hoffnung: wenn mir nnr 
wirkliche Euhe einmid werden wollte! — Mit Schmerzen ist nun die 
WalkOre fertig geworden, sie ist schöner als Alles, was ich je geschrieben 

— aber sie hat mich furchtbar angegrifien. — Wird mir jetat einiger- 
maassen Lufl, Licht und Ruhe, so hoffe Ich diesen Sommer den jungen 
Siegfried zu componiren. Aber T?uhe, Habel sonst halt ich's nicht aus! — 

Verzeihe mir diese Abschweifung! Ich weiss, niemand ^onnt mir das 
Ghit« mehr als Du! nifinkt Alles und behalt<^ ich das Leben, so soll — 
denke ich — im Sommer 18Ö9 — vermuthlich auf einem eigens dazu 
constmirten provisorischen Theater in Zürich mein vollendetes Werk, tmter 
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dem Titel eines grossen Bohnenfestes, der Welt gezeigt werden: Gewiis 

hoffe ich dann anch Dich hier zu bogrüssen ; wie sollte es mich frenen, 
dich dann einmal wieder in die Anne 7ai schlie.s^^en ! — Nun leb' wohl im: 
heute! Giü.sv^e Deine liebe kleine Frau von uns Beiden, und behalte lieb 
Deinen alten Freund 

Bichard Wagner. 

Zflrich, 28. April 1866. 

Grüss' doch aucli den armen, geduldigen, wirkUch humanen und noblen 
Kriete bestens von mir! 

IV. 

Zürich, 27. October 1866. 

Kein lieber Freund! 

Ich konnte von Dir nudite Liebevolleres erwarten: laes' Dir abeimale 
als meinem theneren Wohltliäter die Hand reichen, nud venuchem, daas 
ich von Deiner Aofifpfening und Freundschaft tief, bis sa herslichen Thrftnen 
der ItQhmng, ergriffen bin ! Lass' Dir hiermit Alles gesagt sein, imd*über^ 
lassen wir es einer glücklichen Wendung meines Gesdiickeei Dir meinen 
Dank mit der von mir gewünschten Energie beseigen zu können! 

Liszt will den Kienzi in Weimar geben: bisher war ich sehr da- 
gegen, weil ich es für zu irüh halte, und durch Vorführung dieser älteren 
Richtung von mir Verwirrung anzustiften ftlrchte. Die Rücksicht auf Dich 
soll mich aber von diesem Widerstande al^l^ringen , und ich glaube Dir 
voraus sai^Mii zu dürfen, das.s H'ienrA in Balde allgemein in Aufnahrae 
kommen werde. Mit dem Holländfr ist dies schon in starkem Beginnen. — 

Nun nochmals — innigen, herzlichen Dank fflr Deine unerschfltterliche 
Treue und Frenndschafi! Gieb mir Nachricht, wie Du mit dem Verlags- 
geschäft zum endlichen Ziele gelangt) t und aei iür immer der herzhchsten 
Freundschaft versichert Deines 

Bich. Wagner. 

V. 

Lieljer guter Fj eund ! 

Teil bin eben bei meiner armen i^'rau zum BeHUch. welche hier in 
Brestenberg zur Xur i^t, um Linderung für ein schreckhches Leiden — 
HerzerweiLurung und entsetzliche Nervenaufregung — zu finden. Da er- 
quickte ims denn beide Dein lieber Brief, der mir hierher uauhge^^chickt wurde, 
und benutze (ich) einen tieien Augenbhck, um Dir sogleich meine grcsse 
Freude darüber zu erkennen zu geben. Du kannst Dir wohl denken, wie 
mir m Mntke ist, nun schon über nenn Jahre jeder Muglichkeit, eine gnte 
Anffikhxung meiner Werke an h<toen, entdU&t an ssinl So mnss ich midi 
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d«im dainit trösten, dass wemgßLem meme Frannde ftür mich hOran, und 
wenn ne ee mit so willigem, offenen Hen^ und empfHngliohem Gemflthe 
timn, wie Dn, mmn lieber Anton, so wird mir der Trost som wirklichen 
Gennss, der mich reiobUoli entschüdigt. Gewahrs hierin den schönen Ein- 
droök Deiner Mittiheilnng. 

Im üebrigen vedebe ich tranrige Zeiten ; meine ftnsserB Welt erlischt 
immer mehr, nnd ich lebe &st nur noch innerlich in höchster Zurflckge- 
sogenheit. Meine einaige X^hebung ist die Arbeit, nnd wenn mir daan 
endlich auch die Lnst aasgeht, wie es kOralich wieder Iftagere Zeit der Fsll 
war, so begreife ich wahrlich nicht mehr, wantm noch leben? loh bedarf 
jetzt grosser Ermunternngen, um ansaohalten, nnd solche Erfrischnngen, 
wie Dein Brief, sind mir daher von beeonderem Werthe. — Ich sweifle 
wohl nicsht, dass endlich aach einmal eine günstige Wendung meinei* äusseren 
Lage eintreten wird : Wenn es nnr nicht AUes*^ zu spät kommt, und es dann 
eindrucklos auf mich wird ! — Doch würpche ich nocli herzHch soviel 
äns!>;erfn Erfolg, flass ich noch vor dem Ende meinen armen Freunden, die 
mir grosse Opfer brachten, genügende Entfichädigang geben könnte. Wollen's 
hoüeu! 

Noch nie ist eine Photographie von mir gelungen: hier am Orte nun 
gleich gar nicht. Ich bin zu wechselnd in meinem Ausdrucke, und unter 
den Vorbereiturgen und in der zwangsvollen Stellung entgeht mir immer 
der günsU4:e Aus lnicksmoment. Doch will icli's wieder versuchen, wenn 
ich nacli l'ariH komme und gewiss gedenke ich dann Deiner. Vor 
mehreren Jahren erschien bei Breitkopf und Härtel eine passable Litho- 
graphie nach einer ziemlich aiiiilichen Zeichnung: Sieh Dir sie an, weim 
sie Dir einstweilen genügt, stell© ich Dir ein Exomplar nach lieiuem 
Wunsche zu. — Nun Gott befohlen für heute ! Nimm die schönsten Grüsse 
von mir nnd meiner Fran, nnd erwidere die der lieben Deinigen von ganzem 
Hensen! 

Leb' wohl! Dein 

Hichard Wagner. 

26. Jnsi 1868. 



VL 

Liebster Anton! 

Hier schleich zwei leilesi als Antwort. Dein Brief ist ein gleich 
schönes 2^ugmus fdr die VortrefiTlichkeit Deines Geistes, wie Deines Herzens ! 
Habe in diesem Sinne Dank und sei versichert, dass ich innig stoia auf 
Beine FreundBchaft bin! Dein 

14. Jnli 185a Bichard Wagner. 

7 
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Yfluedig, 1. NovMnber 186a 

Kein lieber kener Freund! 

Ich komme heute mit einer tiefinnigen Angelegenheit an Dich. — Meine 
iVau wird diesen Winter in Dresden verbringen. Wahrscheinlich ist sie 
schon eingetroffen ; vielleicht hat sie Dich auch schon besucht. — Ich ge- 
denke Deiner so warmen, tröstlichen Auskunft über ihren r^psnndheite- 
znstand, die Du mir vorigen Sommer auf meine Beschreibung cles^^flbpu 
hin so rührend ertheiltest. Nun tibergebe ich Dir die arme Leidende selbst. 
Sei ihr Arzt, ihr Berather, ihr Helfer — wenn Du kannst, ihr Linderer 
wenn Du nicht kannst. — Die innige Ueber/eugnng, dasa Orts- und Um- 
gangswechsel, selbst auch die zeitweilige Entfernung aus meiner immerhin 
füLT sie etwas aufregenden Nähe, der Kranken dienlich sein müsse, um 
jedeD&Us wenigstens eine Ghinee lierbeisafahren, hat midi namantiidi 
mit TO einer periodischen Trennung von ihr bestimmt. Dresden wird sie 
im Gancen gewiss heimisdi und endlich anoh bemhigend anspredben; sie 
wird in dem Bottdorf sehen Hansei wo wir zuerst in Dresden wohnten, eine 
Heine Parterrewohnung beciehen. ZunAohst steigt sie bei Tiohfttsoheok*« ab. — 

Sie war vor Kunem bei ihrem Schwager, der selbst Ant ist Da ieh 
ttber ihren Zustand fiemhigung wünschte, wandte ich miofa an diesen, 
und seine Antwort, die ich gestern erhielt, 1^ ich Dir hier bei. Du siehst, 
um welch' wenig trOstlichen Zustand es sich handelt» Ich bin sehr er- 
griffen davon! — 

Ueber die Qenens ihres Zustandes wird sie Dir wenig klare Auskunft 
geben können. Eine organische Schwäche (vieUeioht im Drüsensystem be- 
gründet — denn ihre Mutter starb an der Brustwassersucht) hat sich wohl 
schon seit und während Dre.sden an^rrobüdet. Die immer zunehmende Er- 
schütterung ihrer Nerven datirt aber liauptsächlich seit den vielen heftigen 
und kummervollen Zwischenfällen in unserra Leben. 1853 war di» Nerven- 
überreizung und Schlaflosigkeit bereits sehr stark; ein Arzt beiiandelte sie 
auf Gicht und wendete heisse Bäder und Douchen an, die sie bis zum 
Wahnsinn aufregten. Dann lernte sie den (lenuss von Landanum kennen, 
der ihr uiivorsichtiger "Weise in kloinen Dosen gegen Schlaflosigkeit an- 
gerathen wurde; da sie davon keinen Erfolg verspürte, tibertrieb sie die 
Dosen bis su mehreren zwanzig Tropfen, was n» mir später gestanden hat 
Bei ihrer überhandnehmenden Beizbaikeit waren hAufige Oonflicte Bwisohen 
uns ebenfiüls nicht su yenneiden; nnd — gestehe ich es Dir oBem. — soletit 
war unser Zusammenleben ans diesem Qnmde unerlrlglieh geworden. — 
Ihren niheren physisohen Zustand erkennst Da nun selbst bald. ThsUe mir, 
lieber Anton, Alles aniiiohtig mit, damit ich mich in AJkm darnach richte^ 
Deine Behandlung auf das sorgftltigste wa nnteratataen. Ifoin BeDohmsn 
und sukflnftiges Verhalten gegen sie wird durch keine andere Bdoksieht der 
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Welt bestimmt, als durch den innigen Wunsch, zu ihrer Heilung, ihrer 
Lindernn«^ nnd Schonung beizutragen. Alles was zu diesem Zwecke dient, 
maclio i( h rnir zur angelegentlichsten Aufgabe. Vermögen wir, ihr Leben 
ihr noch reciit lange, möglichst schmerzlos und belia<::]i'^4i 7n erhalten, so 
wird dadurch mem herziichäler Wunsch erfüllt, und zu jedein Ü|-itu bin ich 
bereit, dies zu erreichen. — Für jet«t höre icli zu meinem Tröste, da^^s 
8ie — wie \ (irauszusehen — sich bereits etwas beruhigt hat, auch soll ihr 
Aussehen sich gebessert haben. Lass' Dir die Armo, die mich in tiefster 
Seele dauert, Deinem edlen Herzen empfohlen sein ! Sei ihr, was Du immer 
kamnt und Foolme anf mmneii brflnäiigen Dank« — > Yon mir und meinem 
insMiBt BQfttokgezogenen Leben eriBlurift Da einiges dnich meine Frau; 
ieh lelbeb theite davon mit» wenn ich Dir dae nAohste Hai schreibe, wosn, 
wie ieh dringend helfe, Da doroh eine fieondsohaftllclie Hitäieiluug aber 
meine EVaa, mir and meiner Dankbarkeit reoht bald die TeranUaeong 
geben wirst! Lebe wohl, beeter Freand! Sei gegrOert and geeegnet von 
Deinem 

Biohaid Wagner. 

Grande, Palazzo (Tiu^iunani, 

Campielio S(^aeliim 3228. 

vni. 

LiebBter Anton! 

Li Erwartung einer freundlichen Antwort auf meinen letzten Brief 
für heate eine neue Bitte. Keine Fraa meldet mir ihre Befitrohtang, dase 
sie in Dresden nicht gednldet werden dOrfte. Wftre dies mensohenmög- 
lioh?? loh beschwöre Dich, sofort jeden Schritt za thnn, der mir hierfiber 
Berohignng geben könnte. Jetat im Winteri eine so leidende Frau, die 
kaam etwas dort aar Bohe kommt, hinaa^{agen nnd wieder heromtreiben 
zu wollen, kann doch Niemand ein&Ilen, der sich das einigermassen 
bedenkt. Frage nach, wohin sich wenden; verschaffe schlimmsten&lls 
wenigstens Versag bis ich weitere Schritte vornehmen kann. Als ihr Arzt 
bist Da hier von grossem Gewicht! — Was man doch alles erlebt. Ich 
würde augenblicklich meine Fraa zn xnir kommen lassen, wenn dies nicht 
wieder eine schonungslose Anstrengong für sie sein mfisste! Leb' wohl! 
Ln Voraas innigsten Dank. 

Dein 

(Ohne Datom.) Bichard Wagner. 

IX. 

Venedig, 18. November 1868. 

Mein lieber Anton! 

Nimm den innigsten Dank für Deinen Brief, den ich soeben erhalten! 
So bebrabend der G^egenstand ist, den er behandelt, so sehr athme ich 
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dooh auf, meme arme Frau in Deiner Behandlang, in Deinem Schutze zit 
wissen. Segne Dich der Himmel, wenn Du ffirffahrrn kannst, mir Trost zu 
geben, %vin Du schlieBslich schon diesmal mir ihn andeuten konntest. Da 
glaubst nicht, wie wohl Da mir thust mit dicker Sorge für dif» T^eidende ! — 
Vor Allem wollte ich Dir aber nur noch nagen, datjs Du tt->t und sicher 
bei dieser Kur auf meine moralische Mitwirkung rechnen kannst. Durch 
die periodische Trennung habe ich erreicht, was ich instinctiv beabsichtigte, 
nämlich, mich in den Stand zu setzen, immer nur beruhigend, versöhnend 
auf ihr Gemütli wirken zu können. Beim unmittelbaren Zusammenleben 
hatte ich, ihrem trauiigen Gesundheitszustand gegenüber, mir auch dies 
einzig fest in der letzten Zeit vorgenommen; aber die Usmbe nnd Auf- 
regung des AogonUiekes musate bei einem denn doob sack reixbaren 
Cluuraoter, wie dem meinigen, endlieh dann nnd wann die Itaolit Aber 
mich gewinnen, wie icb denn Überhaupt wahriioh aneh unter diesen ge- 
wissen ewigen, gans nnts- nnd sinnlosen Qnftlereien sehr Ididen mosste. 

Hier, in der Feme, kann ich aber Stande nnd Stimmung wählen, wo 
ich gana mein Herr bin, und nur meinem Yorsatae, meiner Pflicht getreu 
handle. So hofie ich auch von dieser Seite her das Beste. — Im Uebngen 
glaube mir nur, handelt es sich nicht, und hat aich nie um ernstliche 
ehdidie Differenzen gehandelt. Vielmehr war das eben das für mich so 
peinigende, dass sie manchen inneren Vorgängen in mir diese Bedeutung 
gab, weil sie — aciMchtig gesagt rilnht au begreifen im Stande ist| 
um was es sieh eigentlich handelte. Diese grosse intellectuelle Differenz 
macht ja eben den Quell so mancher peinlichen Yerimingen z\^4schen uns 
aus. GlückhV'lier Weise kann ich mir nun aber die Ruhe bewahren, die 
zu ihi-er "Bpli;uiillung nötliig ist, nnd ich hoffe, mein letzter Brief wird viel 
dazu beiget: Ii haben, ihr Gemüth zu beschwichtigen. Ich werde so 
fortfahren, unerschütterlich. 

Nochmals nimm mein ganzes Herz zum Danke! Zum Sommer hoffe 
ich auch Dich wiederzusehen! 

Schreib' mir ja bald, wieder ! Dein 

innigst dankbarer 

Biokaid Wagner. 

X. 

Fteis, den 8. Ootober 1669, 
«Anaaeds MaOgaiM, 
Chaaipa Elystat. 

lieber Anton I 

Es erweckt mir ein tief wohlthuendes und mit der ganaen ICensolikeii 

versöhnendes GeitÜil, wenn ich Beine unschätzb^e Freundschaf); zu mir 
flberdenke. Kimm meinen innigsten Dank, und geniesse des schönen Be- 
wnsstseins ungetrübt, das Deine edelmflthige Treue Dir gewähren muss ! 
Beine Nachrichten über mpine Frau finden mich nicht unvorbereitet Aus 
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ihrou Briefen und ihren eigenen Bekenntnissen leuchtet mir drMüIicli ein, 
wie Hchwierig es mit der Armen steht. Namentlicli aber ersehe ich auch, 
wie sehr Deine ärztlichen Bemühungen in ihrem Erfolge dadurch gehindert 
werden, dass meine Frau fortgesetzt in ümgangsbeziehungen bleibt, die 
nur nachtheilig aui am wirken können. Dass meine Frau Dich als Arzt 
ittiid, war cm grosses Glück für sie, dass dies aber in Dresden gerade 
sein mnsste, war ein Unglück. An jedem anderen Orte war sie all' den 
Einflüssen, die ich kurz andeatete, weniger ausgesetzt. In Bezug auf 
Paris irrst Da Dielk nirn. Meine Fraa wund hier mit mir in der grössten 
Skurftckgezogenheit leben. loh habe eine eehr angenehme Wohnmig, fint 
ausserhalb der Stadt^ in einem neuen, hOohst stillen Quartier gemietheti in 
hoher Lage^ reiner Luftp nahe der angenehmsten Spaziergänge, dem bois 
de Bonlogne n. s. w. Anch ich kann nicht anders mehr gedeiheoi als bei 
stillem Leben, ohne allen gesellachaftliohen Summe , grOsstor Bnhe nnd 
hinslioher angenehmer Behaglidikeit Auf die mir bevorstehenden hiesigen 
üntemdimnngen lasse ich mich nur in dem &sme ein, dass idi strikte nur 
mit meiner Sache zu thnn habe, dagegen von Allem, etwa Anderen nöthig 
dünkenden Coterie - Wesen mich absolut fem halte: glücklicherweise ist 
mein Bnf anch in Paris so gross, dass ich auf nichts dieser Art Rücksicht 
ra nehmen habe und rnhig meinen geraden Weg gehen kann. Meine 
Pran wird sehr angenehm und ruhig bei mir wohnen, ohne dass wir Beide 
\m9 im Mindesten stören. Sie soll täglich einmal ausiahren kOnnen, um 
ihre Promenaden nach Belieben vorzunehmen, Gesellschaften gebe ich nicht 
und werde meine Frau v.if* veranlassen, etwa mir werdenden Einladungen 
f«obald ich fühle, days sie ihr — schon des Französichen wegen — lästig 
sind) — Mitfolge zu leisten. Dagegen rechne ich des Abends häufig auf 
den Besuch einiger alter, höchst gemüthlichor deutschen Freunde. Auch 
soll meine Frau öfter das Theater oder Concerte zu ihrer Zerstreuung be- 
suchen. Dies Alles, wie ganz Paris überhaupt, hält sich ihr aber in einer 
gewissen Feme, ungeflLhr wie ein Schauspiel dem Zuschauer, während sie 
in Dresden gewissermassen mitten in der Aotion drinn steckt Glaube mir 
Sornitz liebster Freund, ich weiss sehr genau, was ich tfane und will, wenn 
ich meine Frau ans Dresden fort nach Paris nehme. Durch m^e stete 
Nfthe sind ihr auch 1000 Motiye der Unruhe und unsicheren Yoistellungen 
enteogen, und mir selbst traue ich mit voller Sicherheit jetat nach allen 
Erfthmngen, gera^ in meiner Pariser Lage, die Fihigkeit zu, immer nur 
zerstreuend und beruhigend auf die Leidende an wirken. Somit bitte ich 
Dich, gegen ihre Uebersiedelnng eben nach Paris nidits einzuwenden: 
Olanbe meinen Gründen! £in andres aber ist es mit dem Projecte unsree 
Zusammentreffens in Karlsruhe zur Z ii ler Proben und AufiUhmngen 
meines neuen Werkes. Durch Eure Berichte bestimmt, muss ich, genauer 
tiberlegt, mich unbedingt jetzt gegen die Ausführung die.ses Vorhab^^n« 
aussprechen. Dort trete ich mit dem Tage meiner Ankunft in eine iür 
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rniek 10 ofigoheaer ftofir^ende ThJUagkeit, dats ioh gerade wfthrend d«r 
Zeit memes dortigen AnffloithalteB absolut niifiihig werde, «nf meme Van. 
vom wohltbätigem Einflm sn eem. loh ftrohte mich sehr vor. dieeer 
Periode. Ein neues Werk, wie dieser Tristan gerade, von so nngebsweff 
Schwierigkat für den Qeist und die Feinheit der Auffassung, von so ausser» 
ordentilicher Leidenschaftliehkeiti amn ersten Male einstudiren, und «war 
nach so sehr langer Entfernung von jeder derartigen Thfttig^sit, ist etwas, 
was iflh Oberhaupt nur noch sehr selten mir zumuthen darf. Es wird da Yer- 
stimmungi halbe Verzweiflung, mit sofareoJdicher Aufregung and unmensch- 
licher nervöser und selbst muskulöser Anstrengung mioh in einen Zustand 
bringen, in welchem ich aller Nachsicht und Pflege bedarf, und gana xaor 
fiüiig werde, dieselbe anderen angedeihen zu lassen. Nun dahinein noch 
das erste Wiedersehen, die an sich ganz natürliche Aufregung meiner Frau, 
ihre Noth und Sorf^c um mwh, ihre eigene Äugst um des Gelingens willen, 
dazu meine anan^bleibliclie Reizbarkeit u. s. w. Dips Alles wohl überlegt 
ist es durchaus unmöglich, dass um jene 2ieit memo irau in Karlsruhe zu- 
gegen sei. Etwa« ganz Anderes ist es, wenn ich später in Paris den Tann- 
häuser zur Aufführung bringen sollte: Gegen dieses ältere Werk bin ich 
nach grosser Erfahrung vollkommen frei, ruhig und objectiv geworden : Ich 
selbst werde nicht dirigiren, sondern dem Ganzen nur assistiren, und fitr 
gute Auilasijung sorgeu. Dies wird l'ui" uns Beide mehr eine Unterhaltung, 
als eine Aufregung sein. 

Ich hofle, Heber Freund, auf Beüie Zustimmung. Denn, bedenke 
Eines, ünerlflsslich war für meine Fraa ein entsoheidendesi Axstiiohes 
Eingreifen: sofaliesslioh aber, trotz aller Kunst und Sorge des Antes, sind 
doch bei Kranken dieser Art die moralischen Einflflsse die wichtigstoi» 
und hierfOr — das weiss ioh eben — hAngt Leben und Tod meiner Fran 
einzig von mir abl loh kann sie vemiohten, aber auch erhalten; somit) 
da ich ihr Looe in meine Hand gegeben weiss, ist mir mmn ferneres Yer^ 
halten gegen sie mit grösster Sicherheit vorgeschrieben. Vertraue mir! 

Und nun nochmals meinen tief und innig geitlhlten Dank, Du theurer, 
edler, lieber Freund! Ich gebe Dir weiter keine Nachrichten von mir, 
weü Dir diese ja immer durch meine Frau zu Gebote stehen. Genüge es 
Dir, dass ich Huhe und Geduld zu Allem und Jedem in mir fühle. Ich 
hoffe, noch diesen Winter eine Aufführung des Tannliäuser in Paris zu 
Stande zu bringen. Hoffentlich glückt mir dann wohl auch der Verkauf 
der Oper an einrn I'aiisor Verleger, mi 1 mir wird somit die Genugthuung 
zu Tlieil, durch gcWissenhaite Ausfuhrung raomes Versprechens, einen gewiss 
nicht genügen Thoil meiner pekuniären Schuld an Dich prompt abzuzalilea. 

So leb' denn wohl, grüsse Deine liebe kleine i rau und Deine vielen, 
vielen Kinder herzlich von nur, und sei meiner steten Liebe und Dank- 
barkeit gewiss! Dein 

Bichard Wa^nar. 
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XL 

Biebrich, 1. Jtüi 1862. 

Mein lieber Freund! 

Ich war in dieser letzten Zeit einmal wieder so leidend nnd tief ver- 
stimmt, dass ich wirklich vermied, deu zwischen uns verhandelten (legeu- 
staud soweit aufzunehmen, dass ich Dir eine, Deinem schönen Briefe 
entsprechende Antwort geben könnte. Ich sehe, ich kann jetzt rein nicht 
mehr gedeihen, wenn ich mir nach dieser Seite hin nicht gewaltsam einiges 
Vergessen zu eigen mache. Meine schöpferische Sammlung wird mir 
immer schwieriger : Mitten aus der Arbeit schreckt mich dieser oder jener 
neae Kadoktioh aof, den mein Herz von jeaer Seite her empfangt 1 Und 
wenn nnr »aast mein Leben naeh irgend einer Seite hin sich berohigend 
gestalten wollte! 'VIeUeidht erhielte ich dann doch einige Kraft wieder sn 
der soaet mir eignen Heiterkeiti mit der ich soviel sa überwinden yennoohte. 

Wenn ich Dir hente sehreibei ie^e eigentlich nnr, mn Dir sn sagen» 
wie tief nnd innig ich Deine edle Frenndschaft erkenne, nnd wie herzUöh 
ich mioh Dir wieder ftke diesen leteten, so ftnasecst schwieligen Frennd- 
sohaftsdienst verpflichtet fthle! Ach, es war mir wirklich nur fast danun 
zn thnn, einmal mit einem Dritten über die uns betreffenden Dinge zu 
verkdiren, — eine Stimme zu hören, die mir in dieses Chaos hinein ein 
klares, fohlendes Wort zorixfe. Mein lieber Anton, Du hast unendlich 
mehr gethan : Du hast in einer Angelegenheit, die Jeden, der sie nnr 
berührt, schmerzen mnss, tief einzujBpreifen Dich gedrnngen gefühlt: Du 
begreifst Alles, bist gerecht und wohlthätig! Mein erster Gedanke war, 
Dich recht bald nun einmal zu besuchen, üivl — das rauss ich nicht 
länger mehr anstehen lassen. Ich will meiner hchwester schreiben, ob sie 
mich ein paar Tage bei sich aufnehmen kann, (um meinen Aufenthalt 
soviel wie möglich unbekannt bleiben zu lassen). Dann komme ich, wenn 
ich es sonst ermache, in diesem oder Anfang nächsten Monats. 

Deine Rathschläge, mein bester Anton, nehme ich mit voller Ueber- 
zeugung von ihrer Vortrefiiichkoit an, und werde sie getreu befolgen. 
Auf — Glück sehe ich es füi dieses Leben nicht mehr ab. loh leugne 
nicht, dass mir die iSinsamksit oft sehr schwer wird, dass mir der Gedsnke 
des trauten Umganges mit einem sympathischen weiblichen Wesen oft 
schmeichelnd ankommt, nnd ich traniig auf den Oden Best meines Lebens 
Uloke. Dennoch habe iA an eine eigentliche Seheidong von meiner Frau 
nie snudioh gedacht Alles, was ioih erMhne, kommt nicht mehr yom Be- 
gdnen, sondern; Buhe, UngestflrÜieit, mOgUchstes Yeigessen verlange ich 
noch einzig. Ich wfirde auch diesen Wunsch mm Oplbr bringen, wenn ich 
g^anben dürfte, dadurch meiner Frau ein angenehmes Leben bereiten an 
kOmnen* Die Eiiahrung hat dies nun als durchaus gegentheilig nachgewiesen 
md — Ton diesen Versuchen glaube ich nun wenigstens bestimmt ablassm 
na m<Lwen. Ihi siehst somit^ wir sind einigl 
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Also in wenigen Wochen hoffe ich Dich zu sehen. Dann sprechen 
■wir mehr, und ich datiko Dir Auge in Auge! Ylele schone Qrüsse au 
Deine liebe Fainilie! Dankbaröte Freundschalt, Dir! Dein 

Bichard Wagner. 

xn. 

Mein lieber Anton! 

Ich kann nnmöglicli einen Brief, wie ich ihn Dir vor einiger Zeit 
scljrieb, jetzt, zu anderer Mittheilung, wieder von Neaem Terüusen. Meine 
geistige uu(i ph^'.sische Erschöpfung ist grenzenlos. — 

Ich habe micli seit etwa 14 Tagen hierher, zu einer von früher her 
mir befreundeten Familie, Dr. Wille's auf das Land geflüchtet. Die Mög- 
lichkeit ist mir gegeben, liier bis zn nächstem Herl)ste ungestört und wohl 
verpflegt, und olme mir dadurch Kosten für imiu Leben verursachen, 
meine Arbeit zu vollenden. Die Einladung hierzu kam mir zur ent- 
soheidMidflin Stande, nnd nahm ich. m» nnversfl^iob an. Eines feblt mir 
za einiger Buhe: meine Fran versoi^ an wiseen. loh hoffe tfiglioh ana 
Petersbnrg die gflnatige Nachricht über diesen Ponkt za erhallwi. Bis 
dahin — melde dies meiner Frau, grosse sie, tmd sage ihr, wo ich hin. — 
Fflr aUes Weitere bin ich jetat an schwach nnd nnfthig. Yielleli^t findet 
sich im Lanfe dieses Sommers eine Lösnng filr misere Lage und Zukunft. — 

Einstweilen, ich bitte IMoh, thne was in Deinen Kräften steht, nnd 
was Dein Gewissen Dir gestattet, um mir behülflich zu sein. 

Es giebt eine Grenze für alles Leiden, ~ und ich bin hart daran. 
Denn alles Glück hat mich gänzlich verlassen! Lebwohl! Sei von innigstem 
Herzen gegrüsst! 

Dein 

Mariafeld bei Meilen Bichard Wagner. 

Cgnloii zariflk, Sdnrais 
B. iLpnl 1864. 

XIU. 

München, 7. Hai 1864. 

Mein lieber Anton! 

Ein Wort zur Beruhignug! — 
Meine Schwester hat mir einen schönen liebevollen Brief geschrieben, 
den ich ihr jetzt noch nicht beantworten kann, da ich der Buhe bedarf 
nnd es mir vorbehalten muss, mit Klarheit nnd Besignatbn anf das Viele 
einzugehen, was sie angeregt hat. Da wOrdest mich ansserardentlioh yer- 
binden, wemi Da Gelegenheit nehmen wolltest, ihr diese koxae, aber ge* 
wichtige SCittheilong an maohoi. Didi, mein Freand, wie meine Schwester, 
bitte ich, mir diese lotete hef^ge Bennmhigung au Yeraeihen. Aeosserlich 
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entstand der Stnm znnftchst ans einem Missgeschiok, welches einen Brief 
betroffen hatte, den ich am 2. Februar nach IMoskau schrieb, nnd welcher, 
wie es sich endlich erklärte, erst am 23. Mäiz dorthin gelangte, wodurch 
eine für meine Subsistenz ^^orp^fHlrig eingnloiteto und wichtige Unternehmung 
(die Existcnzmittpl für ein Jahr betrefteiidl vereitelt wurdf». Nicht aliein 
dio niiinitt ciliare Folge hiervon, die änssere Bedr&ngniss, in welche ich 
gerietli. s:oii(]* rn das heftige Innewerden meiner ganzen Lebenslaore, welche 
von solchen Zufällen immer einzig noch abhftngig bleibt, erschtitrfrte mich 
so tief, das8 ich, — gestehe icb's ! — für einige Zeit den Kopf verlor, und 
den alten Lebensstnrm in mir sich entfesseln fiihlt^, welcher die alte Frage 
entlialt, ob ich denn zu einem so widerwärtigen Lobensgrunde rettungslos 
verdammt sein müsse. Mit der Heftigkeit meines reizbaren Characters 
gelangte ich hier wieder an eise Fiindamentsfrage meiner geeellschaftliohen 
Lebensatellimg, welche so versohiedeiieii Lebeotperiodeii midi so leiden- 
sehAftUcSi bedrängte, dase ioh nach gründlioher, entecheidender Aendenng 
mioh rnnflah. loh berane sehr, hierbei Dich wieder mit beimrahigt m. 
hftbeB, denn diesmal habe ich — ich geetehe nnter schtecUiohen Leiden! — 
dieMn Kampf anagek&mpft, nnd ioih habe jetst die tiefe nnd mhige TTeber- 
sengnng gewonnen, daw es der letate Kampf, die letate An- 
atrengniig «ir. 

Ich sehe jetat Licht, freundliche Aussichten eröfinen sich mir, und 
jedenftlli gelingt es mir, noch bevor ich meine — dios-raal so widerwärtig 
versänmte — nuwisohe Beiee von Neuem antrete, Euch vollständig zn ent- 
schädigen, nnd meiner amen Fran selbst wieder immer das Nöthige an- 
kommen zn lassen. 

Grüsse cie be.stens ! Melde ihr, ich gedächte diesen Sommer auf Ein- 
ladung des jungen Königs von Bayern im bayrischen Hochlande meiner 
Gesundheit und meiner Arbfit leben zn können, nnd für immer soll «ie 
gewiss sein, einen treuen und besorgten Freund in mir sich zn erhaltfi). 

Nnn denn, mit Gott! mein lieber Anton! Vergieb mir die letzte 
schreckliche Verwimmg. Es war die Letzte, — und ich werde Niemand, 
Niemand mehr lästig fallen. 

Von Herzen dankbar Dein 

Biohard Wagner. 

XIV. 

Mein lieber Anton! 

Nimm meinen herzlichen Glflokwnnsch an dem so freundschaftlich mir 
gemeldeten angenehmen nnd bedentnngsvoüen Famüieneielgniss, yermelde 
Deiner lieben Frau ebenfalls meine theilnahmsvoUe Freude hierüber, nnd 
vermittle, wenn ich herzlich bitten darf, meine angelegentlichsten Segena- 
grflsse an das jnnge Paar, Deine Tochter Christine und ihren Bräntigam, 
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Br. Förster. — Dass Dir dies Ereigniss solche wahre Freude macht, wie 

Du mir durch Deine Mittheilnng es bezeugst, bftrgt mir für das ungetrübte 
Glück der Verlobten : mögen sie einer ungetrübten Ehe entgegengehen ! — • 
Du hast recht, lieber vielbewährter Freund, wenn Du auch mir zu 
der 7ionen Lebenswendnne; Glück wünscheHt. was mir widerfahren ist, bat 
noch nie t<o yc-lir>n und beätuttml sich ereigntni k()iiuen. Das Schicksal 
hat mir den verkörperten (lenius meiner Kunst ni dun Leben gerufen, der 
sich meine» Ideales bemöchtigt, um es mit königlichem Willen zu ver- 
wirklichen. 

Alles hierauf Bezügliche ist schön und bewunderungswürdig. Da^s 
mein rein menschliches Leben und Ergehen grossen Beschwerden und 
MflliBalflii nottk auBgesefcBt bleibt, miuo icli za ertrage auohein. Wenn nur 
daa eigentHohe Ziel melsee höheren Daeeins erreicht wird! 

loh danke Dir für die befitedigenden Naoh ri oh te n über den Geaand- 
heitezaatand meiner Frau : mOge eie zur Buhe und Znfiiedenheit in aioh 
gelangen! 

Leb' wohl! mein lieber Anton! Sei veraioherty daaa loh wieder bei 
dieser neneaten, von Dir ao freimdlioh mir zngetngenen YeraiiUMaang 
emiifimden habe^ wie Werth und thener Da mir bist Steta bleibe ieh von 
Herzen Dein 

treuer Freund 

Stamberif b. München Biohard Wagner, 

a Sept. 1864. 

XV. 

Iffinohen, 21 Briennerstrasse 
6. Mai 1Ö65. 

Mein theurer Freund! 

Unmöglich Dich jetat za ftbergehen! — Liebster, kannst Da ea er- 
möglichen, so komm zu meinem „Tristan'*! Die Anfl^hrongen sind b^ 
stimmt 1&. 18. 22. Mai. Wenn Da kommst^ so schone meine Frau ond 
sag' es ihr nicht. SieV, wie Du das machst und — komm! Du wirst 
Etwas erleben, wovon Du Dir nie anch nnr eine Ahnung verschafifen 
konntest: die Aufführung wird geradeswegs wundervoll. 

Ich lade Dich ein, im Bayerischen Hof als mein Ghtöt abzusteigen. 
Sehen werde ich Dich nicht häufig — meine Aufregung und Schonungs- 
bedürftigkeit ist grenzenlos. Aber du wirst von mir hören. Auch sollst 
Pn raeine Büste haben, — jedenfalls. — Schreib' mir! Verzeih' meine 
Kurze! Behalt' mich lieb! Komm! und — Schweig!! 

Von Heizen Dein 

Biahard Wtfl^. 
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XVI. 



Mein lieber, treaester aller Treuen! 



Beine Zeilen haben micb za Thrflnen gertthrt, die diesmal Beiner 
Liebe galten! Doch lieas ich einige Stunden, nachdem ich ihn erbrochen, 
Deinen Brief nngelesen : ein erster Blick auf eine Stelle darin liese mich 
plötzlich ein neues Unglfick, das Da mir etn'a meldetest, ahnen and ^ 
ich iöhlte mich gänTih'ch unfähig, einen nenen Tod esscli recken an ertragen. 
— Endlich — löste sich der Irrthum, nnd ich hatte Dir nnr f&r diesen 
neuen Beweis Doiner odh^ii Tlieilnahme zu danken, ohne von Neuem über 
die wunderbaro Absichtlichkeit meines Schicksals zu erschrecken, wolohes 
durchaus nur auf so lange meine Wunden zu pflegen scheint, bis ich wieder, 
ohne sofort zu erliegen, neue Todesstösse empfangen kann. 

Zürne mir nun nicht, wenn ich Dir bekenne, dass ich am 23. Juli 
(Sonntag) 2 Stunden in Dresden war, ohne Dich aufzusuchen. Ich wollte 
meinen Ludwig noch eniraal sehen und ihm einen letzten Kuss auf die 
Stirn drücken — trotzdem dies mich gerade uddi — Dresden führen 
musste. Ich kam um 2 Stunden zu spät : das bunte Sängerfest hatte die 
X)amp£züge verspätet: die Aerzte hatten Beschleunigung des Begräbnisses 
verordnet. Ich traf nur noch die jammernde Fran im Hanse. — In Dresden 
an weilen, war mir nnmfigliob: ich ging sofort, fast blind, nach dem 
Flrager Bahnhof, von wo sofort der Zng nach Prag absauste. So gelangte 
ich nnvwzfiglich nach MOnchen zorttck. 

Seitdem empfinde ich eine Lfthmnng nnd Sdiwäohe meiner Nerven, 
wie ich sie bisher noch nicht kannte. Ich ho£b in einigen Tagen eine 
kleine Jagdbütte des Ktoigs im hohen Gebirge — dnsam im Widde — > 
beziehen zu. können. Vielleicht stärkt mich dort Lufl nnd Stille. — Tristan 
wird nie wieder an%eföhrt. Das wird meines edlen Sängers Denkmal sein! 

Nocli fasse ich es nur als einen Tranm, dass ich ihn verloren haben soll ! 

Als der furchtbare MoskelenfazOndongsschmerz im Knie ausbrach, 
stand sofort der Tod vor ihm, und er rief : „Leb' wohl, Siegfried ! Tröstet 
mninr^n Richard!" — Nun habe ich noch einen Ludwig, jung, ideal, 
schwärmerisch innig, bis zur Leidenschaft mir ergeben! — O, welche 
Sorge empfinde ich um den!! — 

Leb' wohl, mein Heber, lieber Anton! Tausend Thränen danken Deiner 
Liebe ! 

München, Dein 



Du wirst meine Büste erhalten haboi: möge sie Dir Freude machen! 
Von dem Befinden meiner Frau erhalte ich über Berlin sehr be- 
ängstigende Nachrichten. Kann es der Leidenden einen ^eundüchen Eiu- 




R. W. 



XVIL 



Mein lieber theurer Freund! 
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druck Miaclien, so tlieile ihr tneine herzliclie Sorgt; um sie mit. Sage ihr 
auf^h, dttss sie bei allen Leiden sich mit mir trösten solle, dessen Si-liicksai 
stetö den aiibtreugendöteii Anfregnugen und Sorgen ansgesetzt bleibt, an 
denen nicht unmittelbar zuletzt mehr sie theilnohmen gelassen zu haben 
mir ZOT völligen Beruhigung gereicht. Icli stehe jetzt im Begriile, mich 
filr einige Monate nadi Yevey am Qenferaee zvrfldBiisielien, da das hiesige 
Elima mioh sehr bel&stigt, und Entfernung von den nneriiOrtesten Axi' 
regungen mir znr Nothwendigkeit geworden iafc. 

Nan babe Dank| mein treaer, edler, henliclL geliebter Frennd ftr alle 
Gttto, die Da mir stets bewiesen. Da wirst in der Gtescbichte meines 
Lebens bell nnd schön, warm imd bold strsblen! 

Grüsse die lieben Ddnigen nnd bleibe stets Frennd 

Deinem 

München Frenndc 
7. Deo. 1865. Biohard Wagner. 



xym. 

MarseiUe» 26. Jan. 1866. 
Mem lieber, theorer Frennd! 

Dein Telegra-mtn mit der tranrigen Kunde wurde mir von Genf aus 
wiederum tclegraphitich hierher nachgesandt ; auch dies konnte in Genf 
erst g^tem Abend vollzogen werden, weil ich seit vorigen Montag von 
dort verreist bin, die Orte sehr bftnfig wechselte und eben erst gestern 
Nacbmittag dortbin Nachriobt gab, dass ich Briefe nnd Depeschen vorläufig 
Mer erwarte. Ich kann nnn bis bente Moigen, nach mflbseliger Nacbt^ 
meinen Zustand noch niobt ande» scbfldem, als den einer vollständigen 
Betftnbung, in welcher ich dumpf vor mich hinbrttte — brftte — ohne in 
wissen, was ich etwa auszusinnen hätte! 

Mein ^faass ist überfüllt: Und eine Natur, die dazu gemacht ist) in 
liebevoll gepflegter Buhe unaufhörlich zu schaSen nnd künstlerisch zu 
erfinden, findet sich endlich unter einer Verwendung, wie das Leben sie 
mir RTijrorloihcn lässt, m bestimmt gemissbraucht und falsch verwendet, 
dass mir endlich hierüber ein Lächeln aukoniraen muss, welches der Welt 
leicht für eine Art Wahii'^inn gelten könnte! — Genug! Beachten wir 
jetzt das Nächste! Zu sagen ist hier niebtH! — 

Ich erwarte, meinem heutigen Telegramm zufolge von Dir einen Brief 
in Genf, welchen ich Anlaug küuiii>^er Woche etwa dort anzutreffen hoffe. 
So werde ich genauer erfahren, wie Alles vorgegangen ist, und in welcher 
Weise ich von Dir und mdnen Dresdner Terwandten vertreten worden bin. 
Ich nehme an, dass Eure freondliche Fürsorge der Leiohe meiner unglflck- 
Uofaen. atmen Frau in meinem Namen dieselbe Ehre erzeigen Hess, die ich 
ihr eraeigt haben würde, wenn sie glflddich an der Seite des von ihr 
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beglückten Gemahles dahingeschieden wäre. Ganz in dieeem Sinne bitte 
ioh ftlr ilire Ruheblatte zu sorgen. 

Aut den Wunsch der Voiätorbenen habe ich im vorigeii Jahre ihr 
eine Vollmacht zugestellt, über alles in ihrem Bedtee befindliche gemem- 
same oder mir gdiörige fingen nadi GatdQnken sn veifiDgen: Ich nehme 
daber an, daea aie letatwillig Uber AJles bestammt bat, ond glaube daher, 
in nicht* mehr mich m mischen m haben. Die jetst etwa noch Är das 
Begr&bnias, die Oiabslatte, n. s. w. anflanienden imd ans der hinterlasaenen 
Baanobaft nicht an deckenden Kotten bitte ich Dich, mein diearer Froond, 
mir sofort sa berechnen, nm den Betrag nmgehend von mir in Eimpfimg 
so nehmen. 

Buhe, Ruhe dem furchtbar gequälten Herzen der Bejammemswerthenl! 

Air mein eignes Vornehmen und Trachten hat nur noch den einen 
Sinn, mich gegen die unerhörtesten Störongen m^er Buhe am jeden 
Preis in der Weise zu schützen, dass ich endlich noch die Fassung ünde, 

meine Werke zu schaffen und zn vollenden, weil ich andrerseits fühle, 
dass ich dies noch muss und kann. Doshalb bin ich ]"nt;^t in <lie Noth- 
wendigkcit versetzt, raeinem jugendlichen Freunde, dem Kj iiig von Bayern, 
in seinem lf>idenschattlichen Wunsche, mich voi! 0>-t>-iii wieder in seiner 
N.ihe zu haben, auf das Bestimmteste zu entgegnen, da icli mich ent- 
j^cliieden habe, nur noch zu ai'beiten, nicht aber mehr aufzutühron. Arbeits- 
ruhe finde ich jedoch m diesem unmittelbaren, so furchtbar dem Keide 
und Hasse ausgesetzten Verkehr mit einem Könige unmöglich. Dies jetzt 
man Kampf. 

So träft denn immer, und au jeder Zeit Alles ansammen, mein Hers 
m qoAlen und m ängstigen! Wohl mosa es gestmd nnd kräftig gemacht 
sein, vm Alles anssohalten. Meine ame Fran erlag, da sie jedenfiüls 
oiganiaoh hierfiar weniger gat ausgestattet war. Welche Noth! Welches 
Elend ! Oh, sie^ die endlich sohmerslos den Kampf abbrach, ist sn beneiden I 
Wann, wann finde — ich — Bohe? 

Leb' wohl, lieber edler Freund ! loh komme nmi einst auch einmal 
[auch] nach Dresden und nehme Deine Gastireundschafl in Anspruch, habe 
Bank, innigen Hersensdank. Dem vielgeprOfter Freund 

Bichard Wagner. 



TTTX. 

Qeni Lea Artiofaaats, 6. Febr. 66. 

Mein theu erster Freund! 
Das neue rührende Z(mgnis.s Deiner Liebe, Dein traurig- werther Brief, 
waiii mir einige Zeit von meinem Diener vorenthalten: Ich erschien nach 
meiner Zurückkuiiit auH Südfrankieich so augegriffen, dass man glaubte, 
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«iinge ^Tage aohmenUdie EändrOoke ran. mir fem halten ni mtaaD. AI« 
ich den Brief «rbraoh, erkannte idbi, daea er noch keine Antwort anf 
meinen Briet von Marseille, aondeni erst anf mein Telegranmi TOn dorther 
enthielte Ich glaubte nnn, diese mtiaete alsbald nacM>]geD, imd Tennnthete, 
da mein Bekanntwerden mit Deinem Briefe sich verzögert, müsste ein 
BWeite^ Schreiben jeden Tag eintreffen. Doch warte ich nun nicht länger 
mehr, und ftihie, genng der Pflichten zn erfüllen zu haben, tmd nicht erst 
noch die Häufung meiner Verbindlichkeiten abwarten zn müssen, um Dir 
zu sagen, wie sehr ich Deiner unvergleichlich schönen mid aufopfsrnden 
Freondschaft mich verpiliohtet fühle! 

Dank Deiner so nihigen und genauen, und deshalb so ergreifenden 
Bericht erstat tun g! Dank Deinem Eifer und Deiner liebevolle Sorge, den 
fernen Freund in so schrecklich wichtigem Werke zu vertreten! Dank 
der Zartheit, mit der Du meine Verpflichtung mir so leicht zu machen 
suchst! Dass die Dahingeschiedene Dir und Deiner Familie nahegetreten 
war, nimmst Du zum freundlichen Vorwand, alle schwere >Sorge, die Da 
dem Freund zu Liebo zu tragen hatteHt, als eine Dir unmittelbar nahe p;e- 
legene Herzenssache darzustellen. — So hat denn auch dieses tianrjge 
Ereifi:iiis8 dazu gedient die hohe Scliönheit Deiner Freundschaft mir in 
neuem, wahrhafl himmlischem Liehte aufgehen zu lasaeu. Ich erkenne sie 
ganz, und glaub es und hoffe, Da bist meiner innigsten Erwiderung ver- 
sichert ! 

Dank auch meiner Schwester Luise aus vollstem Herzen! mit dem 
Deinigen gleichzeitig wurde ihr geiühlvoUer Brief mir übergeben. 

Dank Allen, die meinem anneni txaurig>8eligesi Weibe, letste lieba 
und Ehre bezeigten. 

Es ist mir unmöglich, diesen Dank öffer/^ürh auszudrücken, da ich als 
Mensch in keiner Weise mehr mit der Oeffentlichkeit an thun haben wünsche. 

Ans reiner Noth bin ich gezwungen, mit behutsamster Sorgfalt suf 
Buhe bedacht zu sein: die Steigerung meines Leidens, flbermAssige Auf- 
geregtheit des Kervensystems nOthigt mich namentlich auch aus Bücksicht 
für Andere jedem Umgänge auszuweichen, da ich über nichts, auch das 
Geringste nicht, ruhig sprechen kann, und durch meine ungemeine Beia- 
barkeit nur unangenehme Eindrücke bei Anderen hervorbringe. Demnach 
lebe ich z. B. hier gegenwärtig in vollendetster Abgeschiedenheit. Viel- 
leicht glückt es mir, durch endliche«? Wicderauthehmen künstlerischer 
Arbeiten mir auch einige Kohe wiederzugewinnen. 

Dann — bald — einmal zu Dir, Du Treuester, Edelster der Freunde I 
Gewiss, — bald drücke ich Dir wieder die Hand! — Leb' wohl und sei 
innigst gegrüsst von Deinem ewig dankbaren 

Bidund Wagner. 
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Lieber, theurer Freund ! 

Hab' ilmigsten Dank fiir Beine Güte! Mit allen Deinen Anordnungen 
machst Da mir das Herz leicht: Alles billige ich, und bitte Dich, die bei- 
gelegte Samme in dem Sinne zu verwenden, dass selbst, wenn das Grab- 
mal noch etwas höh(>r kommen f^ollte, ich jederzeit nachzozablen bereit bin, 
Nor greift mich das Alles sehr an! — 

In Karzern gehe ich zom fiesoch meines jungen edlen Freandee nach 

Starnberg, wohl auf ein paar Monate. Im Oktober wollen wir zur Feier 
f einer Yormäblung die Meistersinger aufführen. Ich hab' noch viel an der 
Partitur zu arbeiten. Hör', Freund, komm zum 12. Oktober, und sieh' Dir 
das an i s ist mein Meisterwerk, and wird wohl mein populärstes werden. 

Dir wird s gelallen ! — 

Des Glückes Deiner lieben Familie freue ich mich von ganzem Herzen. 
Oft (liftirte ich in den Winterabenden wieder an meiner Biographie: wie 
wann is( mir immer, Dich in meinem Lehen mir deutlifh vorzufuhren. 
Glaub', — wie Dich fand ich weuige, last keinen! Leb' wohl! Ich bin 
einsam und werde für die Tjcbensregel inmier einsam bleiben. Vermuthlich 
bleibe ich längere Jahre hier ! 

Treuesten Gross von 
XiUzem, Deinem 
7. Mai 1067. Biohard Wagner. 

XXL 

München, 28. Dec. 1867. 

Nein! vom Jahre will ich denn dooh aaoh nicht scheiden, ohne von 
solch' einem Freimde Abschied genominen, and den Gnu» gewechselt 

an haben ! — 

Du hast mich mit Deinem Briefe innig erquickt, mein guter Anton ! — 
Hab' Dank! — Ich leb* in dieser Welt nur noch wie auf einer Luftinsel 
von unglaublich Wenigen bevölkert, die mir angehören und zu denen ich 
gehöre. Wie lohnend dünkt mich's, dass die schweren sieben Dresdner 
Jahre doch in Einem mir lieb fort leben; das bist Du — einzig! — 

Hier hab' ich mir eine kleine Colonie von drei durch mich begründeten 
Familien gebildet: bei denen bin ich jetzt, um einigermaassen mit M"nsrhen 
zu verkehren. — 'Nnrh Dresden komm' ich gewiss vn den Meiätersingern : 
dann bin ich nur bei Dir. — Hier ein gesünderer Eichard W.! — 

Sei gegräflst and gesognet 

Dein 

■Iter EVsand. 
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Lieber alter SVeand! 

So spann' doch einmal Allee an, und mach' es möglich, dass Du sa 
den Meistersingern hierher kommst. £r8te Aii£AlhraDg sehr bestimmt am 
21. Jtmi. — 2^ am 25^. Da erlebst das nicht wieder, denn nie wieder 
werde ich mich einer Aofftlhnmg mit solcher Sorg&lt annehmen können. 
£s wäre doch schön, wenn Du es mitgenössest, nnd glanV, es hat etwas 
an bedeuten. Gewiss, idi denke — Da müsstest kommen!! — 

YerzeiL' meine Kürze : meine Erschöpiuiig ist gross; die Früchte davon 
sollten dooh nicht ohne meinen alten treuen Freund gepflückt werden. 

Von Honen 

München Dein 
11. Juni 1868 Eichard W. 

(bei Bülow.) 

Tribschen, 12. Jan. 1870. 
Mein lieber, guter alter Freund! 

Dir einmal recht viel von mir au schreiben, ist in guten erregten 
Stondoi oft mein Bedürfiiiss gewesen. Du weiset) es sollte immer einmal 
meinerseits an einem Besuch in Dresden kommen : es war einmal nahe 
daran, aber gerade der Ansäte zu einer kleinen Erinnemngsmndreise miss- 
glückte immer, üm das au erklären, mflsste ich gleich biographisch zu 
Werke gehen, da wenig ans meinem Leben so ex abrupto zu verstehen ist. 

Es hat mit diesem meinem Leben eine höchst soTidorbare Bowandniss. 
Wer OS genau durchgeht, muss finden, das» in ihm nur ein Bedürfi]i)=is, 
ein 1'i achten sich ausspricht, nämlich : Ruhe und üngestürtheit zu linden, 
allerdings mit einigem Behagen ausgostattot, wie ea dem künstlerischen 
bcli-ilit-'u nöthig ist. Dagegen stellt sich nun der äussere Verlauf meines 
Lebens so dar, da^d der auf Abenteuer allerversessensfce Sonderling es sich 
nicht nnruLigei und wechselvoller hätte gt i^talten können. Die Gründe 
dieser widerspruchsvollen Erscheinung stellen sich dem Aufinerksamen 
bald denüich heraus: sie sind idealer und realer Art Im erstsren Sinne 
liegen sie in meiner speaiellen Kunsttendens, weil ich — gerade als „Opern* 
komponiat**, — dem allertrivialsten Eunstwesen für meine Lebensthfttigkeit 
sngetheiit bin, und gerade hier ein Kunstwerk m verwirklichen im Sinne 
habe, welches alle übrigen Kunstgattongen durchaus überbietet. Die realen 
Gründe zeigen zwei Haupthenminisse meines Lebens: meine absolute Ver- 
mögenslosigkeit und meine zu frühe, so sehr ungeeignete fieirath. Die 
Besitzlosigkeit war jedenfieiUs das Allerübelste. Das ererbte Vermögen mag 
gross oder klein sein, so giebt es dem Menschon, der etwas Ernstes und 
Äocht€s will, rinzig die ni'»t lii^'' Selbstständigkeit: mit meinem Wollen, 
und namentlich in der JSphur» m« mer Wirksamkeit, ist die Nöthigung, sich 
das (ieid zum Leben zu verdienen, ein vollständiger Fluch. Und das 
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haben Viele und (trosse schon empfanden, und sind daran untergegangen. 
Ich bin überzeugt, dass ein auch nur mässiger Vermögens besitz mich filr 
da« Aeussere meines Lebens darcbans stabil gemacht und jede Unruhe 
von mir fern gehalten hätte. Das voiJkommene Gegentheil machte auch 
mich jedoch gegen den Werth des Geldes gleichgiltig, gleichsam ala hätte 
ich gewuöst, dass ich doch eigentlich nie Geld nm „verdienen" könnte. 
An den Folgen hiervon habe ich, bei meiner anderweitigen idealen Lebeus- 
tendang, uiaäglioli sn leiden gehabt. 

Durah welohe ansaerordenüiehexi Wege dee Sobicksals ich endlich in 
bereitf so gereiften Jahren erat dasn gelangte, eine Art von Enste flir die 
BeeitEloBigkeit sn gewinnen, haet Dn an meinem Sohioksale mit dem jungen 
Eflnig yon Bayern erlebt» Dass die Vortheüe dieses Gewinnes zanichst 
durch den Neid, und durch das ganze Ungewöhnliche des VerhAltnisses 
mir nur neue, ganz nnerhOrte Bennmhigongen zozog, ist nim wohl auch 
nicht unbekannt geblieben. Erst sehr allmftlig gelange ich dazu, die wahren 
Vorth rile dieser, allerdings vom eigentlichen Erwerb mit der Zeit midi 
gftnjdioh befreienden Unterstützung, m Gansten meines Lebenszweckes zu 
verwerthen. Immer wird hier aber etwas ausserordentlich Schwieriges und 
Beängstigendes übrig bleiben, was eben in dem Charact«r und dem Schick- 
salc meines anderereeits mir wohl mit seltener Liebe zugethanon könig- 
lichen Freundes begnindct ist. Hat mich bisher mein Leben ziellos duich 
Stürme geschleudert, so hatte mein Lebensschiff vor dem Haien noch die 
unerhörtesten Drangsale zu bestehen. Doch — der Hafen ist gewonnen. 
Und jetzt erst liabe ich noch gern und froh ta\ leben. Ein schöner, 
kräftiger Sohn mit hoher Stirn und klarem Auge, Siegfried Richard, wird 
seines Vaters Namen erben und seine Werke der Welt erhalten. — Ver- 
zeih', mein Freund, dass u-h hierbei das zurü» kliakende Schweigen dessen 
beachte, der so lange nur seine Versicherungen für ihn sprechen könnten, 
die Zeit abwarten mnss, wo die That, und ein klar erkenntlicher Zostand 
fttt ihn spricht. Diese Zeit ist nicht mehr fem. 

Was nnn meine Geenndheit betrifft, so erscheine ich — namentlich 
den Sachkennern ^ als ein zu langem Leben nnd Wirken bestimmtes 
Exemplar einer besonderen Mensohengattnng. Sehr emp'findlich nnd reizbar, 
schnell fiebernd nnd transpirirend, werde ich doch eigentUoh nie krank 
nnd erh<de mich vom Uebelbefinden meist so schnell, dass ich ansgelacht 
werde. Bei eintretender Gemttthsrnhe und stets zum ezplodiren bereiter 
Heiterkeit geht Alles bald vorüber. Nnr im Sommer 1868 wurde ich, als 
ich von den Meistersingern in München zurückkehrte, von einer anhaltenden 
Fieberschwftche befallen. Ich wusste aber aneh woran ich war, nnd be- 
schloss, nie wieder nach München (meiner Hölle) zurückzukehren und 
daraus zn retten, was ohn«^ mich m Gninde gegangen wäre. Dies habe 
icli vollbracht. Und nun wird Ruhe werden, auch für meine Gesundheit. 
Bald habe ich mein 57^ Lebensjahr vollbracht, und ich darf erkennen, 
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dasB mir eben nnr die Buhe feUtei um meine "KxtA etat jetci noek in 
ihrer lautersten Wirksamkeit zu bewähren. Im vorigen Sommer^ an dem 
Tage, an dem mir Ueberglücklichen ein schöner Sobn geboren WOide, 
vollendete ich die Composition des „Siegfried", in welcher ich mich seit 
11 Jahren unterbrochen hatte. Ein unerhörter Fall ! Keiner hat geglaubt^ 
dass ich dazu noch kommen würde. Und nun musat Du diesen letzten 
Akt hören, die Erweckung der Brünnhilde! Mein Schönstes ! - Und jetzt 
habe ich nun auch die nörterdäimnorung begonnen. Viel Zeit muss ich 
haben, — denn wm ich iiiedersclneibe, ift eVien Alles Superlativ. Doch 
bleibe ieh nun dabei, und nage mir dann ^was öie auch in Münclien damit 
angeben mögen) ^na, geschaffen ist es doch." Und dereinst — da rausa 
meiu Junge für da^ Rechte sorgen. So erhalte ich auä Allem neue 
Lebenskraft. 

Nun höre aber anoh Bn einmal, mein gnter Anton! Willat Da denn 
nioht endlich anch mit dabei sein? Biete hat euch das Theater abgebrannt, 
nm die Heistersinger nicht mehr dirigiren au müssen. (Gk>tt sei Lob!) 
AlsOi komme Da nnn nidiatens, wenn idi einmal so etwas wieder loslaase. 
Am Besten aber Da sfthest Dioh einmal anf IVibsohen bei nur am. Kommt 
es denn mcht einmal an einer medizinalrftüilidien SdiweizerreiBe? Siehst 
Du Lieber, Da bist doch nun einmal der Einzige, in meinem lieben, der 
vollkommen rein uod liebenswerth vor mir dasteht. Glaub' Bester, dass 
ich weiss, was ich sage: der Einzige! ~ Und sieh', darum habe ich Dir 
auch zuerst im neuen Jahre einen so langen Brief geschrieben. Nun glaubst 
Dn's doch? Und wirst doch wohl auch Frau und Kinder tüchtig %''on mir 
grüs^!f!n ? Kommt Heber Alle, denr. ich habe Euch sehr Heb. Siehst Du, 
Du kannst hier selb zweit oder auch dritt recht gut in meinem grossen 
Bauernhause unterkommen. Es solhe Dir gewiss gefaUen; ancli wird um 
diese Zeit Alles, Alles gehörig bei nii: imd mit mir in Ordunng Pein. 
Also, überlege nicht viel, sondern denke: es muss sein! leli spiele Dir 
dann auch etwas Schönes vor. — Nun aber genug des Schwatzens in Scherz 
und Emst. Leb' wohl! loh bin nnd bleibe 

Dein treu-dankbarer Bnsenirennd 

Biehard Wagner. 

(Besaeh* dodi Herne, grüsse, eraShle ihm nnd melde mir was von ihm!) 

XXIV. 

Mein lieber Anton! 

Da kftme nan ich hintennachgehinkt, um meinerseits meine Gratulation 

bei Dir anzubringen, dem glücklichen Vater und immer zunehmenden Gross- 

vater ! Die <:;;rösste Frende maclite es mir, Dich durcli Deinen Jtchönen Familien- 
Bestand glückhch und wohlig zu flehen! Also, die junge llraut soll wissen, 
daaa sie hier aof Tribschen Freude gamaoht hat, und bei ihrer üochzeita- 
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reise sich rocht persönlich davon überzeugen ! (Ich wai- mit 7.v:o{ Nak<vd 
Brüdern, in Leipzig als Fach« ziemlich nahe befreundet: sogar wai ich der 
Leibfuühä des älteren, (ich glaube Bernhard N.) kommt hier etwa ein Des- 
cendent in'fl Spiel?) — 

Neu, das wollen wir nAohstens Alles erfUmeB. Denn — denn ee 
ist mOglicht dass Jemand, etwa im nflcbaton Monat Feldgaese Nr. 4 anpoofat. 

Fftr dieeen Fall madie ich eine gewisse alte Freondin von mir, eine 
gebome nCbiappcne'^ darauf animerksaan, dasa es gut w&re, wenn sie etwa 
eine tfiobtige Hammalkenle, oder derartiges mehr in die „Böhre'^ aohieban 
liesse. Anoh fOr etwas Gutes vom ^jUaliener' durfte eh sorgen sein. loh 
meine nur so ! — 

Also : den Finger anf den Mond ! Aber an die Keole wire immer za 

denken ! 

Ich sage weiter nichts, als dasa idi Dioh, Dein Weibchen und alle nn- 
ermessliche Descendcnz und Acoedenz von mir nnd meiner Frau ans aller- 
treustem und dankbarstem Herzen grüase! 

Adio — bis (— ? -) 

Dein 

Luzern • alter 

22. Sept. 1870. Biohaiü W. 



XXV. 
Mein lieber Anton! 

. Wohl dachte ich immer schon daran, Dich von meinem veränderten 
Entsdblnss in Betreff meines Besuches bei Euch za imtemchten. Es ist 
frenndlich von Dir, aber besohftmend ftr mich, dass Da mir jetet zuvor- 
fcomnist. Allerhand GonstoUationen des Sohiofcsala haben ans uttmlioh be- 
stimmt, unsere Friedensezpedition auf das niobste Frfll^ahr zn verschieben« 
Da jetzt mich etwas schwer zn bewegen anlange, möchte ich gern mit 
dieser Beise Yerschiedenes, oder vielmehr Alles verbinden, was anf meine 
Entsohlftsse Air eine letzte Ordnang meiner Lebensverhiltnisse Bezug hat. 
Dazu mu88 ich einen letztctl Einblick in gewisse, meinen künstlerische 
Zielen nöthige Möglichkeiten gewinnen, im Betreff weklu r ich, nach meine 
Erfahmngeili sehr zweiielvoll gestimmt bin. Von dem Gelingen meiner 
Bemühungen in diesem idealen Sinne mnss ich nun anch meine letzte Ueber- 
siedelnng nach Deutschland abhängig raaclien. 

Ob ich sclit.'hslich meine NieJeHasyung an dem Orte sucl;e, welcher 
zugleich meinen Knnistz wecken tniien geeigneten, gänzlir^li neutralen Herd 
bieten könne, oder ob ich, gäns^lich auf diese höheren Zi^le verzichtend, 
mir nur einen bin o^erlichen Hoimathport für meine Familie suche (für 
welchen Fall ich lianu entschieden Dresden waiiiei, winde) das soll sicli 
nun eben entscheiden. Und um dies Alles in einem Ireuudlicheu Lichte zu 

8» 
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iMtoaohtea, haben wir niin eben dis ersten adhOnen Woobfln dm nAohiten 
FrOlijalirB fOr imsani Amflag bestimmt. 

Dies mr Andentimg, imd zugleich Eur VeranlAaeang ftr Deine liebe 
Frau, die Sohl^wkeiile non getrost auch ohne uns in die „Bohre'' an schieben. 
Dein Hans ist ja jetat stark genug beyölkert, nm keine Terlegenheit ftr 
die Anfisehrnng der Vonftthe aufkommen zu lassen. 

Die Haltung „EniopaB*' mnss man jetat stadiren, am inne zu werden, 
in welcher Welt man lebt. Ich gestehe, dass, wenn ich Moltke ond das 
deutsche Heer nicht vor mir sähe, ich gar, gar niditB edkennen vttrde, was 
mir Hoffnung machon könnte. So brauche ich mir z. B. nur so eine 
Dresdener Auflühruug eines meiner Werlco zu flenken, um sogleich allen 
Mnth sinken zu lassen. Und — wie tief und genau hängt das Alles zu- 
Bammen! Das eben i^t mir aufjgegangen, und deshalb bin ich so traahg 
wenn ich auf dio Welt blicke. 

Doch — da brauch' ich nur auf einen Freund wie Dich zu sehen 
(allerdings, ist das pleonastiäch gesagt, denn Du bist der einzige Deiner 
— g^nng) dann erheitere ich mich wieder, und — manches vergisst 
sidi! (Vergessen — ! das letate Glück!) Aber dann eben macht anoh das 
Gedenken wieder Fronde: und das wollen wii nun gehörig aafiUsehsn. Noch 
wenige Monate, und wir sehen uns wieder, lieber Alter! 

Tausend Qrüsse von ans an Euch 

Lnaem Dein 
9. Noy. 70. B. W. 

XXVI. 
Lieber Alter! 

Ich muss Dich plagen ! 

Es ist Möfiiig. dass sieh in DrAsden im Anschluss an die bereits von 
selbst in das Leben getretenen gleioiien Vereine, ein Wa gne r verei n, 
bilde, zum Zwecke der Förderung der Festaull uhrung meiner Nibelungen. 

An Tichatühek i.st darüber geschrieben worden und gebeten, sich 
mit Dir in Vorbindung zu setzen. Keine Antwort. Dabei kann ichs aber 
nicht bewenden lassen. Dresden darf nicht zurückstehen. Leipzig, Wien, 
Mannheim, MtUiohen und Berlin sind bereits in voller Thtttigkelt An dem 
Zostandekommen swei&lt kein EinsichtsvoUer. — Da hast keine Zeit aa 
solchen AUotrien: aber Da hast einen tüchtigen Namen. Sieh' Bloh nor 
nach Jemand um, der Dir die praktische Mühe abnimmt. Ich rathe sich 
nach Mannheim an wenden, um die dortigen Statuten sieh aoc^ Ar Dresden 
an Grunde zu legen. (Musikhändler Emil Höckel in Mannheim.) ^ 
Man ist bereits sehr erfinderisch gewesen, um anoh wenig Bemittelten An- 
fheil geben zu können. 

Lass mich etwas Vernünftiges hören. Es wAn gewiss eine Schande 
gerade iUr Dresden, wenn es aurttckbliebe. 
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Meine Sendungon hast Dn hoffentlich rThalt^n? "Was machon die 
lieben Deinip;en? Gott, waren die alle mit mir gut! Grüssf» imd küsao 
nnr vor Alien Deine prächtige Fran tüchtig von mir! Aber auch dio 
Mädels alle wMren vortrefflich. Nun — und „Karl PusinelU"! 

Der mtiss mich bald ommal besuchen, nicht nur auf dem Thorme 
dort! — 

Adidn, lieber guter Anton! 

Bleibe mir gut! 

Dean 

Luzern, Btobard Wagner. 

23. Aiig. 1871. 

xxvn. 

lieber Anton! 

Die Freunde haben es immer Bohlecbt: die kommen immer suletzfc 
daran ! — So habe ioh jetzt mit dem ganzen deataohen Beich correqiondirt, 
bin davon müde wie ein Hund, und gelange nun erst zu Dir, — weil ich 
mir sage : „der hat die meiste Nachsicht und weiss schon, wie das mit 
Dir ist. !" — 

Also! — 

Schönen Dank tür Deine Mittlieilungen über, und filr Deine — ver- 
muthlich sehr beschwerlichen ! — Bemühungen u m den sogenannten 
"Wagner Verein in Dresden! Alles ist um öü rührender und dankenswerther, 
als — wiederum vormuthlich? der Etfolg von dem Allen sehr gering sein 
wird. Von den Deutschen, und namentlich von aeinen „engeren" Lands- 
lenten, moas man sieh nnn einmal nioht viel erwarten: wenn ee einer 
Lokal-^Bpielerei gilt, ist das etwas Andiee, aber — ein grosser schwong- 
voUer Gedanke, wenn der nicht von oben her oommandirt wird — & la 
Bismarck n. s. w. — Ach! Herr Je! — Wir kennen das, nnd ich weiss 
anoh, was idi von der g^orreidien deutschen Nation zu halten habe. — 
Dies Alles aber hält mich nicht ab, meine Frage immer und immer wieder 
anfinistellen. £8 kommt einmal — wenn auch vielleicht nur doroh mssisohe 
amerikanische u. s. w. Subeidien — nnd, dio Beschämtmg, wie — das 
Beispiel, die bestimmte Erfahrung — werden nicht ausbleiben. 

Ich habe in diese Unternehmung mein Lebensziel gesetzt- Im Mai 
siedele ich mit meiner Familie nach BajToutli über, wo ich durch die Güte 
deö Königs von "Bavorn mich ansässig zu machen vorhabe. Am 22. Mai 
geht die Grundsteinlegung des Theaters vor sich, dazu will ich — wenn 
Alles glückt — eine Musteraufiiiliniug der neunten SympLuuie geben. — 

Hast Du was liubsches zu melden, so — sehiesse los! — Euer Auf- 
ruf war sohl schön, ich erkannte daiin Deiuen alten, heben Frenndesei&r! 

Nun, bald komme ich auch wieder in Deine Nähe, davon ich gaten 
Nnteen sieben werde* Nach Bayrenth kommst Du doch «am 22. Mai mit 
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Weib und Kind? Was macht Deine liebe, mir 80 wohlgesinnte Fraa? 
Was die Töchter? Wan „Karl Pusiuelli'' ? 

Jetzt arboite ich am letzten Akt iles ungeheuren Werkes ! Mit dem 
Frühjahr soll Jas Gau^e hufientlich fertig sein. Wünsche mir Glück, 
Deineni alten, Dich aus vollem Herzen grüssenden 

Liuern, Biobard Wagner, 

a Febr. 1872. 

XXVJIL 
Mein liebes Fnseel! 

Zwei Worte! Mehr kann ich — bei nngehenrer Beschäftigiisg nicht» 

Herzlich erfreut durch Deinen Brief. 

Ist Dresden schlecht, — desto mBia Ehre für mich ! Uebrigens kenne 
ich dort nur Dich und die Deinigen, und sonst ist mir von Dresden alles 
wihl fremd! Aber Eure Concert-Idee ist famos: fast reizt es mich, diese 
Muster-Karte selbst mit anzuhören, — natürlich nur als Publikus! Wann 

lindet denn der Unsinn statt? Am 5 Mai innss ich nach Wien. Am 
lö. bin ich hier zurück und könnte dann nur mit Mühe einen Tag einmal 
abkommen. — Aber Du mnsst machen, dass Da zum '22'^" hierher kommst! 
Höre, das wird hier schön, Bchöner noch al« im abgebrannten Opernhanse. — 
Oriii^s' Dein liebes gutes Weibchen, und die ganze Pusselei von oben 
bis unten! Du bist und bleibst mein alter guter lieber Freund 1 

Von Herzen 

Bob 

Biohard Wagner. 

Lieber Frennd! 

Bis jetst, wo nun anoh Da Deine aweÜelvolle Anfrage deshalb an 
mich richtest, konnte ich es f!lr mehr als nnnöthig halten, im Betreff des 

Machwerkes einee Wiener oder Mtinchener Jonrnal-Witaling's, betitelt : ein 
Briei Victor Hngo's an B« W., mich näher zu erklären. Bedarfes 
aber an Deiner, wie zn andrer gleich beängstigter Freunde Bemhigong 

dessen, so sei vor Allem nur darauf aufmerksam gemacht, dass nie ein 
gebildeter Franzose, als welcher Victor Hugo am Ende doch wohl auch 
angesehen werden dürtte, einem deutschen Autor ^bayerische Gnlden" 
vorwerten, und über dessen Verhaltniss zn seinem erhabnen WohULator 
sich unehrerbietige Witze erlauben wird. Hat sich ein ähnliches Vtrhaltr n 
gegen mich je in die französische Presse eingeschlichen, so ist es öücher 
iiia aus den Organen der öffentlichen Meinung in Deutschland 'dort hinüber- 
gefuhrt worden, wie dies aus den Originaleu deraelben sattaam zu ergehen 
ist* Henlich bedauere ich, im besonderen Falle den hier berührten Zweifel 
angetroffen haben an müssen. 

Bayrenth, Der Deinige 

22. Juni 1872. Biohaid Wagnsr. 
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XXX. 

Lieber Anton! 22. Juni 1872. 

Hier hast Da eine Antwort, welche ich Dich ersuche in die Brock- 
haut' ische Allgemeine Zeitung eimtloken za lassen. Ich sehe an Dir^ dass 
ich die Sache emstlicher nehmen mnss, als es bisher mir erschien. 

Hab' Dank für Deinen Heben Briel, und vor Allem Dein freundliches 
Kommen nach Bayreuth! Bald denke ich Dich einmal wieder in Dresden 
zu sehen. 

Mit herzlichem Gross TOn Haus zu Haus 

Dein 
Richard Wagner. 

Ich bitte auch um Besorgang eines Exemplares der Nummer in welcher 
mein Brief erscheinen wird. 

B. W. 



XXXI. 

Mein th eurer Freund! 

Freud' und — Leid ! Verlobung — und Sterben melden mir Deine 
lieben Zeilen, welche mich hier nach der Heimkehr von beschwerüchen 
Belsen begrüssten. 

Deiner guten Tochter wünsche ich — mit meiner lieben Frau — 
das ailertreueste Glück, und Ihrem Bräutigam bitte ich mich beutens zu 
empfehlen ! 

Dar vollendete alte Freund, der non alles überwanden, möge mit mir 
segnend anf Eoch blicken! — Ifidi rOlirfc es eahr, ihn im vongen Jabre 
noch so rflstag bei Dir angetroffen zo haben. 

Ich stehe jeiost mitton in der anfopfenmgsyollsten Thätigkeit ftlr meine 
grosse üntemehmnng. Auch sa Eaoh naoh Dresden werde ich nun 
la>mmen : zon&dist in der Absidit, das dortige SAngeipersonal sa inspioiren ; 
dann aber aooh mit dem Wimsche, den Bemühnngen metner wenigen 
Dresdner Freunde iflr meine üntesmehmnng von einigem Torachnbe sein 
m könnra. Kannst Da meine Anwesenheit für diesen letsteren Zweck 
ausnfttaeni so thue dies ganz nach Gutdünken. Eine Yersammlang des 
Wagnervereins, in welcher ich selbst erscheinen und mich aussprechen 
werde, dürfte wohl das einfachste Mittel zu ^ner Belebung, vielleicht zur 
Heranziehung neuer Mitglieder Eures Vereines sein. Sollte die Sache 
etwas bei Zeiten agitirt werden, so käme vielleicht etwas erträgliches 
heraus. Ich theile Dir deshalb mit. dass ich annelime, etwa mit Anfang 
der zweiten Woche des Januai* in Dresden einzutretl'en. 

Vor allen Dingen soll es mich aber wahrhaft herzlich freuen, Dich 
und Euch, Ihr guten PasineUi's, froh und heiter wieder anzutreüen. Wir 
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besprechen dann viel, ancli Dein BuhebedtlxfiiisB, und bringen das AUm 
gemftthliolL in Ordnung. 

Mit den innigsten GrOesen von Hans zu Hans bleibe ich 

Dein tren liebender 
Bayreath, Bicbard Wisgner. 

20. Deo. 1872. 

XXXTT. 
Liebster Anton! 

Mein Telegramm hat Dir ilClr die Hanptsaobe genug gesagt! Idi 
kann nicht flir etwa jedes Tausend Tbaler, wenn dies auch noch so 
nöthig ist) mich den nngeheoren Anstrengongen einer solchen Eonsert- 
aufibhnmg, gegen welche ich andxecseibi einen bis zur Bitterkeit wachsenden 
Widerwillen hege, nnterziehen: ich hätte dann ungefähr noch 200 Konzerte 
zn geben! Und nun ist es noch höchst fraglich, ob die llieilnahme der 
Dresdener selbst noch so viel abwürfe: meine Eriahningen vom Geiste 
derselben sprechen selbst hiergegen. 

Ich danke Dir somit herzlich für Deinen gewiss vortrefflich ersonnenen 
Gedanken: wenn mir aber nicht aus dem rechten Geiste, aus tlem eines 
höheren nationalen Ehrgefühles, die ergiebige Unterstützung für meine 
Unternehmung erwächst, werde ioh diese dem herrschenden (ieiste gemäss 
einzurichten wissen müssen. 

Doch stehen mir noch Wege zu neuen Versuchen otfen: auf diese 
werde ioh mich begeben, und den Beginn mit einem kurzen Besuch in 
Dresden machen. Du bist vielleicht, v. enn die Zeit herankommt, so gütig, 
mich davon zu unterrichten, ob ich am 18. oder 14. Jan. eine Opernauf« 
itlhnmg antreffe, nach welcher wir uns dann freundschaftlich mit den 
Vereinsnütgliedem yersammeln könnten, um uns gegenseitig einiges An* 
regende nnd Fördernde zu sagen? 

Yerseih' mir anch dies kmrse Schreiben: Da glanbst mehtf in welcher 
UeberbesoliSitiguug ich gegenwärtig begri&n bin. 

Hab' Dank ftlr alles Gute, bleibe mir immer Frennd, wie ich bleibe der 

Ba^nrenth) Deinige 
28. Dea. 1872. Bichard Wagner. 

Telegramm. Ba3n!«ioth, IL Jan. 187S. 

Hofrath Pusinelli: Dein letzter Brief bricht mir das Herz. Hast Du 
noch nichts abgesagt, so komme ich Montag Abend 10 Uhr, Hotel BelleToe, 
und sehe Dienstag was von dem fiillerschen Festessen im Belvedere Übrig 
geblieben ist Es handelt sich um nns Beide, ond dies genügt. Eines ist, 
was nicht an Schanden werden darf. 

Dein 

Biohaffd Wagner. 
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XXXIV. 
Mein lieW altoTi thenrer Freund! 

HeV henliohen Bank ftr Deinen guten, guten Brief! Wie ist Dir 
' nnd Deiner lieirliolien lieben Frati (die Dir so gat soniflirte) denn nnr noch 
die bengalisohe Nacht anf der Brahlechen Terrasse bekommen? Das« wir 
uns seitdem nichts wieder von einander hOren lieseeD, zeigt anoh, wie rasend 
wir immer -von unseren BeechSftigangen eingenommen emd! Ach Gk»tt! 
Ich mOchte mich gern so ganz zur Buhe setzen, und sehe nun noch solche 
Teufelejahie vor mir. ManDigmal ist*« mir denn doch, als sollte ich Alles 
fahren lassen, nnd den Rath befolgen, den ein alter Soldat FriVibif li d. G, 
nach der Schlacht bei Collin gab: Jetzt lassen Ew. Maj. Bataille Bataalle 
sein! — " 

Jedenfalls pfratnlirst Dn mir tti meiner Entbindnnpj bereits im nftchsfon 
Jalirf^ fnih : vor 1675 siiitl die ATifffihrnn^en nicht zn hewcrkstollifren, 
— inimer v.nnh vorausgpsptzt, dass wir die nöthif^en Koston znsaTtnr.piibe- 
koiinn! 11. Einstweilen wordon die Herren Patron o aber pinn;oladeii werdf»n. 
nächst '^t: Hprbst in Ba^TPiitli sicli das Tlioaterj^rliände anzusehen, das his 
dahin nntpr i)ac'h sein wird, nnrl liotfentlich einen BegriÖ davon p^ebon soll, 
dass ich es mit meinen Untern oh mnngen ernst meine imd keinen Spass 
treibe. Hoffentlich kommst Du dann auch? 

Nun aber, für das wohlgemeinte Linkische Bad-Konzert fehlt mir jeder 
Beitrag: was denkt Ihr goten Freande nnr von mir, dass ich Compositionen 
itkr gemischten Chor so unter meinen Sachen liegen hätte? Das ist ja 
nicht meme Art, und Alles, was ich gemacht habe, liegt Bnch ja vor. fch 
hesitee nicht einen Notenachnitzel, der zu etwas Anderem als meinen grossen 
Werken gehörte. Und aberhaupt, — ach! beste IVeunde! — glaubt Ihr 
emstlich (den Tortrefilichen Bartholdes ausgenommen) dass Ihr selbst mit 
ein^tt so sinnrei<^ angeordneten Konzerte in Dresden etwas zu Stande 
bringt? Mir ist ee, a.h ob ganz andere Wege eingeschlagen werden müssten, 
um einem so aosserordentlichen und gänzlich neuem Unternehmen sein Ge- 
lingen zn versichern. Jotzt will ich zunächst einmal sehen, welchen Ein- 
druck unser fertiger Bühnenfestspiel-Bau auf Alle, die ihn kennen lernen^ 
hervorbringen wird. Dieser Tage wird an meine Patrone hierüber auch eine 
neueste "Rroschüro (mit 6 Plänen) zugewendet werden. Ich thue Alles, was 
ich vermag: reisst der eine Faden, so spinne ich einen anderen; endlich 
werde ich ja einmal das rechte Ziel t' pffrTi 

Nun sei noch Tsammt Weib und Kmd) heralioli von mir umarmt. Ich 
bin sehr angegritlen, habe viel zw arbeiten, und bleibe vorläufig ruhig hier 
sitzen. Macht, dass ich Euch zum Herbst sehe! Mit alter inniger Liebe 

Dein dankbarer Freund 
Bayreuth, Biohard Wagner. 

13. Juni 1873. 
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XXXV. 

Mein lieber guter Anton! 

Idi habe es noch schwer auf dem Gewissen, Dich zuletzt ohne Beant- 
wortung gelassen zu haben ! Vielleicht erklärt Dir das später Dir zu- ' 
kommende Circiilar etwas von meinen Nöthen und der daraus kommenden 
Stimmung J^egen solche Spielereien, wie diese localen kleineu. (oder grossen) 
Concertuuternehmungen, welche eigentlich nur den Sinn haben, einigen 
kleinen Ortsgrössen Gelegenheit und Vorwand zum Sichwichtigmaohf'n zu 
geben. Tn dem Falle mit Dresden habe ich gewiss Unrecht, und nauientlich 
möchte ich dem guten X. nicht zu nah« getreten haben. Aber mir ist es 
nicht zu verdenken, wenn ich mir dann und wann umständliche Erklämngen 
^ erspare, sobald mau mich nicht versteht. Mein Unternehiiicn muss durch- 
aus aus dieser gewissen Liedeilafel-Conzert-Basia heraustreten. Zusammen- 
kommen, Beden, Musiciren n. 8. w., Alles hilft nichts! Was hat unser 
schöner Abend auf der Tsnasse andres bedeutet^ als daas m &ae mu sehr 
Wenige rfihrand war» einmal wieder sasammen sa sein und m» sa erimisni: 
aber bat er irgend etwas angeregt? Kein! Wieder ein liedertaifelooiiaert. 
Äob ! da wird man mOde ! Jetat Tenteihe mir mein damaliges Sdiweigen, 
welöhes wirUiob aoob dadnxob mir eingegeben war, dass idk durobana 
keine Compo«iti<m, wie die yerlangto^ TOtifttbig babe, nnd mobts daaa an 
ssgen wnsste, dass Da mir niobt glauben wolltest! 

Tbeile mir dagegeni sobald Da kannst^ mit^ wie es Dir nnd den lieben 
Deinigen gebt, namentliob dm Meinen» entbnsiastischen Frau Hobrfttbin 
geb. Chiappone? Es war schön, wie wir an jenem Abende beisammen 
waren! Und Da hattest ftr Alles so herrlich gesorgt! Die liebste £r- 
inncrang an irgend etwas in Dresden mir Wider&hrenes ! — 

Hier bin ich jetzt in beständigem Aerger, Aufregung, Sorge und 
Unmuth, so daas ich zu keiner Ruhe und Arbeit komme. Nur der Theater- 
bau erhebt mich immer wieder, wenn ich -hm trete. Dn miipst das 
Gebäude Dir ansehen: es verlohnt sich der Mühe und erweckt Hoffnungen. 
Komm' doch ja zum 31. Oct. mit her! 

Herzlich grüsse ich Dich mit allen Punseln fxir heate. 

Leb' wohl und bleibe gut Deinem alten stets 

dankbaren Freunde 

Bayreuth, Bichard Wagner. 

19. Sept 1873. 

XXXVI. 

Lieber Anton ! 

Lasae Dir in Kürze ein Wort zu Deiner Berahigung sagen ! 
Keinen Menschen klage ich an. ffir mich und mein Werk keine thätige 
Sympathie zu hnden. Aus dem Hm- und Her-Beden von SoloheUi welche 
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keinen Sinn för die Sacho haben, war kein Ratli ftir das Gedeihen einer 
Unternehmung zu entnehmen, für weiche man ein Herz nur dadurch ge- 
winnen kann, dass man .«i' li gt^iau von dem (Teiste, in dem sie geführt 
wird, unterrichtet. Wer nun hier war, hat gesehen, dnrcli welche aus- 
gesuchte Spari«amkeit mit den geringen uns zu Gebote gostr'llt' n Mitteln 
Grossartigeg geschaffen ist; er hat femor in aller Kürze erfaliren, dass wir 
um kein Haar breit von unserem ursprinigliehen Ansehlage abgehen ; dass 
die Kosten lur Bühneneinrichtung, Docorationeu und Personal genau be- 
stimmt sind, und dass die gewissenhaftesten Geschäftskundigen darüber 
wachen, daM die Kosten nicht liberadhritten werden. Dies wuraten aach 
Bienigen bereits, weldie uns bisher ihr Yertraaen bedingungslos zugewendet 
haben* 

NiohtB Ton alle dem betrifft aber Dich: das siehst Da doch klar! — 
Von Dir branohe ich nicht einmal za lordeni} dass Da selbst hier an- 
sähest : ich. habe nie an Dir bemerkti dass Da mir för die Bezeagang • 
Deiner Sympathie Bediugongen stelltest 

Grüss' Weib und Kinder von mir! Aber — kommen solltest Da 
doch einmal! Ich weiss waram. — 

IisV wohl! Und bleibe gat 

Deinem 

Bayreuth, nralten Freunde 

7. Not. 187a Bichard Wagner. 



KXXVII. 

Lieber gut^r alter Freimd ! 

Icli über^ielie meine Jahre, und begegne da immer wieder dem Ireuud- 
liebsten Men.'^chen, der sich je zu mir fand ! 

Sei gegrüsfit, mein Alter! Segen und Frieden Dir und Deiner 
Familie! 

Dein 

Bayreuth, Bichard Wagner. 

3. Jan. 1877. 
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xxxvm. 

An Fian Hofräthin Dr. A. Pusinelli. 
Meine liebe theore Erenndin ! 

Da hat «in grosses Hers ao^eliOrt an sohlageii! Es sieht Ode um 

uns aus. — 

CkNoma trag Sorge, mir diese letzte Mittheilnng ohne ScKrecken zu" 
kommen zn lassen. Erst gestern Abend verrieth nur ein Zufall das Traurige. 

Ich bin seitdem verstummt, und spreche nun erst wieder zu Ihnen durch 
diese Zeilen. Und nnr von mir kann ich Ihnen sprechen, nicht von Ihm, 
den wir Alle verloren. Viele sind iotzt bereits aus meinem Leben ge- 
schwunden : schon berühren dio H. iiuf^änge so manches Nahestehenden 
mich immer weniger; denn Alles ist so ernst geworden, dass nnr das 
Emsteste noch zu denken und flßhlen giebt. Nur an meines tlieuren 
Anton's Verlaijseu hatte ich nie Glauben, oder dieses Falles als möglich 
gedenken wollen. Walirlich, es war der Letzt« aus der Reihe Aller derer, 
die das Leben mir zufülnle, an welchen ich mit jeuer unbedingten i'reond- 
schaft und Liebe hing, welche keine Anforderungen und Gesetze kennt, 
als die ünwIderatehHdikei^ mit wetehar sie nns einnimmt. Mit ihm ist 
mir nnn die Welt, nnd namentlich die Wdt der Erinnerattg &st gana 
erlosohen. 

Oh! Was hatte dieser ein grosses Hers, — und mit diesem liehte 
er mich! 

Meine theore Frenndin, die Sie so gsna Alles mit ihm iheilten, seina 
Freuden, seine Empfilngnisse, seine GHlte nnd Liebe! Was soU ich Ihnen 
sagen, als dass ich selbst hente Sie glttddioh schfttaen rnnss, so lange mit 
einem acdohen Manne innig vereinigt gewessn au sein. Sie leben noch, 
nnd — somit anch Er mir noch! ~ Seien Si> o: segnet nnd hoch geweiht 
in Ihrem Schmerae! So segne ich Ihr ganaes Haus! 

Ihr 

ßa^^reuth, Biohard Wagner. 

8. Aprü 187a 
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Zar Besinnuiigr und Besonnenlidt 

Ton Ai«ir Wihraiud. 



MoUo: Also bindft Krlenzeiton 

In das Maas» der Ewigkeiteoi 

L Hemicliliche Beflonnenbelt im settlichen Wechsel. Neae Hörigkeit? 
D«8 OleichniM von der Weidefahniiis. 

Goethe sagt in seinen „Maximen und Reflexionen" : „Der Kampf dos 
Alten, Bestehenden, Beharrenden mit Entwickelung, Ans- und ümbildun^ 
ist immer d«r selbe. Ava aller Ordnung entsteht sdetEt Pedfluterie. Um 
dieee los zn werden, Mrstört man jene, und es g«ht eine Zeit hin, bis num 
gewahr wird, dass man wieder Ordnmtg machen mttsse. Klaatrimwnps und 
BomantiziBmas, Lurangsswaag und Gewerbefireiheit, Festhalten und Zer^ 
spUttorn des Gkundbod«]«, es ist immer der selbe Konflikt, der anletst 
wieder «inen neuen ersengt Der grOsste Verstand der Begierenden wftre 
daher, diesen Kampf so za m&ssigen, dass er ohne ITntfrgang der Einen Seite 
sich in's Gleichgewicht stellte. Das ist aber den Mensclien nicht gegeben, 
and Gott scheint es anch nicht zu wollen.'* In den Bereich dieser Kon- 
flikte flillt auch der oft erneute und heute wieder von uns selbst durch- 
lebte Wechselkampf um die Vorherrschaft zwischen Ackerbau und Industrie, 
Freihandel nnd Schutzzoll, — zwischen Kapitalsübermacht und Landes- 
hoheit ist or ijoch nicht ziim Ausbrach gekommen, — anf geistigem Ge- 
biete zwischen Glauben nnd Wilsen, wio zwisf^hen dem Drang zu lediglich 
verstandeimässiger Forsi hnnn;, die nur das Wiss'on rnfhrt, und df^m Zwang 
zur Abwendung der mittlerweile aulgelaufenen NuLhe durch zweckgemäsaes 
Handeln, — im seelischen Bereich zwischen dem falschen Triebo. der sieg- 
reiche Völker zu Selbstüberschätzung und hoflf^rtiger Verblenduni; anleitet, 
und der meist nur durch Rückschläge erzwungenen busslertigen Einkehr 
und zu. erneuter Einsicht in jene Grundfignren des Geschehens, nach denen 
der Hochmnth immer vor dem Falle kommt. Aas dem GeMete der Heil- 
kunde tmd der EIrziehnng Uessen. tStAx anreihen: der stits wiederkeiirende 
Konflikt swisohen dem Medizmiren und dem NatarheÜTezfahren, dss An- 
wendung von Kalt und Wann, Strenge nnd Laxheit, UeberbUrdnng mit 
Wissensstoff nnd Entlastung n. A. m. 

Aber gerade die allernäehste Zokajfb soheint, wie nicht Wenige 
glauben und Allerbeete — selbst ein Carlyle und an Bnskin — befllrohten, 
vor den in die materiellen, sittlichen und geutigen Oesammtzustände aller- 
tiefst nnd allersohmerzlichst eingreifenden Kampf gestellt zwischen der so 
schwer emmgenen, als letate nnd reifste Frucht vorgeschrittener Mensch- 
lichkeit und Koltar gepriesenen Freiheit der Person tmd jenen Machten, 
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die exaeai Bttokftll der Massen in HOrigkeifc, Leibeigensdiaft und volle 
Sklaverei vorzaboaiten scheinen. Da bietet sicli der ^Keaseif^i die ihr 
Selhstlob so laat im Munde führt wie keine frühere, die Gelegenheit dar, 
durch Wort nnd That zu beweisen, dass sie Kraft, Math und Besonnen- 
heit sar Genüge besitzt, um das Befreinngswerk dessen zu schützen, den 
zwei Jahrtausende als ikren Heiland verehi-t haben, weil er durch Lehre, 
Leiden nnd Opfertod die dämonische Uerzenshärte vorchristlicher Zeiten 
gebrochen hat, — ee zu schützen, zumeist gegen Jene, in deren undurch- 
leuohtbaren Herzen sich diese dämonische Härte bis auf den hentigen Tag 
noch nngebrochen erhalton konnto, weil sie mit drn Mammonemächten ver- 
bündet ist. "Wenn den oben angeführten Konllikten ein Gegensatz zu 
Grunde liegt, der in stüts wie derkohi enden und von uns schweigend 
hinznnehmenden natürliclion Daseinsiormen und Erscheinungen auf be- 
solnänkton TJebieten vorgebildet ist und damit auch lilr uns selbst vor- 
gezeichuet, ja vorge8chriel)on erscheint, so tritt uus hier ilas Schreckbild 
eines allumfassenden und tiefjstgrcifenden Wechsels vor das geistige Auge, 
der weder in der Natur, noch in der Menschengeschichte, soweit wir sie 
auftnhellen vermoohten, je vorgebildet war, — der vielmehr heute — so 
scheint es — zum ersten Mal, auf dem cigeutliohsten Gbbiete de« Menschen, 
auf der wahren Domline des Menschsnthnms, weit über natOrUdie nad 
geschj(ditlidie Yorbildsr hinaus, eintreten soU, ja den im Groescni und 
Ganzen bis jetzt als natürlich und von selbst verstftndUch betaK)hteten 
BSntwiokelongsgang menschlicher Dinge von Unfimbmt sn gr üs s e gor Freiheit 
umzukehren droht. Nun, so fordert er denn wobl aiüoh die der Gattung 
spezifisch eigenthümlichen Thätigkeiten des Wollens und des Vorstelleos, 
des Mitempfindens und des Denkens, des Mitleidens und der Zweckeetzung 
im Erstreben des Gemeinheils der Gattung zu voller Entfaltung uml Wirk- 
samkeit in die Schranken. Aus den spezifiselien Etgensolialten des Menschen 
ergibt sich doch wohl am dentlichsLen. was für ihn das höchste Gut ist. 
7a\ welchem Zwecke soliten Wollen und Denken des Einzelnen höhere 
Ansti enp;nngen machen, als um ihr© eigene Freiheit zu rotten? Und wenn 
diese nur vom Einzelnen für ihn selbst erstrebt wüide, welchen anderen 
Werth hätt/e dann der wisseuschaftliche Begriff der Gattung und das, waa 
für diesen Denkbegriff natürlicher Ursprung und Bblliutigung zugleich ist, 
als den, der Fortpflanzung des Elends der Massen und des üebermuthes 
Weniger zu dienen? Da bietet sich ja für die „Neuzeit" eine Gelegenheit, 
wie sie die heldenhaliesten unter ihren Söhnen — und Bichard Wagner 
hat ja gesagt: „Wir brauchen Helden'' — sich nicht besser wünschen 
konnten, zur Erprobnng nämlich, ob sie des Selbstruhms, den sie voraus- 
genommen hat, auch wttrdig ist. Sollte sie später, unterliegend, sieh damit 
entschuldigen müssen, dass nur ein boshafter Zufall grade sie vor diese 
Au%abe gestellt habe ? Nun, auch dieser Zufall würde, seineu eigenen 
Begriff vetnichtend, dem Heile gedient haben, wenn er nur die Selbst- 
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überschätzmig ad absurdum geiülirt, die Hoffart oinea Bosseren belehrt 
und vsMcder auf jenen recht«^ii Stolz verwiesen hätte, der nur in Ufber- 
windiing hoher und höchster Schwierigkeiten zur Abwendung höchster 
Nöthe seine Berechtigung erweisen kann. Zugleich aber bietet ach uns 
anek — and etwa wieder nur dnrch Zufall? ^ ein bewimdeningswardiges, 
ja stanneiiswertliee Vorbild dar in der seitonen Vereinigung beharrlicher 
Tapisrkeit, ÜpfbrwilUgkeit und aiudaiiemder Beeonnenheit, mit welcher 
das von aller Welt verlassene fromme Völkchen niedeideatsdier Baaem 
in Sfldafrika heute den Vertheidignngskampf fikc die Freiheit seines Bodens 
gegen germamsohe Stammverwandte fährt, die swar salbst anoh Mitohriston 
sind, deren heutige Führer aber sich als Verbündete Jener erweisen, die 
doroh nnersätUiche Gier nach Herrschaft durch das Qold bis auf diesen 
Tag im vorchristtiob-dämonischen Mammonsdienst festgehalten sind. 

Was hier von ho£[artiger Selbstbewerthung nnd von der ihr zur 
Erprobung wirklichen Werthes gestellten Aufgabe gesagt ist, trifft sämmt» 
liehe arisch - christliche Nationen dos Abendlandes und ihre amerikaniscljen 
Kolonisten, denn alle übrigen Völker der Erde erheben solche Ansprache 
auf höchst« Leistungen nicht; was aber die „Nation der Dichter und 
Denker"^ insbesondpro angeht, so niüsste sie bedenken, — falls ihr die 
hiezn nöthige Bcs Diiin'nheit nicht bereit« mangelt, — welche Summe von 
Ha»*} «ich fast bei aiien Nationen der Erde in den letzten dreissig Jahren 
gegen sie angesammelt hat-, — schon Lagarde hat in seinen Dentsclion 
Schriften auf diesen Hass hingewioaen, — theils in Folge ihrer Wailensicge, 
theils wegen der bei so vielen ihrer Angehörigen gezeitigten Ueberhebung. 
Ba siditen sidi die Besseren und Beeonneren ireaen, dass ihnm die Qe- 
legenheit dargeboten ist, durch hervoirsgende BetheQignng am Kampfe 
fdr die durch das Christentbun errangene Freiheit der Person gegen den 
wiedererstandenen Dftmon Mammon und seine vor* tmd antichristlichen 
Schergen nnd chxistlichen Trabanten, diesen Hess wieder in jene Hoch- 
schitoong und Liebe ma verwandeln, wdche die wirklich deutsch gearteten 
Dichter und Denker des achtaehntsn Jahrhonderts ihrem Volke errangen 
hatten. Diese fUr jeden Bruchtheil der Idtonschheit unschätabaren Güter 
lassen sich wohl auch mit Wehrhafligkeit und Wafienmhm vereinigen. 
Wenn der heutige Nationalstaat^ insbesondere das neue dentsche Reich, 
sich scheut, zur Abwendung erneuter Sklaverei der Massen, der durch 
Juda's punische Künste geleiteten internationalen Kapitalsmacht noch zu 
rechter Zeit entgegen zu treten, die den Boden des ßeichs, wie neuerlichst 
behauptet wird, bereits mit einer hypothekarischen Verschuldung von 
achtzig Milliarden, d. i. zwei Dritteln des gesammten Nationalvermögens, 
belastet hat, so gibt er damit der Sozialdemokratie eine furrlitbure und 
unseres Erachtens unüberwindliche Walfo in die Hand, denn das deutsche 
Volk — wir meinen das Gemeinvolk — lässt sich nicht in Hörigkeit 
zurückversetzen, weil es in »einer angeborenen Frömmigkeit auch — gleich 
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den Baren Südafrika« — die feste üeberEeugnng in ach trigt^ dees Ootfc 
den Büokftll ans Freiheit m Unfreiheit — nm Goethes Worte m, ge- 
hraachen — nicht nur j^nicht za wollen scheint,'* sondern ihn in Wirklich- 
keit nidht tnll. Die heroische ICosik nnd die Bflhne, wie solche Kampf- 
seiten ihrer bedflifen, sind schon da: Bicbard Wagner liat sie gesohaffim. 
Die in ihrem Eitiflnss auf die Geister innerhalb des Abendlandes bis auf 
einen gewissen Tiefpunkt gesonkene katholische Kirche aber müsste — 
was jedoch der Wirklichkeit nicht entspricht — sclion ganz ei-storben sein| 
wenn sie eine solche Gelegenheit nicht ergreifen wollte, nm durch erneutes 
heroisches Einstellen für das Prinzip, ans dem sie erwachsen ist, ihren 
alten Einilass wieder an gewinnen. Man wirft ihr yor, dass sie nnr rück- 
wärts schanr, — im neu aufgenommenen Kampfe um die Freiheit der 
Person nnd der Seele, in deron Heil die persönliche Freiheit einf^eschlossen 
ist, erütinet sich ihr von Neuem der Bliek nach vorwarf'«. Die vier prote- 
stantischen Kirchen aber erhalten hier die Gelegenheit, der Welt zu zeigen, 
dasa sie unter jener „evangelischen Freiheit", die sie ja der katholischen 
Kirche gegenüber sich rühnieu düriien in höherem Grade zu besitzen, — 
auch die Freiheit der Person mitverstehen und das, was an Freiheit bereits 
von den Vorfahren errungen worden, auch gegen den Dämon Juda's ver- 
theidigen wollen. Die nichtchristliche Welt aber wird gerade in diesen 
Tagen, wo Jada, nach dem es bereits einen so grossen Tbeil des euro- 
päischen Bodens in seinen Besitz gebracht, sich anschickt, den gesammten 
Ghnnd nnd Boden nnseres Planeten in börsenfähige Bentpapiere zn ver- 
wandeln, nm ihn dnroh die bekannten Kttnste in sein Obereigenihnm an 
bringen, als rftomliche Unterlege ffir jene Wettherrsohaft, die es religjons- 
pfliohtmSssig erstreben mnss, — nnd wo bei weiterer TJebereilnng der 
Groesmächte die Qe&hr droht, dass anch die ostasiatische Welt in den 
Bannkreis der jüdischen Finanztechnik einbezogen, nnd so der Bing ihrer 
Herrschaft üher den gansen Erdball hin geschlossen werde, — diese nicht- 
cbristliche Welt muss um eben jenes Kampfes willen, wenn er recht 
gefüibrt wird, das Christenthnm lieben lernen und wird dem Heiland, in 
dessen Namen er gefiCLhrt wird, auch zum ihrigen machen wollen, denn 
die Freiheit der Person will Jeder festhalten, der sie besitzt, und Jeder 
erwerben, der sie noch nicht besity.t. Aber kehren wir, nm für die An- 
leitung zur I3esnnneQheit ein uocli festeres Fundament zu legen, zn unserem 
JLingang zurück. 

Den Regierenden will Goethe durch «einen obzitirten Ausspruch einen 
Vorvvuii nicht macheu. War er ja selbst unter den in einem woiilge- 
ordneten und reichen Gemeinwesen Reginenden autgewachsen und später 
in einem kleinen Fürsieni-lium am weltlichen liegiment an hoher Stelle 
beäkeiligt, hat auch als Fürst der Dichtung im Beiche der Geister Herrscher- 
recht geübt und so ani beiden Gebieten ans eigensr Ei£ihrang die Noäi- 
wandigkeit des Betaidirens bei jeglicher „Ans* nnd Umbildung", zumal in 
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so bewegteu ZeiÜüoien, wie die damaligeu es wai-eu, mit Siokerheit 
erkannt. 

Wenn seine Worte — vom „grössten Verstand" der Regierenden — 
auf einen Mangel deuten, so ist er doch menschiick genug, die Mensclilieit, 
Begierfce wie Begierende, von der Gesammtverantwortliclikeit in dieser 
Sache durch d«n Snwdi $xd den Willen GotteSi der hier hervorzutreten 
tohelnei wieder za entbindezi, und gewim titat er recht daran, denn auch 
an dieaem Sohdne „haben wir daa Leben" aelbat Unter allen ümatänden 
aber würde die Sohnld auf Seite der Begierten jener der Begietenden 
wohl die Waage halten. Ist ja auch die Fabel von den Frfleehen, welchen 
Jninter, weil der Holzklota, den er in den Sompf geworfen, damit er 
EOnigsstelle vertrete, ihnen nichi gentigte, auf ihr lantea Qeeehrei zuerst 
den Storch, und als anch der ihrer an Wenige yemchlockte, die Schlange 
zum Herrscher bestellt hatte, schon uralt geworden, aber Jene, für die ein 
Klqger und Wohlwollender aie ersonnen, hat sie bis heute noch nicht 
Idllger gemacht. 

Denkt man sich eine Regiernng, der es mit bewusst wohlwollender 
Absicht gelänge, durch sfätr- Mässignng der Gegensätze, — wie sie Goethe 
hier, als in die tifforeti Fundamonte des geistigen und staatliclieu Lebens 
eingreifend, in wenigen Beispielen hervorhebt, — den mit Ip-identspliafllicher 
Erregung der Parteien betriebeneu, auf Umgestaltung abzielenden Kampf 
zu verhindern, ohne die natürliche Bewegung der sich durch sie als lebendig 
erweisenden Volkskrafle — denn Leben ist Bewegung, und StillstAnd ist 
Tod — duich gewaltsamen EingrüT odei diudi den lähmenden, nicht nur 
retardierenden Gegendruck stätig wirkender Apparate zu unterdrücken, so 
dftxfie eme solche Begienmg konsemtir im besten Sinn genannt werden. 
Die hierarcliisohe Gewalt der katho K s öhe n Strohe erbebt den Anspruch, 
auf ihrem vieUaoh auch in die weltliofae Sphftre eindringenden Gebiete 
eine soldke B^emng vonmstsllen» in den Grenseo menschlicher Möglich- 
kwt swar, doch unter besonderer Leitung des heiligen Geistes, der das 
Oemeinheil der Geeamtmeneehheit besweckt, und de atatat sich hieiin auf 
die Pflicht des GMiorsama gegen den Heiland, der seine Jünger anwies: 
„Geht hin und weidet meine Herde Die HeOsersweckang ist aber selbst, 
und bleibt zu allen Zeiten eine Bewegong, die auf erst noch unerreichte 
Ziele gerichtet ist, und den Bewegungsdrang der Herde theilt auch der 
Hirte mit ihr, der ja in dc^ gleiche natürliche Gesetz eingeschlossen ist. 
Aber auch die nährende Weide selbst zwingt auf geistigem wie auf natür- 
lichem Boden zur Fortbewegung, sei es nun, dass die Nährkraft des Bodens 
völlig erBchöpft worden, oder d&ss in der Herde selbst an der eben dar- 
gebotriien Futtergattung Uebersättigung f u fj^etreten ist. 80 wird z. B. — 
wenn erlaubt ist, das durch uralten Gebrauch gelieiiigLe Gieichiiiss, 
soweit es der Thierwelt und ihren Bedürfnissen entnommen ist, durch 
Anwendung auf einen besonderen Fall noch weiter zu rechtfertigen, — das 
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Kameel des Wüstenarabers durch den Schwund des Graaes auf den Sand- 
hügeb, zugleich aber auch durch das natürliche Bedürfbiss der Nerven- 
und BlatMribisdiiuig angetrieben, von der Sflsafflttaning, die ilmi der 
FrOUingsrcgen in Ueberfiüle gebracht hatte, wieder smn Sanetfhtter der 
WtletoDdomein fibenmgehesi, und umgekehrt Im Gletchniea von der 'Weide- 
filhrtmg tritt swar das rein natflrliche Element anoh im eeelieehen Wechsel 
stark hervor, aber die Leeer dieser bitter sind Uber die Gefthr hinaus- 
gehoben, dass ihnen daduroh auch die Substanz ewiger Wahriieitten, als 
Speise der Geister, angefochten scheinen könnte* Ist es nun swar mOglioh 
das Gesagte bei der Ersiehmig Einzelner und selbst kleinerer Gn^»en 
in Anwendung zu bringen, so scheint es bei der Leitung grosser Massen 
anf niiüberwin'iliclie S^rhNvierigkeiten za stcMMsen, und so findet das „mm 
pouumug" seiiit' Fjrlvl;irii?i,r;, 

Mag man dies (-rieicbniss — um bei den Go^»th ersehen Beispielen stehen 
zu bleiben — insbesondere auch auf den "Wechsel des littorarischen Ge- 
schmacks au Roman tizismus und Klassizismus anwenden. Es passt aber 
auck aui Gesellschafts- und Regierungsformen. Gewiss nur menschliches 
Wohlwollen hat seiner Zeit die Jesuiten in Paraguay bewogen, die dortigen 
Indianerstttmme in einer Art an regieren, die einer ewigen Gleichmftssigkait 
der Lebensformen so nahe als m<i^ch kommt» und die 'V«nfiuming, welche 
die erobernden Spanier in Farn vorihndeo, bot das auseheinend voUkommene 
Mnster einer hdheren Art solcher Weidefllhnmg, wie sich dies ans der 
geistigen üeboflegenhett der Femaner tlber die Indianer der Wildniss und 
der Prairien erklärt In beiden Fällen sind menschliche Oemeinzustände, 
welche ohne Zweifel durch die uns innewohnende Anschauungsibnn der 
Zeit (im Sinne Kants) mitbedingt sind, obgleich ftlr alles Zeitliche gamde 
der Wechsel wesentliches Merkmal ist, ««6 gpecie aetermfafis angeschaut und 
behandelt worden, d. Ii. raati hat sie der Anschaunngsform der Ewigkeit 
zu nähern und zu unterwerfen p'^-sncht, die uns ja nicht etwa nur bogrif^Üch 
als formal abgrenzender Gf-tr* usatz gf^gen die Zeitlich kr it erscheint, sondern 
in unserem Biut« selbst lebendig ist, weil wir ja auch nur ein Theil des 
„Dings an sich" sind, dem wir die Ewigkeit zusprechen. In Paraguay 
geschah dies mehr vom kirchhoh-religiösen, in Peru mehr vom jvolitisch- 
sozialen Standpunkt. 

Der Oianbe an die Möglichkeit einer ewigen Gleichförmigkeit mensch- 
licher Znstlnde nnd die üeberseugung, dass nmr durch sie der hOchst 
mögliche Grad von Glückseligkeit anf der £rde erreicht werden könnCf 
ist dem Wesen der Sache nach der nach ihrem ürspnmg schon sehr alten 
«nd nach ihren Zielen gradlinig anf Ewiges angewiesenen imd hiaWMsenden 
Eirohe näher gelegt als den Staaten, die nach ihrem Ehitstehen nur anf 
leicht ttbersichtiiche Zeiträume zurückweisen undi wpnn sie auch den An-, 
^radl anf unbegrenzte Dauer nicht ablehnen, doch nothgedrungen zu 
jeder Zeit auf die Beachtung nnd Anantltemig des in Zeit nnd Banm 
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NächstUegei^den angewiesen bleiben. Diese Anschauung und Uoberzcugang 
ist aber aooh der JBeweggrund m jenen grausamen and entsetalichen, d. h. 
das Entsetsen der natürlich empfindenden Menschheit erregenden Strafen 
gewesen, mit welcher die Kirche alle Neoerer und Ketser, d. h. Jene be- 
legt hat| die durch Gelten dmachnn g persönlicher Ansichten die ÄnsohannngS' 
gnmdlagen gefidudeten, welche der gleichmftssigeu Fortdauer der auf das 
Gesammtheil der Massen xaaä schliesslich der ganzen Menschheit abzielenden 
praktischen Organisationen zor ewigen Grnndlage 211 dienen schieneui und 
in zahlreichen Fällen hat der Staat hiebei der Kirche seinen starken Arm 
geliehen. Das Entsetzliche erschien als wirksamstem Mittel, um in den 
Massen die nach dem Gesetze der natörlich gesunden Lebensbewegnng 
immer wieder aafkeimenden Begangen, welche zu Veränderungen fahren 
können, wieder ftlr lange Zeit zu untGrdrückeu. Wie dürfte auch der per- 
sönlichen Meinung, hinter der ja — nach Schopenhauer — doch nur das 
persönliche Wollen steckt, nach kirchÜLher Anschauung aber nur der in 
Bezug auf das Gemeinheil nicht gemin^am erleuchtete und gflaiiterte, noch 
nicht zur Selbstverneinung ausgertulte Wille, — wie duriie dem unreifen, 
noch haibbiinden oder geblendeten Träger Koluher Meinungen dad Kecht 
zugesprochen weiden , durch deren Aeussening den Seelenfrieden der 
Massen zu stören, oder ^ar durch praktische Geltendmachung seiner Theoreme 
das Gemeinheil zu goidhrdeu! ,|Einer sei Opier (Anathema) für Alle!^ 
Ein solches Opfer ist &at die Kirche das gerade Gegentheil eines Märtyrers 
oder Blntzengen, der seine ganze, leibliche nnd geistige Person fllr das 
Gemeinheil im kirchlichen Sinne fireudig preisgibt, während Jener, der 
trotz FoltoTi Schwert und Scheiterhanfen die Freiheit persönlicher üeber- 
zengong bis zum Ende vertritt^ den Qnkirchliohen zwar als echter Mär- 
tyrer der Wahrheit^ der Kirdie aber als dämonisch böswillig oder ver- 
blendet erscheint Es leidet aber keinen Zweifel nnd ist durch die Ge- 
.schichte zur Genüge erhärtet, dass das Arierthuin, da wo es nicht — wie 
in Indien — durch klimatische Einflüsse in kindlichen Träumen oder in 
metaphysisohem Brüten festgehalten ist, sich zu einer ewig gleichmässigen 
Weidefühnmg nicht eignet and dazu nicht hergibt, und die Kirche hat 
deshalb den einzig richtigen Weg beschritten, als sie, nach Ablauf des ersten 
JahrtaiiBends ihres Bestandes, das durch einen entsteiiten Piatonismus ge- 
leitet war, nich der Zwecklehre des Aristoteles zuwandte, nm das Dogma 
von der Heilsbowegung im Sinne Chripti und in seiner Üebi.'reinstimmung 
mit iler Lehre des Stagiriten von der natürlichen Zweckbewegung, d. h. 
von der die natürliche Schöpfung überheiTschenden und gestaltend durch- 
dringenden Bewegung auf das Vollkommene hin, auf den Schild zu erheben, 
denn oben diese Zweckbewegung in ihrer Uebertragung auf die sittlichen 
und geistigen Zubt.uido des Meuäclieu, und in ihrer uaturgemässen Ver- 
bindung mit diesen stellt die volle — fUr nns noch ideale — Verwirklichung 
der Heilsidee in aichere Anssioht. 
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Schopeiüianer bekämpft «war den Begriff des VoWMimiMi, ab einae 
leeren» dem in der Wirkliohkeit Niohte entepreohe; aber dar Menscb vemag, 
seiner Aitong nach, die Nator ond dia adtHoha VerknflpfitDg ihrer Br- 
eeheinmigen, wie das meiDBohliohe Handeln, in YerloittpAmg von Dnadie 
und Folge, nur als Bewegung za eifaaaen, nnd so kann menaohlicher 
Welse aook immer nur von einer Bewegung auf das Vollkommenere hin, 
beziehungsweise von der rflokl&ttfigen aoi UnTollkomnmeres die Bede sein. 
Und hiebei wird das Vollkommene von uns Üiatsftohlich nicht etwa nur, als 
platonische Idee, lediglich in der Phantasie vorgestellt, oder nur als Begriff 
gedacht, sondern vom gesunden Menschen auch in nicht wenigen Schöpf- 
ungen der Natur und der menschlichen Kunst als verwirklicht angpsnhaut. 
Ohne Zweifel gibt die Natur in der vorschreitenden Entwickelungsreihe der 
Geschopte und in der geschichtlichen Entwickelung der einzelnen Gattung 
als solcher, wie in jener des Individuums auy Samen oder Ei zu den höheren 
Formen, dem betrachtenden Menschen zaiiliose Beispiele des Vorschreitens 
vom Un\ ollkuinmeiien gegen das Vollkommene hin an die Hand, wozu 
dann bei ihm, als fühlendem und denkendem Wesen, die Empfindung und 
Beobachtung entspreehendar Bawegungsvorgänge in ihm aelbBt hinsatreten 
nnd eben dieae Bilder dienen ihm ala Anleitong aar Zwedoetaung im 
ariatoteliaohen Sinn. 

Sollte man die ErOnnng der Bokratiadien Geiateatkat} die in ihrem 
Enteireger von der lebendigsten Mitompfindong mifc den aittUchen ZnatSndan 
dee Hensoken anagekt» in Platon dnrok die lebendigate Anaekammg der 
Ideen» ala der Gnmdgebüde dea Qeaokaffenen nnd dee Geeohekenden, kin* 
dnrokgegangen ist, — aollte man die Vollendung dieser Tkat durch die 
Iiekre dee Stagiriten von der Zwecksetanng dorohaus platt und hölzern 
anfifassen müssen? Haben eine solche Anpassung etwa Jene getheilt, dio 
im nennten ohristlichen Jahrhundert und später, an der Hand des Aristoteles, 
den Versuch zu einer Beform des Isl&m machten, weil sie das Unglück hatten, 
ihre Volksgenossen den ertödtenden Wirkungen des muslimisch-semitischen 
Schwachsinns preisgegeben zu sehen, oder haben sie vielmehr gerade ihn als 
Ketter herbeigezogen, \un durch den Suraj)f geistigen Elends, der sie um- 
gab, einen Strom lebbiuligcr WahihoiL zu leiten, von dessen natüi'licher 
Kraft .sie erwaitoten, dass er auch das Halbertödtete wieder beleben könne? 
Aber auch der Rabbi Maimonides (f 1204 n. Chr.), den Lagarde mit Recht 
den Affen des Aristoteles genannt hat, weil er durcli die national-ieligiüse 
Tradition gefesselt war, die er nicht abstreiten konnte oder wollte, — auch 
dieser Talmudist hat den Stagihten herbeige/.ugen, um dem greisenhaften 
Bablnniamna wieder einige Lebenskraft nnter die welke Haut an injiairea, 
indem er den Juden als letaton Zweok der Soköpinng nnd daa JndantJram 
ala höchstes Ziel der geistigen Bewegung daxstaUte nnd ao die anatoteliaoke 
Zweoklekre glttokaam der Jndensokalt in*a Hana ackAoktete, wodnrok «r 
die lebendige Kaokt dieser Lehre in seiner Art anerkannte, so gnt ein 
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Ta1mnr}i«^t eben noch kaiin. Und so haben auch Albert von Köhl 
(Albertus magnus f 1280) nnd nein Schüler Thomau von Aquin (f 1274) 
den Stagiriten nicht holzeni nTifgetk^Ht, als sie die Kirchenlehre von den 
Heilszweckeii durch seine Teleologie begründeten.*} Von den neueren 
Philosophen ist ihm in's Besondere Friedrich Adolf Trendeleuburg (18()2 
bis 1871) wieder gerecht geworden. Für diesen, wie für uns, ist die Natur 
Bewegung. Bewegimg ist die tiefste Grundfigm- des Seins, das, soweit der 
leaJe Inhalt von ihm abgeschieden werden kann, füx uns ein Geschehen, 
d. h. Bewegung ist. Unser Denken stellt ein Gegenbfld der iialifirHoheii 
Bewegung dar. Im Zwebkbegriffe wird die Bewegung aller ThfttiglMiteii 
aof Einen Funkt gessmmelt, und die „sweoksetsende Seele* (Trendelein- 
bnrg) ist das Begierende in Tins. Hier handelt es sich dämm, ob nnd wie 
dieser Begent» als die swaeksetsende Seele der besseren Mensofabeiti fbr 
uns zonAofast des Abendlaiids, an einem Gerade von Besinnung m bringen 
ist, wie er genflgfc» um die bento wie ein Hagelsoliaiier auf nns anstttimenden 
Bilder aller ThAtigkeiten der Natnr nnd der Menschheit zusammenzufassen 
und mit vernünftig-verständiger SSwecksetzung p ^faltend zu durchdringen. 
JBs li^ aber auf der Hand, dass die aristotelische Teleologie, weil sie sich 
der natürlich - lebendigen Bewegung anfs Engste ansohliesst, hiezu die 
praktischste Anleitung darbietet nnd für Staat und Gesellschaft, wie filr die 
Kirche, die siclierste Basis einer Gesammtanschauung bildet, auf der sich 
theoretische Methoden entwickeln und praktische Organisationen aufbauen 
lassen, die den Auiördenuigen einer guten, d. h. naturgemässen Weido- 
führung der Massen entspreohon , soweit os eben angeht, die höheren 
Hegierungsformen mit einer solchen zu vergleichen. 

Die Geschichte des abendlanilischen Arierthums mit ihren zahllosen 
politischen Revolutionen und geistigen Umschlagen hat zur Genüge dar- 
gethan, dass auf seinem Boden ein rein konservaLivc« Regiment der Ein- 
gangs geschilderten Art sich auch in der Zukunft dauernd nicht erhalten 
könnte. Im Jndenthum nnd Islam hingegen, den beiden semitisdien Hai^pt- 
religionen, deren ktatere asioh aal das Tiuaniedlram, in den Persem sogar 
auf ansohes Gebiet fibeigegiiffen bat, ist die geistige Obeileitang der 
eigenen Glftnbigen, wie die Damiederbaltung der ihrer Heifscbaffc preis* 
gegebenen ünglftabigen, von einer rein konservativen Weidefbbnuig, wie 
ne oben geschildert wnrde, nicht weit entfernt, weil beide BeligioneUi dem 
dSmonisoben Antrieb des semitischen nnd toraniBoben Nomadensinnes will- 
fthrend^ die Erringuog einer Weltherrschaft bezwecken, die, wenn sie 
errungen ist, weiterhin nur in ewig gleicher Weise durch die gleichen 
Mittel geschützt werden kann: in den regierenden Gläubigen durch un- 
bedingtes Festhalten an dem ftberlieferten Glaubensinhalt und den durch 
lange Zeitr&ome als, nnter den gegebenen Umständen, snm Mindesten ans- 
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reichend oiprobten Lebensformen ihrps besonderen Religionswesens , — 
gegenüber den Ungläubigen durch erbarmungslose Hftrfe, und zwar im 
Iblam durch «las Schwert, im Judentliuni durch da.s „freie Spiel" des 
wuchernden iianimon. Eben aus diesem Grunde hat man längst gesagt^ 
dass beide Genossenschaften iu Staat und Religion rein konservativ seien, 
und sie sind es in höherem Grad, als es von der katholischen Kirche gesagt 
werden k4)nnt6. Es ist aber wohl zn beachton, dass sowohl das Jndenthum 
als der Islam siofa vom Binfloss des Grieehenthiims so gnt wie hennetisch 
abgesperrt haben, was ihrer Eigenart dnrohans ent^richt, denn beide leben 
— geistig und materiell — von der Kiohtaaerkennnng oder Verliagmiog der 
znersi in der althellenisofaen Diohtnng nnd Philosophie hervortretenden, 
dann durch das Ohristenthom som Prinzip erhobenen Iieid- und Lehr- 
gemeinschaft der Menschheit, — d. h. von der Läugnung eines idealen 
Prinzips, das, weil seine Verwirklichung an den Fortgang in der Zeit 
gebunden ist, die Bewegung als Onmdfignr in sieh sohliesst. 

2. Die iieäonnenbeit der Kirchen h itang ist grösser als die der 
Staatenlenknng. Die kulturelle Gemeinsamkeit des Abendlaades 
als Quelle seiner höheren Besonnenheit 
Aus dem bisher Vorgebracliten, wie aus dem jedem Gebildeten sonst 
Bekannten leuchtet ein, dass in der Oberleitung der Religionsgemeinschaften, 
weil sie im höchsten, eben noch durchführbaren Grade konservativ sein 
mflssen, ein viel höheres Maass von Besonnenheit zur Erscheinung kommt, 
als dies in der staatHcdien Begimentsf&hrang gesohiehti oder wenigstens 
bis jetzt gesohehen ist ünd dass, von der geistigen Säte her, eben die 
Besonnenheit das Eonservirende ist) leuchtet audi ein» Je weniger sahl> 
reich nun die leiblichen und geistigen Bedflifoisse der Begierten von Natur 
aus sind, und je kräitigeir die Beligion und die ftberlieferte Sitte nur 
Eh*haltung dieser Einfachheit wirken, um so leichter ist es — unter übrigens 
gleichen Umständen — für die Regierenden, die Besonnenheit zu bewahren, 
und hierin nnd beii^ielsweise das heutige türkische Reich und das jüdische 
Rabbinat unseren eigenen Regiermigen gegenüber im Vortheil. Die letzteren 
haben bei dem grossen Reichthum der Ideenwelt, der lebhaften Bewegung 
der Geister und der MannigfaUigkeit der einander widerstrebenden oder 
sich direkt bekämpfenden Wiiiensrichtungen. win der weitgehenden Arbeits- 
theilung und Gedell Schaftsgliederung unter den von ihnen Regierten eine 
weit schwierigere Aufgabe als jene, die sich mit dem Säbel oder durch 
den mit Ausschluss aus der Erworbsgemeinschaft verbundenen geistUchen 
Bann helfen können, während nach der arisch-christUchen Geeammtan- 
sobauung die Unterdrückung geistiger Freiheit und die Anwendung unge- 
setBÜoher Gewalt von Seite der Begierenden fda diese mit der Gefahr des 
eigenen Sturzes verbunden wftre, nodass es flllr sie unter Umstanden eine 
schwere Sache bleibt, die Besinnung zu bewahren, liest man heute die 
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Vorgeschichte unserer mittel enropftischen StaAtengründung bis auf Karl 
den ü rossen und beachleL dabei die von der heutigen antkropologischen 
Forschung ins Licht gestellte natftrliohe Verschiedenheit der in ewiger 
Waadanmg dnrob einander wogeBden Völker imd Sprachen, so konnte 
mm sich immsr noch wundem, wie es Uberitaapt gelungen ist, unter den 
bJond- nnd sehwirahuungen, Uaa- und InraunAogigen Lang- und Kxantr 
kflpfegi eine militirisoli-politisohs OrgaiuBation hemistellett und an erhalten, 
wie es immarhin ohne einen hOheroi Giad von Besonnenheit undenkbar 
soheint. Bie HehnaU der heutigen Abendlftnder wird aidi aber TiehDebr 
darfiber wundem, daas jene Ordnung nur mittels solchen Blutvergieaasos 
begrttndet and nur unter so gewaltigem Ach und Krach erhalten werden 
konnte, uud sie wird deshalb nicht geneigt seini jener Besonnenheit höhere 
Werthgrade zusugestehen. Daraus aber ist zu ersehen, dass die Heutigen 
von den für sie sich von selbst verstehenden Anforderungen an höhere 
Besonnenheit eine andere Anschauung besit2;en, als die fief^erenden unter 
unseren Vorfahren sin zu beihätigen vermochten. 

Die Anschauung aber, ans der diese Anforderungen an eine mit hi'iherer 
Mensehlichkeit und strtMiger (jebetzlichkeit verbundene liegen tenbeäonnen- 
Jieit erwachsen sind, ist nur dem heutigen Ab. mllande und seinen Kolonisten 
eigen und ihm nur im Verlaufe des letzun .lalirtausemis aUmählicli aner- 
zogen worden, mA üwdr — hier abgesehen von der Uebernahmu römischer 
liechtsordnong und Organisationen — durob das Christenthum und durch 
die aus dem SpAtrömerthom unter Yermittelung der Kirche übernommenen 
klasaisohen Bildungabehelfe. üeber diesen beiden Grundpfeilern bat sieb 
die Gtoaanutttanaobauuiig und die mit und aus ibr erwaebsene Geaammtkultur 
des Abendlandes an%ewölbt. Dass dem wiridich so ist^ das lehrt sobon 
der oberflfiobliohste vecgleiobende Blick auf die Gesobiobte Euro(»as bis 
zur Ydlkerwandernng und auf die alte und neue Gesobiobte des yorder^ 
aaiatisoben Orients, der awar anob der alten oder mittelländischen Kultur- 
welt angehört und die Anfinge von Glauben und Wissen, Staat und Beobt, 
wie von Handweik, Kunst und Handel mit uns gemeinsam hat, aber, 
weil er Chrintenthum und Griechenthum von sich gewiesen, noch heute 
andauernder Zernlttung preisgegeben ist. Daraus geht aber auch hervor, 
dass die den abendländisohen Nationen gemeinsame höhere Kraft — eben 
als gemeinsamer Besit« — nur durch die fortdauomd© Gemeinsamkeit 
ihrer Anlehnung an jene beiden Chundsiialen erhaiteu, und dass weiter zu 
erwartende gemein-sanio Leistungen uur durch diese Fortdauer verbürgt 
werden. Der Abbruch dieser Gemeinsamkeit, oder aucli nur die Unter- 
brechung ihrer Fortdauer, würde bedeuten, dass daa Abendland als Ge- 
sammtheit aulhören wollte oder niüssto, ein geistiges Eigenwesen darzu- 
stellen, oder dasü es Mch aiü Gedammtheit aut änderen Grundlagen wieder 
neu aof bauen wolle, denn ausser diesen Möglichkeiten bliebe nur noch der 
Zsdbll des Gancen übrig, mit dem auob der Yednat der Selbstflndigkeit 
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flir die TheQe verbimdeB wiie — , ein Eigefaoiw, das Jbdne der betJwIligten 
Nationen für wIlnBohensweiih hatten kann. Die Geeoliiekey wie eie an die 
Pforte des neaec Jahrhnnderts gepocht nnd die Schwelle bereits tiber- 
schritten haben, fordern das Gegen theil, d. h. die weiteie Aosbildimg nnd 
Steigerang der alten Gemeinschaft in Sachen der geistigen Anschaaungi 
also anch der Erziehong, wie der materiellen Lebensfragen und des Kriegs- 
weMf>Ti«. In allen Dingon aber ist es der Geist, der voranwaltet, und so 
ist, zur Bewältigung der Aufgaben, die hieraus erwachsen, als iinorlässliche 
ßasis für alles Weitere, in den Führern der bptlicilirrien abendländischen 
Nationen die erforderliche Gemuiiia.amkeit der geistigen Anschauung her- 
zustellen, denn nur eben diese von den "Regierenden lebendig empfundene 
GemoiüsaiukoiL, alö solche, d. h. alö Ja^ gegenseitig unverbrüchlich ver- 
pflichtende und Alles, waä von Innen und von Aussen her störend eingreifen 
vnüf fernhaltende Band vermag auch die Besonnenheit als das gemeinsame 
B^giilativ an erhalten, weLohes die ElenMnfee» mit denen ab mit ent- 
scheidenden Faktoren an redmen ist» «u der Intenxisqngiiineiimfthaft heEMiB 
bevrerthet» 

D«8s aber die Qemeinsamkeit der Lebensinteressen, die ja m einsia 
grossen Theile anoh doroh die des Bhites bedingt wird, die tisfrte Gnmd- 
lage der gsmeinssmen Ansohanong bildet, ventsht sieh wiedemm von 
selbst, denn j^iimtm Mt «itarw, deinät fkäomj^arl^, uid die Anwihaiimig 
als DenkTorstdlnng gehört schon Eom Phüosophiren. Wie weit die Lebens* 
Interessen der abendländischen Staaten, insbesondere die Mitteleuropasi 
einander genähert nnd ihre Gemeinsamkeit durch Gesetzgebung, Instita- 
tionen und Organisationen gefestigt werden können, das wird der Fortgang 
emstlicher Bemühungen um baldige Verständigung in Zoll- und Handels- 
sachen darthun, deren Ziel es sein muss, ein gemeinsames Zoll- und Handels- 
gebiet herzustellen, das unter gewöhnlichen Umständen von den eigenen 
Natur- und Industrieer^eugnissen leben kann. Dass aber durch solche 
ernstliche Bestrebungen zu. erhöhter GpinHihsamkeit, auch das Fundament 
gemeinsEimer Besonnenheit verstärk r \m i J , wie es die neue "Weltlage 
diktatorisch verlangt, das liegt aucli uui der Haud. Denke man z. B. an 
das von Lagarde vorgeschlagene, zunächst zwischen Deutschland . ond 
Oesterreioh gemeinsame ZoUpailameut in Prag. Da wOrde sbh bald aeigen, 
wer prinzipiell obstrnirt. 

3. Hanptgefahren fär die abendländische Gemeinsamkeit. Die ost^ 

asiatische Frage. 

Die in der Hauptsache als Folgewirkung der neuzeitlichen Verkehrs- 
und Mittheilnugsbehelfe und der sogenannten freiheitlichen und fortschritt- 
lichen Zeittendenzen eingetretenen Thatsachen haben da'^ yerhHltn!v<; der 
fuhi'enden Kolturnationeu unter einander und zugleich auch jenes zu den 
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kulturöchwachen und den für immer kuliui unfähigen Völkerschaften der 
Erde in solchem Maa^se verändert, dass Neugestaltungen zu erwarten sind, 
welche in die matenellen und geistigen Zastftnde der G^eeamnitmenechheit 
tief elqgnite und, wie noh bereitB gezeigt bat, in üixeii wdtaren Folgen 
«aoh den bis jetst erbaltonen Grad von Gemeineamkeit unter den «bend- 
Itadieohep Nationen gefthrlioh bedrohen können. Dadnroh aber mtlMen 
lioh jene ftüuenden Geieteri weldie die abendlandiadie Gemetnaamkeit 
erhalten und weiterbilden wollen, m einer nioht nnr die inneren Gre&hreni 
dnroh weloke diese Gemetnaohaft bedroht iat, sondern angleioh anoh die 
Gemeinanatttnde der Gesammtmeiisohhflit eriaseenden und dnrohdiingenden 
höheren Besinnung und weiterhin andauernden Besonnenheit anfgefordert 
und auoh wider Willen angespornt fühlen, wie sie früher unter Menschen 
nie rar Beife kam, weil sie nicht nothwendig war, d. h. nicht duroh Noth 
erzwungen wurde ; — denn die rasche Ausbreitung des politischen Gesichts- 
feldes g^;en Ende der römischen Bepublik und zu Beginn des Kaiser- 
reichs, wie die plötzliche Ausdehnung der fränkischen Monarchie unter 
Karl dem Grossen sind nur annährmd zu vergl riehen. Von jenen neuen 
Thatsachen sind die beiden wichtigsten, und zwar zanäolist auf dem 
materiellen Grebiete, die folgenden. 

Erstens: der durch die faf*t plötzliche Einbeziehung Chinas und Japans, 
als eines bis jetzt in sich abgeschlossenen Kulturgebietes, der sogenannten 
ostasiatischen Welt, verwu klichto Zusamenschluss d^s ganzen Erden- 
rundes, als eines weiterhiu laumlicii nicht mehr au^^zudehnenden Ganzen, 
innerhalb dessen sich künftig kein Theil vom internationalen Verkehr und 
der gegenseitigen Bücksichtiiahme in politischen, ökonomischen und kommer* 
aiellen und selbst geistigen Dingen ganz abspen-en, oder sieh unter anderen 
BedinguQgan anoh nur thoilwelse isoliren kftnnte^ als es die Interessen des 
ttbrigen Gesammt-Konaertes gestatten. 

Zweitens: die im Jahre 1818 erwirkte Juden-Emanaipation und die 
hanptafiohlioh in ihier Folge eingetvetsoe Neugestaltung des Geldmarktes, 
duioh welche dieser au einem Wddmarkt mit Weltgeld geworden ist, auf 
dem die noob an Au&ng des neunaefanten Jahrhniulerts auf kleine, unter 
sich gar nicht oder nur wenig aosammenhftogende Kreise beschränkte 
Wirksamkeit der jüdischen Grossfinanz in kurzer Zeit za einer in sioh fest 
ansammengeschlossenen und in straffer Organisation den ganzen Erdball 
umspannenden Weltmacht geworden ist, die mittels ihrer höchst ausge- 
bildeten Finanztechnik die agrarische, industrielle, kommerzielle nud |>olitische 
Unabhängigkeit der bestehenden Staaten e:elMlde, wie die freie Eutwickelung 
der Nationen in Volksthümlichkeit, Staats- und (Tesellschaflsformen, Gesetz- 
gebung, Glauben, Wissnn niul Kunst zu ersticken und so alle Kichtjuden 
(Gojim) jener Weitherrseiiarr zu unterwerten droht, deren Erzielung dem 
Judenthmn durch seine im national-religiösen Sinne ausschliesshche Gesetz- 
gebang als Püicht vorgeschrieben ist. 
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Diese beiden hier kurz skizzirten ThatBachen sind offenbar von solcher 
Natur, dass sie durch ihre epochale Neuartigkeit, wie durch ihre die 
interemen des ganzen Erdballs and der QeBammtmenschheit berührenden 
Folgewirkungen von Sei*t«n al]«r Begierenden die bödiete Beeonnenheit 
ferdem. Wir betrachten hier simfichet die oetasiatisehe Frage, indem wir 
der Eflrae halber nur China als den Hanptrepriaentanten herbeisiehen nnd 
dessen besondere SteUmig za Japan ansser Betracht lassen. 

Die ostasiatiBehe und insbesondere die chinesische Frage, wie sie sich 
▼or unseren BUd^en entroUt hat, ist im Tef^glmehe mit Allem, was, soweit 
unser Wissen zurückreicht, über die Menschheit hingegangen, eincig in ihrer 
Art und für die menschliche Geearomtgeschichte, auch die ganze Zukunft 
inbegriffen, im höchsten Maasse epochal, denn erst durch die Eröffiiung des 
ungeheuren chinesisehen Reiches wird — um im wissenschaftlichen Jargon 
y^n heute zn sprechen — die räumliche Kontinuität des konstanten Stromes 
kultureller Bewegung über den ganzen Erdball hergestellt, so da«s weiterhin 
eine Unterbrechung den Kontaktes aller materiellen und p;* istigen Be- 
ziehungen der verschiedenen Kulturkreise und Nationen auf dem nun, wie 
für die Gemeinansehauung, so auch für daü Gemeininteresse gänzlich ab- 
geschlossenen Rund nur noch von terrestrischen oder kosmischen Umwälz- 
ungen erwartet werden kann. "Wie werden sich diesem epochalen Er- 
eignisse gegenüber die Chinesen selbst, und wie die «diristUche, in drei 
Hanptgruppen gespaltene Welt — die abendlindisohe, die nordame rik an i seh e 
und die mssisohe — verhalten? 

Der Chineee wird dorohscfanittlioh als gransam, nnreinlieh, Usterhafk, 
hintsfrlistig Terlogen, abeigltahisoh unwissend, dommstola und eitel ge- 
schildert Aber er hat sich trotzdem eine klassische Litteratur 
geschaffen, die sich swar an gemeinmenschlichem Werthe mit der griechisch- 
römischen nicht messen kann, aber dennoch ein moralisches Gleichgewicht 
der Geister eraielt hat, durch welches das ungeheure Ganze, dessen Be- 
wohner heute auf 400 Millionen geschätzt werden (Europa zählt ihrer 
nur 3^)\ beföliigt wurde, sich durch Jahrtausende als besonderes kul- 
turelles Eigen Wesen zu erhalten, denn auch Oonfacius (Kongfotse, 551 — 479 
V. Ohr.) hat sich auf vorangegangen o nationale Klassiker gestützt. Mit 
jenen moralischen Schwächen verbinden sich aber in ihm höchste körper- 
liche Lebenskraft, Fruchtbarkeit, Widerstandsfähigkeit und geistige Zähig- 
keit in einer Vereinigung, wie sie der Kni(j]iäer in gleichem Maasse nicht 
besitzt; überdies grosse natürliche AneignungsfUhigkeit, Intelligens und 
Gteechick, wie denn selbst preussische lustruktoren dem gemeii^ Mann 
das Zeugoiss gegeben haben, dass er in der selben Zeit zum guten Sol- 
daten aussnbilden ist wie der Deutsche. Aber seine Liebe aum Boden der 
Heimat und die Festigkeit des Familienausammenhangs erweisen sich 
stäiker als beispielsweise beim Deutschen. Die Religion seines Henens 
wunselt im Ahnenkult: die Bande des Blutee, die ihm heilig sind, 'ne- 
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knüpfen ihn mit einer erst im Dnnkel der Vorzeit verschwindenden "Reihe 
von Vorfahron, deren Gräber wiederum dem Bndon der Rf^imat einn viol 
linhrto Heiligkeit verleihen, als wir sie dem uiiHfieii zutheilen. Dieser 
]^.oi1p[i ist ihm das Gräborfold seiner Ahnen, dessen topographische und 
physische Bps li itifMlicir iihi idios, wie er glaubt, in engem Znsammenhang 
mit entsprechenden Verhalt nissen in der Himmelswelt stehen nnd hiednrch 
auch eine fjftttliche Weihe empfangen, worüber er eine besondere Wissen- 
schaft (feny-shui Wind-Wasser) besitzt. Die Summe dieser Eigenschaften 
aber schliesst iu sich eine Quelle von Kraft, die, wenn er durch Aus- 
reifung seiner Intelligenz und seines Nachahmungstriebes sich Machtmittel 
geschaffen hat, die den unseren die Waage halten, der „Anftheilung Ohmu'^ 
wie der FestsetEung einer eiiuseliieii Fremdmaoht nnbesteg^baiea Wider- 
stend entgegensetiBeii würden. Dnnme geht aber henror, dass die Bewil- 
tigung des Gkusen und seine Sohwichang He sn einem Grade» der einen 
weiteren '^derstand nicbt mehr beftrohten lieese, aohofn in naher Znhanft 
dnrdhgefllhrt weiden müaete. Das wftre aber nur dnreh eine andaaemde 
AUians mehier GraeBrnfiahte an ersielen, deretn Machtmittel — abgesehen 
Too dem Niederwerfen nnd Damiederhalten GhinaB — mgleioh anoh ge- 
nügen müssteni nrn das "^denitreben oder den thftfcigett Wideretand der 
flbrigen Ght>88mftoIite nnsohftdlioh an machen, — Aussichten, deren Ver- 
wirklichung wohl Kiemand wflneohen wird. Aber den zuverlässigsten 
Ariadnefaden zu dem, was sanAohst geschehen, und dem das Weitere sich 
gleichartig anschliessen wu-d, gibt in der Begel das, was in der Frage 
bereits geschehen ifH:, und das, was hierin zuletzt geschah, bildet ja auch nur 
ein neues Glied von solcher Art. wie es tiaeb den frflheren Unternehmungen 
Knglands und l'^rankreichs gegeii riiina zu erwarten gewesen, und SO er- 
öffnet sich für die Zukunft nur eine ül)eraus trilbe Perspektive. 

Gingen die Din^^e ^ ' weiter, wie sie begonnen haben, so müssten sie, 
in rascher Niederwertuiig und Niederhaltung der widerstrebenden chinesi- 
schen Massen, mit einer entschlossenen Grausamkeit von Seite der vor- 
dringenden Fremdmächto durchgefiihrt werden, vor deren Bild sich heute 
noch unser Herz zusammenschnürt, an die sich der Mensch aber leider 
gewfihnen kann. Der Chinese selbst ist an solche Grausamkeit gewohnt, 
aber nm so entschlossener müssten unsere Soldaten, Offisiere nnd Beamte 
aich ihr anbequemen. Was in Afrika von Engländern, Fransosen, Italienern, 
Belgiern nnd Deutschen in dieser Beeiehung — um Tom christlichen Stand- 
punkte aus au reden — gesündigt und an der Menschlichkeit oder dem 
Mensehentiinm yerbrochen worden ist und täglitdi noch y^broohen wird, 
ist b^nnt, und wir haben schon in dem Auftata Uber „Nene ritterliche 
Orden" (im Jahrgang 1891 dieser Blätter, S. 142) das einzig heihHune 
Ctegenmittel empfohlen. Inzwischen hat der Fortgang der empörenden 
und beschämenden Ereignisse zu seiner Anwendung noch dringender auf- 
gefordert Den vollen Qegensata zu der in unseren mittelalterlichen Bitter* 
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Orden dargestellten Vereinigung des Waffen- und des Heilsdienstes würde 
die weitere Anebüdnug jenes Wesens zur Beife bringen, das Paul de Lagarde 
als „GoriUAthiun^ beeeiobuet hat Es ist aber wohl sweifeUos, dass, bei 
rasoihem Fortgang der ostasiatischeD Bioge in der einmal eingeeohlagenea 
Biehtnng, unter dem vnwiderstehliohen Zwang der ümstftnde, der unnaob- 
giebigwn Zähigkeit wie der UnwabThaftigkfwt und Ghmusamkeit des obinesi*' 
sehen Wesens gegenüber, unter unseren Soldaten und Beamten grade dieser 
Geist zur Herrsobsft gelangen müsste, und wie anders kannte das auf die 
Heimat zurOckwirken ab barbarisirend ? 

In der kurzen Zeitspanne ihres ruhmvollen Martyriums hat die deutsche 
Heerfühmng die höchstrai Anstreng u ngen gemaoht, um unter ihren Truppen 
die natürlichen Aufwallungen, die weiterhin zur Aneignung chinesischer 
Barbarei fiihren müssten, darnieder zu halten, und es war nur tröstlich, 
aus dem Munde des Grafen Bölow zu vernehmen, dass in der deutsehen 
Truppe, vom Führer herab bis zum Gemeinen, das lauteste Wort der 
Wunsch lühre, möglichst bald Petschili verlassen zu dürfen, um niemals 
wieder dorthin zurückkehren zu luiissen. Möge die harte Probe, welche 
die üebereilung gegenüber dem zähen Widerstandsvermögen eines durch 
die Jahrtausende in sich gefestigten kolturellen Fremdwesens von so un- 
geheurer Ansdeihnung hat bestehen mfissen, allen betheiligten Groesmlohten 
ein Anatoss aur Besinnung und dauernden Besonnenbrnt werden! Die 
Au^be ist eme gememsame, und wie ernst sie an nehmen ist, haben in 
den letaten Wochen die Arguments gezeigt» mit denen der englisohe 
Kolonisl-Mmister Chambedain die offmkundige Barbarei der englischen 
Kriegführung gegen die Buren au entschuldigen Tersnoht hat, indem er 
nämlich, allbezeugte Wahrheit umkehrend, die dentsche und die öster» 
reiohisohe HeerfOhrung besohuldigte. sie hätten es in den letzt geführten 
Kriegen auch nicht besser gemacht. So würde sich dann weiterhin Einer 
auf den Andern berufen, bis die „Humanität", die das letzte .Tahrhundf^rt 
nicht nur im Munde führte, sondern auf so vielen Gebieten auch verwirk- 
licht hat, in blutiger Brutalität ersoffen wäre. 

4. Preisgcbuog der Gesaiiuiitmenschheit an die jüdische Finanz« 
teehnik. Frankreich und die .Tndenherrsehaft 
Unter den Gründen, die im Weisaen Hanse zu Waahiugtou gegen eine 
längere BeseUuug Pekings geltend gemacht worden sind, war audi der, 
dass sidi in diesem Falle dort unter dem Schutae der allürten Waflfon eine 
grössere Ansahl von europAisdien und amerikanischen Konsesaionswerfaem, 
GhrOndem, Bankiersi G^dveHeihem und anderen Spekulanten feeteetaen 
wftrden, um die Ausbeutung des ungeheuren Oansen durch die Finans* 
kflnste des Westens einanleiten, — ein wahrhaft ofarirtlicher Standpunkt, 
der auch fremdes Eigenwesen und Bositzthum in Schuta nimmt und flieh 
in der Praads hauptsächlich gegen das Judenthnm wendet, durch weiches 
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ja die den Westen heute beherrsehendo Finanzteclinik geschaffen worden 
ist nnd mit vrilleudeter Meister!=chaiL o;Hubt wird. Sü stehen die beiden 
hier skisizirten Hauptgefahren in Verbindung unter einander. Das deutsche 
Keich hat seine erste, durch die E<xpedition nach China yenurs&chte Anleihe 
v(m 80 Mülionen Mark durch «in jttdisohes Bankhaiu Newyorlu anf den 
Harki gebraeht. Die earataa Kriege Englands gegen China eind dnioh das 
Manoheaterfhnm Tenmlasst worden, dessen Trflger und Apostel aber den 
gansen Erdball hin die Joden sind, wie sie als Lehrlinge und Kaohiblger 
der alten phOnikiBohen nnd hsrtihagisohep Panier maki andere können.*) 
Anoh die Chinesen, insbesondere die innere Klasse, haben nach den 
Berichten nnserer Missionftre diese Technik, dnroh Bankbraoh, Pleitegehn**) 
und den Verlust eingezahlter Ersparnisse kennen gelernt. Vor etwa ändert* 
halb Jahr/ Hl inten hat ein kaiserÜohes Edikt die Bewohner des ganmn 
himmlischen Beiohee foierliohst gewarnt, sich mit einem gewissen, aus 
Oesterreich ausgewiesenen Juden in Geechftfte einsolassen. Wenige Jahre 
darnach ist der Selbe aber, nachdem er sich inzwischen als Vertreter einer 
grossen deutschen Waffenfabrik Verdienste tun Hof und Regierung erworben, 
dnrrh Verleihung des Drachenordens ausgezeichnet worden, — ein Vorgang, 
der in seiner Art typisch ist und für die Znknnft sich als vorbildlich er- 
weisen kann. China war bis jetzt der einzige Knlhirstaat anf der Erde, 
der sich rühmen durite, mit den schon vor alter Zeit eingewanderten Juden 
ferti^r geworden zu sein, indem er nie, ohne Anwendung von Gewaltmitteln, 
lediglii Ii durch die Kraft seiner Eigenart zur Assimilation zwang. Sie 
tragen nur noch das leibliche Bundeszeichen an sich, beobachten iioch 
einige Oebr&uohe und wissen, dass ihre Vorfahren Juden gewesen sind. 
Dass die Zahl der Einwanderer nur gt^rmg war, schmälert das Verdienst 
der Chinesen nkht, denn httten sie sieh ihnen gegenflber eboi so schwach 
erwiesen wie Europa, so bitten jene schon fbr weiteren Znzng gesorgt. 

China hat bis in die Gegenwart herein ein vollkommen sicheres Kredit- 
wesen beeeesen, das seineraeit beispieleweise die Bewnnderung des arabischen 
Beisenden Ihn Batata (1801—1877) in hohem Grade erregt hat Kein 
Eaufinann konnte mehr Kredit in Ansprach ndhmen, als dnroh Hinterlegung 
von Werthmetallen gesichert war. Bankerott war bisher so gut wie un- 
bekannt, nnd wer Aehnliohes versuchte^ dem kostete es den Eopf. Bei 
weiterer Bearbeitung China's in der begonnenen Weise mOssten sich die 
AUürten aber durchaus d^ jüdischen HochfmanE bedienen nnd so, anstatt das 
in dieser Frage Nöthige von China zu lernen und dessen Kreditwesen nach- 
zuahmen — hat ja seinerzeit anoh die deutsche Hansa, bei höchster Blüthe 
der Industrie und des Handels, guter Ordnung im Innern und starker 



*) Vgl. darAbtr «aieraa Anfsatt »die BAndignog Mamnoos" is den Bayr. Blittofn 1899, 
SeiU 841. 

**) Pleite, liebrlitch p'Uta ReUiug, fiotkommeu. 
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MaolitontfaLtang nach AuBsen, mtk Jahrhnndarte lang olme Juden bahelfaa 

müssen! — würden sie ganz Ostasien dem annmschräukten and nnbann- 
fa erzigen Walten der panisch -jüdischen Finanzteohnik onterwerfen, und 
damit wäre dann der Bing der Jadenherrschaft über das ganze £rdenniiid 
hin abgeschlossen. Wäre das aber für Jene, die immer das Christentham 
vorschieben nnd ihrem Eigennutz den Mantel de~s Evangeliums umhängen, 
nicht eine wahre öünde gegen den heiligen Geist? Hat die deutsche 
Nation nicht ara eigenen Fleische «^rlpht, da>;s dor Büttel und Scharfrichter 
im Dienste Mammons, indem er seinen Abgott auf den Thron erhebt and 
diesen achützeud amgibt, zugleich auch das Jieich des Geistes in den Staub 
wirft und die Atmosphäre des Heils, in der dieser Geist durch zwei Jahr- 
taui^ende geatmet und seinen Hochsinn genälu't hat, mit den Miasmen des 
Lasters and den Sompfdünsten der Gemeinheit erfüllt? Lässt sich ein 
noch elenderer Znatand der Oewtet vontelleii, als wie er aiak in der 
deatooheu lattorator von heute abspiegelt? Ein jüdischer Korreepcmdont 
8oU an die „Tixoes** gasoSmebea haben, daaa es im hentigen Deatschland 
Jceine deufaBobe) sondern nur noch eine von Juden in deotsolier Sprache 
geecbriebene Litteratnr gebe, ünd er hfitte Beoht. Wie könnte es aber 
anoh anders sein, wenn Der den Zfigel der Heirsohaft über Geister und 
Leibw ergrei&n darf, der sieh von der Leid- und Lehigemeinschaft der 
Mensohlieit aufgeschlossen hat and sich yon ihr, wie seine Geheimschalongf 
die er noch hente fortlührt, beweist, für alle Zeiten aiisgeschlossen halten 
will? Und man sollte heute den Scblussstdn zur wahren Welthenrsohaft 
jener manamooistischen Finanziechnik legen wollen, aas welcher der 
^plastische Dämon des YeHalles der Menschheit", wie Wagner ihn ge- 
nannt, die Kraft zieht, indem man seinen Künsten das letzte grosse Gebiet 
auf dem Erdball i>reisgibt, das ihm bis jetzt, noch verschlossen war? Schöpfe 
man daraus ein Element der Besinnung und dauernder Besonnenheit ! Lasse 
man dies Bild eines Schlnsssteiiis den Aastoss zur Umkehr werden ! Und 
gehe man alsbald au die Arbeit, um die Herrschaft des Grosskapitals im 
Abendlande selbst einzudämmen. P>e(leuke mau aber auch, dass Cö der 
englische Industrialismus gewesen ist, der den führenden Theil der Xatiou 
zu einer Anschauung gebracht hat, die einznschliesseu scheint, dass die 
höchste Besonnenheit in vollkommener l^ewissenlosigkeit bestehe. Wem 
aber die Wichtigkeit der Finanzfiraga hier übertrieben scheint» der fiage 
sich, wer die Welt, die geistige wie die materielle, im Verlanfe «nes halben 
Jahrhmideris ganz und gar anf Geld gestellt hat, nnd ob dieser Zustand 
ewig danem soll? 

Das dritte, an jene beiden wichtigeren hier anziiscliliessende Er- 
eigniss, das »war in seiner unmittelbaren Wirksamkeit auf ein kleineres 
Gebiet beschränkt scheint, aber die Gemeinsamkeit des Abendlandes, die 
geistige wie die politische, wesentlich bedroht, ist der durch den deutsch- 
£rancOsiBohen Krieg von 187CV71 yenusaohte angare AnsohlBes Frank- 
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reichs an ßassland, der dnrdi die beeonderon ümattnde ebenfalls eiue 
6it einzig geartete Farbting ahilt. Im gallieeh-TomaaikdMBk Frankreich 
iet nftmlioh an die Stelle der vor anderthalb Jahrtausenden dnrch die 
ofarietiaiuinrten Franken begründeten and durdi die Beirolationen von 1789, 
1880 und 1848 geetBrsteii Ordnung vor den Bliokea der jetaigen Generation 
— gewiai ein wmiderbares Bireigniaa die Tolie Jadenhemohaft getreten, 
deren Onmdatem im Jahre 1815 nach Waterloo durch den Stifter des 
heute allmächtigen Haoses Bothschild gelegt worden war. Hiebei hat aidi 
die Wirkwmkeit der jUdieohen Finanztechnik in wahrhaft erstaunlicher 
Werne g^fin^^^ert, und awar enmeist in den Formen von Umsturz, Krach und 
Skandal« Afiairen, — Ereignisse nnd Ausdrücke, die unter den Begriff der 
vom Nomadenleben untrennbaren ^Schicksalswenden'^ fallen, heute aber, 
nachdem das enmnzipirte Juda doch erst so kurze Zeit zur unbehinderten 
Entfaltung seiner Talente gehabt, auch schon dem fest8ässigen Arier ver- 
traut, geworden sind. Dabei hat sich aber auoh gezeigt, wie Juda, das sich 
von dor christlichen Leid- und Lehrgemeinsohait ausgesnhlossen , seine 
Wirthsvölker beiehrt, indem es ihnen beibringt, dass jene Ereignisse als 
unabwendbare Nothwendigkeiten hinzunehmen seien, und ihnen die ent- 
sprechenden Vokabeln in ihr Wörterbuch stellt. Dies Vorgehen, ala mehr 
oder weniger klar bewussi aufgeta»at, — nicht die Juden sind hier die 
schwächeren Köpfe, — bedeutet die Annäherung und Angleichung der 
flfiBoh'ChristUchen, insbesondsre der abendlftndisohen Anschaaang — denn 
Nordamerika wird* sich anoh hierin, wie in der Glunesenfrage, za helfen 
wissen ^ an den orientaliscdien Fatalismus, der sieh hevte bereits nicht 
mehr m keifen weiss, dem aber die natftrliohe Stammes -Energie Jiida*s 
sohon im Altertitom sich entoogen hat, indem sie den TerkOtpertien Begriff 
des Fatnms in den im eigenen Knte lebendigen und ans ihm herans 
^redhenden Willen seines Stammgottoe nrnsetate, der ihm als lelotes Ziel 
der Schöpfung die Weltherrschaft Juda's vor Augen stellte. In diessm 
Sinne haben wir schon oben von Maimonides gesagt, dass er den aristote- 
iisoben Zweokgedaiiken dem Judenthmn in's Haus geschlachtet habe. (Vgl. 
auch unseren Anfeata „Babbinismos imd Zionismus*', Bayr. Blfttter 1886^ 
Seite 293). 

Einer der grössten Acteure und Förderer des jüdischen Zweck- und 
Herrschattegedankens war Isak Adolf Cremieux (1796 — 188^1). der schon 
zum Ausbruch der Revolution von 1848 das Seinige p than und dem 
bf^reits von der Börse gefesselten König <lie Abdankung und die Flucht 
angerathen hatte. Jeder echte Nationaijude kann nämlich gar nicht anders, 
weil ihm, wie Lagarde gesagt hat, die „blödsinnige" Rede dos Propheten 
und Hohenpriesters Samuel il. Sani. 8, 11 — 18), — von dem man auclx 
lim wenige Ptennige erfahien konnte, wo verlaufenes Vieh zu suchen sei, — 
im Kopf steokt mid aus dem Herzen gesprochen ist Die Worte, du 
Otkakfox hei der Unoht Louis Philippe's diesem nadigemfen haben soll: 
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i^Füfl de Saini Iiouk, montoe an fiaiare!* entopMcheii ganit doin Holm, 

den der Jude-Lenker über die GeuteBBehwiche der von ihm Nasfahrten 
mit Becbt empfindet. Er kann aacb gar nicht andeis. Im Jahre 1860 
hat dann Cr^mieox die AJliance isra^l^ oniYerselle gegründet, die hente, 
nach vierzig Jahren, über die Erde verbreitet ist and die in aller Welt 
dorch ihre Talmndistonschnlen vorgebildeten genialeren K^i^fe nach Europa 
schickt, um die dortige Annee zu verstärken. Der Sturz df^s dritten 
Naj'olpoTi i. J. 1870 und die Herrschaft der Commune haben dann dem. 
Gerne Crt!mleux'^^ die Bahn erst recht frei gemacht und ihn, als ^Minist^r, 
in den Stand ge.setzt, durch einen Federzng den Juden Algiers daa 
trauzosisehe Bürgerrecht zu verschaffen, mit dem das Recht der Eniverbung 
von ü rund besitz verbunden ist. Seitdem sind erst droissig Jalire verflossen, 
aber schon ist die arabische Bevölkerung Algiers so gut wie gänzlich, von 
der ererbten Scholle vertrieben, — Semitea dnroh Semiten. Was SQllen 
erat die Niohteeouten v<m ihnen erwarten? Wir kaben dieie Yorginge 
dem Lefler etwas diaetiadi vorgeführt, dunit er dae Aiueeroidentüohe, 
Einzige, ünTargleiohliche nnd Niedagewesene der nalaonaJrfliligifleen LeisU 
nngen Jnda's In so knnser Frist scharf ei&sse, vnd eb^ w€|g«n disaer 
Ansserordentliohkeit haben wir ja anoh die EnumzqiaiMm als im böolist 
denkbaren Qzade epodial daigesteUt 

Zu diesem Ausserordentlichen, dass nämlich in Frankreich, dessen 
Könige den Titel der Allerchristliehateu führten, heute der Jude König ist, 
tritt aber noch ein Zweites hinzu, nämlich dass dies den Juden gehörige 
Frankreich sich, in Folge der deutschen Siege, poUtisoh mit dem anti- 
semitisch gesinnten und in religiöser und geistiger Beziehung den ge- 
schichtlich am voU.sten ausgereiften Ge^^f^nsatz gegen das abendländische 
Kirchen- nnd Erziehungawesen darstolL TUissIaud nnp^pschlossen hat. 

Dies widerstrebt nun zwar den national-religiu.sen Em]jiiii Jungen der Juden- 
schatt in hohem Grade, die ja das ru>si^< La Wesen itsidenschaftlich hasst, 
aber dieser Hass hat seinen letzt^i-n Grimd darin, dass die natürliche Halb- 
roheit der russischen Bevölkerung den \\'eltherr8chu.tlsplaneu JuJa'ü erneu 
viel stärkerou Widerstand entgegensetzt, als die deutsche Bildung und die 
tranzösische Feinheit dies noch vermögen, weshalb es sich ja anch als 
Hanptfiirdersr des nissischeii Hthilismns erweist Seine ansdanstnde Qednld 
blickt aber weit hinaus Ober diese Schwierigkeiten nnd Hemmnngen, nnd 
sein scharfes Atige eikennt in der leidenschaftlichen nnd anck dnrok jOdisoke 
Konst nicht an müdeniden Stimmnng gegen DentsoUand, die Frankieiok 
cum Bfindniss mit Bnsslaad treibt, das bequemste Werkseog, nm jene 
Spaltung der Geister and der Waffen in Ikucopa anfireckt m eckalten, die 
das Abendland im Frieden wie im Krieg in den Klanen der jftdieehen 
Hochfinanz festhftlt und es Tag um Tag dem Bande des Abgrundes niker 
bringt, ans dem der Hensebertbron des vor- und anticfaristUohfln Dimcos 
emporsteigen solL 
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Aber auch in Juda noch waltet der Geist voran, und die Kraft, die 
andi bei aeixiein HenBohafteplfaLen am mftohtigsten in Hun wirkt, ist der 
Geilt seines Hasses gegen die ohristliohe Heilslehre, aas welolier der 
Glanbe an die Leid* und Lehigemeinsofaaft der GesammtmensoUieit er- 
wachsen ist Dieser Glanbe aber bat sein Geistes-Amenal in den klassisch- 
obnstliohen ErBiehnngsbehelfan des Abendlandes, nm die Jnda es beate 
betrügen will, weil dieser Glaube anob die Verpfliobtnng siir Theiluahme 
an der Gesanuntarbeit zum Heile Aller in sich schliesst. Juda aber ist 
gebunden durch sein besonderes Geschäft als privilegirter Lukrant und als 
Büttel und erbarmnngslospr Sclierge Mammons, und erst wer das unseelige 
Volk von der Ausschliesslichkeit dieses Geschäftes befreit, würde ihm den 
Ansohluss an jeneu Glanben ennö glichen. Davon aber will es Nicht« 
wissen, weil ea geblendet ist durch den Glauben an seinen llerrsoherberuf, 
dessen Verwirklichung ihm die „Völker" der Erde als RrV>pitleisten(le 
Sklavf-n zn Füssen legen soll. In Frankreicli bekämpft es (iit- christliche 
ISchule überhaupt, in Deutschland und Oesterreich zunächst diö klaysiachen 
Mittelschulen als tieferes Fnndainent der Christlichkeit. In Frankreich 
schont es mit grosser Kunst und scheinbarer Selb.stverläugnung die nationale 
Empfindlichkeit, die zum Anschlüsse an das antisemitische Kusslaud treibt; 
weil aber das selbe Bnssland aucb antiklassisch ist und sein moas und sich 
eben damit besebäfligt zeigt, die abendlftndtsch-klassisohen BDdnngsbebelfe 
ans seinen Westprovinaen anaaasohetden, so erblickt Jnda in ibm hierin 
einen YarbUndeten, wie es i^eicbaeitig in der firanaOaisoh-rasBisoihen Alliana 
die Gkwihr findet dass der von den üntstlnden geforderte Handels-| 
Waffen- und Geisteebnnd des Abendlandes nicht an Stande komme. 

6. Leid- und Lehrgemeinschaft der Gesammtmenschheit. Anfor- 
derungen dea Christenthnms an die Wissenschaft. Techniker. 

Die Gesammterziehung der knlturfähigen Menschheit nach gemdn- 
samen Grundsätzen i.st ein im Prinzip des Christen thums eingeschlossenes 
Ziel, welches durch dauernde Bethätigxing der in der christlichen Heils- 
lehre vorausgesetzten und weitrrhin von ihr als Pflicht geforderten Leid- 
und LehrgemeinHchaft der (Tesammtmenschheil erstiebt wird, und welchem 
durch die Missionsthätigkeit der katholischen Kirche und der protestan- 
tischen Glanbensgenossenschaf^en bereits seit lauger Zeit vorgearbeitet 
wr idnii ist. Der Glaube an eine Lehrgemeinschafl der Menschheit bemht 
oliue Zweifel auf dem GlHui>en au tleren I.ieidgemeinschaft, als an gemein- 
menschliche Pflicht, die schon in dem der ganzen Gattung von Natur 
eigenen Mitleid hervortritt. Man lehrt nämlich, um vor Leid zu bewahren, 
nnd awar vor dem Leid, welches entspringt ans Geistssdnmpfheit ond 
. Iirthnm, aos ihierischen oder dimonisohen Trieben nnd bewnsster SQnde, 
wie ans TeraaehlAssigung des Leibes, aus seinen Krankheiten nnd ans 
ftnaserem Zn&U. 
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Mit dem mehr oder weniger klar bewussten Glauben au eine Leid- 
iind Lohrgeinoinschaft beginnt erst die hühert> Menschlichkeit und zugleich 
auch dio höhere Poesie, die eben hiedurcli zum Gemeingut der Kultnr- 
menschheit wird, — insbesondere die Tiagudie, der sich dann zunächst 
dia G^ohiohtsoiiieibnng ansohlieBst Beide sohfldem Leid, nm dnndi die 
Lftatemng (KathBrais) der besonderen Leidempfindnng ond des MiÜeide 
ftberhaupt die von der Natur und dem Zn&Jl aimgehendei scheinbar auf 
unsere üeberwiltignng abzielende Macht des Leides selbst sn bewiUagen, 
womit eben der Anfimg eigentlioher Kultur im bOohsten Sinne gegeben ist 
Qes(diieht dies von der Tragödie und der Geschichtschieibnng von vom- 
herein noch nicht in der Art, die wir beute lehrhaft nennen, — obgleich 
schon das Thukydidöi'sche „Besitztham für alle Zeiten*' dentlich auf einen 
Lehrzweck hinweist, — so ist dies bei der Philosophie ohne Zweifel schon 
von Anbeginn d*-r Fall. Die altlu41enische Dichtung hat da'« Gefühl einer 
Verpflichtung zur Leid- und Lehrgemeinschaft schon in der geistigen Aus- 
stattung des Volksthums znr natürlichen Voraussetzung, desgleichen die 
Geschicht&chreibung eines Herodot und Thukydidef; in der Philosophie der 
Sokiatiker aber tritt der die Gesammtmenschheit umfassende Lehrzweck 
schon ausgesprochen auf den Plan. Vor dem Tribunal der höhereu 
Menschlichkeit, wie sie in der natürlichen Bevorzug ang der Althellenen 
begründet war, mnaste die Mehrzahl der gleichzeitigen Völker alkidings 
als barbarisi^ eracheinen, und Nionand wird glauben, dass die kJasaischen 
Schriften der Griechen ans einer anderen ürsache zn den erleeensteai Lehr* 
behelfen der Enltomensohheit auf ihren höheren Stufen geworden sind, 
als weil sie einen Ansflnss des Bewnsstseins yon der Lehigemeinsamkeit 
des besseren Menschenthums darstellen. 

ZnnftdiBt sind die Hellenen Lehrmeister der Römer geworden, und 
aus der spätrömischen Schalung ist die des Abendlandes dnroh Yermit- 
telung der Kirche hervorgegangen. Von den Klosterschulen zweigten sich 
später die weltlichen Lateinschulen ab, und aus diesen sind, nach Auf- 
nahme des Griechischen, wie sie durch die vor den Türken auswandernden 
Gelehrten Konstantinopels ermöglicht war, im sechzehnten Jahrhundert 
jene Schulen entstanden, die wir heute Gymnasien nennen. Sie beriüien 
auf klas!?isch - philologischer Grundlage und sind in Deutschland im letzt- 
veiüoasenen Jaiiriiundert, nach vielen verdienstvollen Vorgängern, nament- 
lich durch den grossen Philologen Friedrich August Wolf' und sein© 
SchQler, anf eine höhere Stufe gehoben and in ihnen das Oriechisdie com 
idealen Schwerpunkt gemacht worden, weil deesen littevatur, nach Woi6 
üeberzengung, „ewige Master^ eines nach den höchsten Ideen gestal- 
teten öffentlichen und Privatlebens darbiete. Praktisch genommen Ist der 
besondere Zweck dieser Anstatten, welche za den sogenannten Mittel- . 
schulen gehören, die Vorbildung Jener, die nach Absolvirung der üuive^ 
sitAt zum Begieren tüchtig sein sollen, wie sie ja aach| nach dem Gesetze, 
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snr Tlieilnahme an der Begiuiuutsfiilining bereohtigt, und SBwar inoeriiAlb 
«ines abgegrenzten Gebietes allein berechtigt waren und zum grösseren 
Theil noch heute sind. Gegenüber den nach ihrer Tendenz za weiterer 
Ansbreitnng des Wissens zwar löblichen, aber ihrem Wesen nach verwerf- 
lichen und nur aus den angenblirklichcn BedürfiiisBen äor Tfp'Tf sloitung 
und aus gewissen anderen Nothstandeu zu entschuldigenden Tendenzen zu 
noch weiterer Ausdehnung des Berechtigungssystems , die in ähnlichen 
Ansfluöheii wie die Unwertily extemion, Yolksbildungs-Universitäteu u. dgl. 
das Wcaeu der älteren Universität, als der Üeberlieferin des reinen Wissens 
und der Forschungsmethoden, in seinem Kerne bedrohen und deren beson- 
deren Zweck für den Staat illusorisch machen, — dem gegenüber hat 
Paul de Lagard» in aeinen „Deatsohen Schriften" wieder nachdmcksvoU 
auf den eigentlichen Zweek des Uaasiflchen GymnanumB hingewiesen, 
nttnilich als jener staatlichen Schnlnngsanstalt, in welcher die nach Abgang 
von der UniTersitfti mm Mitregieren Bereditigten yoiigebildet werden sollen. 

Es ist hiebei aber anoh in's Aoge sn fassen, dass anoh die alten 
klOetarliohaD nnd spAterhin die weltlichen Lateinschnlen, insbesondeve aber 
solehe Anstalten wie Kads des Giossear vom Engländer Alkuin gelestete 
Hholm paUObM (P^ast- oder Hofsohnle), die vom KnrAtrsten Konta von 
Sachsen im Jahre 1648 gegründeten Fürstensohnlen oder sächsischen 
^ Land^schtilenj von denen Schulpforta und Meissen noch heute blühen, — 
lemer die von der grossen Kaiserin Maria Theresia gegründete Thereeianische 
Bittearakademie in Wien, die ein vollständiges klassisches Gymnasinm ein- 
gchliesst, ausgesprochener Maassen diesem Zwecke gedient haben. Gehen 
die üniversitätöhörer nicht mehr aus solchen Anstalten hervor, so ist mit 
ihnen auch die alte Universität selbst verschwunden; und wurden die Be- 
rechtigungen der alten UniversitÄtshÖrer auf die der neuen, wie diese neue 
enistweilen nnr erst in verseiiwommenen Unnissen in der Luti schwebt, 
übertragen, so niüsste nicht nur die innere GeataiLung dur Staatsmaschme, 
sondern die [^auze (iesellschaftsgliederung eine andere werden. Dass sich 
dann auch die reine Wissenschaft zu ihrer Kettuug in ein be^onderes Lokal 
zurückziehen müsste, leuchtet ein, wobei es sich für sie wohl auch noch 
um eine neue Namengebong handeb wflxde. 

Wie aber die alte Universität ihrem Wesen nach mit der christlichea 
Heüsoidnnng untrennbar ausammenhing, das zeigt der Titel «»Doktor'', der 
Keinem verliehen werden konnte, der sich nicht verpflichtet hatte, Nichts 
an lehMin, was der Heüslehre anwiderlaufe. Bei den Theologen verstand 
sich das von selbst Aber auch die Philosophen des Mittelalters waren 
Theologen; die spMeran standen meist ausseihalh der Universität, und die 
in ihr standen, haben nur wenig geschadet. Die Juristen ordneten sich 
leicht ein, schon wegen ihres Zusammenhangs mit dem kanonischen Hecht, 
1 r Gerichtsordnung und den Staatsämtem, von denen die Nichtchristen, 
die heute &8t schon die Ifehnsahl unter den Beohtslehrern bilden, ausge- 
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scillossen waren. Die Mediziner haben thatsllchlich keine nennenswertliea 
SchwieiigkAiten gemaoliit, — ohne Zweifel wegen üuer praktiechen £r- 

fehnmgen am Kranken- und Sterbebette, wo ihnen einerseits das meosohliche 
Leid und die Schwäche des Gesclilechtes täglich vor Augen geftihrt, 
anderor?oit>i das Unvermögen ihrer bosn^irieren Wis-^j^nschaft zn völliger 
Bewäitiguijp; leiblichen Leides znr Genüge ilargetha^i wurde, in seiner Ver- 
bindung mit dein seeliwcheii, was bei l^-s- ja vor Ucl)ei srhatzung de.«? Wissens 
schützt und zum willigen Anschluss an die Voraussetzuii<:eu und die 
Prinzipio!! * inlädt, auf welchen die Gesellschaftsordnung beruht, deren Bann 

— bei der UiivuUkuinmenheit aller irdischen Dinge — auch die reine Wissen- 
schaft, trotz ihrer heute so stark betonten Ansprtiche auf volle Voraus- 
setzungsluriigkeit, nicht ganz entrinnen kann. Mathematiker leben in einer 
Welt rein finrmaler Voietellnngen, rind sdion deehilb vie dnroh ihre geringe 
Zahl naheea isolirt und venpHien keine Lust» in die GeeellBcfaaiftsoidnting 
bebindemd oder umgeetaltend einzugreifen. ABbronomen sind m der Kegel 
fromme Leute, wenn aneh mit besonderem Inhalt ibres Frommanne. 

Anders ist es mit den e^gentlicben Natinforscbem, Pbysikem nnd 
Obemikem, welcbe dnrob die Etnberiebuig in die erweiterte pbilosophisobe 
Fakultät einen nenen Ton in diese mid, dnrob sie, in das ganze tTnireraitftti- 
lebcn gebracht haben, und nicht nur in dieses, sondern aiidh — von den 
Bealscbnlen hier abgesehen — in das gelehrte Gymnasium, w o sie als Fach- 
lehrer — und hier schliessen sich die Mathematiker ihnen in der Regel an 

— zum Mindesten das Gleichgewicht mit den Lehrern des Klassizismus 
anstreben, und hierin werden sie, ebenso wie an der Universität, durch die 
hohe nnd unbestreitbare Bedeutoug ihrer beeonderen Diuiplinen fOac die 
Gegenwart mächtig gefordert. 

Das (.TetUhrdenfle bf»i diesem Verhältniss (allerseits mit Humor aufzu- 
nehmen ! Den Einzelnen trilit es nicht) liegt darin, datss sie in ihren Schülern 
und Adepten den historischen Sinn abschwächen und so in ihnen leicht den 
\\'ahii erregen, aii konnten die aus der Vergangenheit übernommenen 
politischen und sozialen Gestaltungen über Nacht wie mit dem Schwämme 
weggewischt werden, um an ihre Stelle zu setzen, was nie gewesen. Dies 
ist namentliob ffXt Jene wichtig, die qpAter mitr^eren sollen, denn fOr 
das Politisch-Soaiale Ueibt der Mensch nnter allen ümstlndoi ein vorwiegend 
historisches Wesen, da der historisobe Zosammenhang Jedermann klar 
gemacht werden kann, wAhrend die Erforschnng seines natürfichen Wesens 
nnr immer neue Tieien erOffiiet, in denen die Betrachtung versinkt^ weil 
sie in weiterer Tiefe immer anf das nneiftssbare fiDmg an sieh* stfisst 
Die Vertreter der einsohlggigen Dissiplinen verlieren aber bei nenen fint- 
decknngen in ihrem Fach leicht den Kopf und werden bestl^di deren 
Bedeutung für die Gesellschafl zu unmässigen Erwart m gen angeregt. 

Anlers verhalten sich hierin die eigentlichen Techniker, denen 
neaerliohst die Erlangong des Doktorhntes ecmögUobt worden ist. Sie 
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stellen mit den Nöthen des Lebens nnd den Gefahren des Zufalls in un- 
mittelbarer and uiitmterbrocliener Berühi uije;, haben im letzten Jahrhundert 
m deren Abwendung und dauernder Bändigung das früher Unglaubliche 
geleistet und so ihre Wichtigkeit zum Heil der Get>ammtmenschheit iii 
nnzweifelliafter Weise dargeüum« In dieser Hindoht sind sie mit den 
Pontifioes äst ilterteii fdudBehcn Stedtgemeiiidei h. mit denn Weg- 
xokä Stogmaehom oder Lageiueiuen TergUehea worden. Biete bildeten 
spftter ein Ftiestor-Collcigimn, ak Depodtftre der Kunstfertigkeiten und 
Wiseensdiiiten. Hcmunaen (BOm. Geeob. 6. Aufl. Bd. I S. 169) sagt von 
ilmen: „Die Brfl<&Bnbaiier (pom^iee§) fährten ihren Namen von dem 
ebenso heiligen wie politisoh wichtigen QeschAft, den Ban und das Ab- 
brechen der Tiberbrfloke zn leiten. Sie waren die römischen Ingenieore» 
die das Geheimniss der Maasse und Zahlen verstanden^. Daher bestimmten 
sie auch den Kalender und führten sogar die oberste Aufsicht Über die 
Bechtspflege ; denn Alles ist an Maass und Zahl gebunden, die deshalb bei 
Pythagoras auch göttlicher Natur sind. Vor den Vertretern der rein 
akademischen Fftoher haben die Techniker den Vortheil — Vorzug wollen 
wir nicht sagen, — dass sie sieh von vom herein an die Gesammtmenschheit 
wendon nnd als Lehrer insbesondere von den kulturschwachen Nationen 
dor Erde eraelmt werden. Das lilsst sich aber von Theolonron und Juristen 
überhaupt nicht, von den Medizinern — die Chirurgen ausgenommen — 
nicht in gleichem Maasse sagen, weil doren Disziplinen, nach Entstehung 
nnd Verbreitung, in ihrer direkten Wirksamkeit und Werthschätzung einst- 
weilen noch auf begrenzte Erdeiiiaurae besciuänkt geblieben sind. Es ist 
ober auch bekannt, dass die Professoren der Technik durchschnittlich jenen 
Sohlllsffn dm Voisng zagesteheni die das klassische Gymnasiom ihnen sn- 
gefilhrt hat. MOgen die neuen ihetorwt rmm IseAMfosmm, rnäm sie aber 
das Erdenrund hin dem Qemeinheil der Kensohhsit anf materiellem Gebiete 
dienen, selbst bei den Feinden enropaisoher Eoltnr anoh f&r deren rein^ 
wissepsohaftliche Vertreter ein günstigeres Yorartheil erwecken, sls diese 
es bis jetat bei jenen gemessen! I>ie Technik, soweit sie im Bienste der 
KxiegtOhnmg nnd der HennshenTeiniofatang st^t, ist freilich daan weniger 
geeignet. 

0. Kontinuität des Zusammenhangs mit dem antiken KlnssiziRrnns 
nnd der durch die Griechen erschlonsenen Erkenntnis? <1< r natiir- 
lieben Möglichkeiten, als Basis höherer Besonnenheit. 

Goethe hat gesagt : „Möge das Studium dor Orirr-hischen und Bömischen 
Litteratur i mm erlor t die Basis der höherrii Bildung bleiben". D^r höheren 
Bildung bedürfen ohne Zweifel zu allermeist die an der Rt'ginientsführung 
Betheüiglen. In GoeLhe'» Ausäpruch liegt eingeschlossen, dass der antike 
Klassizismus noit dem Untergang der römischen Welt, von welcher Mittel- 
europa die Grundlagen der politischen and sozialen Ordnung ilbemonmeu 
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hat, alü iiaupt&ächlichster Schuluugs- und Bildungsbehelf neben der Lehre 
des Evangeliums, auf unsere Yoi&hren und die von ihnen nach allen Wind- 
richtungen ausgesandten Kolonisten übergegangen ist, dann wtkeAm von 
deren Naohkommen bb aof die Tage GkMÜhes, und noch von ihm selbst, 
als werfchvoQstes und wirksamstes Bildungsmittel anerkannt wnxde^ imd 
daas er eben deshalb selbet den wohlwollenden Wunsch begtSi es möge 
dieser Klaaeiasmns sn Nute und Fkommen der bildnngsfi&higen Geaammt» 
mensofaheit die gleiche Funktion (wie man heute sagt) bis an*s Ende der 
Tage verrichten. Das klingt allerdings etwas „übersiditig'' ; aber wir seibat 
und ohne Zweifel auch die Mehrsahl jener Lebenden, welche die Yortheile 
klassischer Bildung genossen und erprobt haben, schliessen uns ihm hierin 
unbedingt an. Damit ist aber auch für Alle, die so denkepM die Frage 
entschieden, ob die Kontinuität dieser klassischen Bildung heute, oder 
überhaupt jemals, unterbrochen werden dürfe. Wäre eine solche Unter- 
brechung — vom Zielpnnkte dieses Aufsatzes aas bemessen — etwa das 
richtige Mittel, um jenen Grad von Besonnenheit, den der abendländische 
Geist biy heute scluni gewonnen Imt, festzuhalten und zu erhüben ? — oder 
würde der Abbrucii des von den nachwachsenden Geachlechtein atäts wiei.ler 
neu aus dem lobendigen Quell zu erfassenden Zusammenhangs sie nicht 
vielmehr der Basis berauben, aus der jene Besinnung gezogen worden, und 
auf der sich die errungene Besonnenheit — (aUs quali$ ~- fortgepliauzt hat? 
Und dieser Abbruch sollte gerade zu einer auf Yoraussotzungslosigkeit 
pochenden Zeit zugelassen werden, in der die Ereignisse von Aussen und 
die Eimpfe von Innen schon die natltrliclien Fundamente der Ordnung an 
eraohüttem and die Besonnenheit, ja selbst die Menschlichkeit der Be- 
gierenden auf die hArteste Probe au stellen drohen? TrOstet man sich viel- 
leicht damit, dass der heute nnterbroohene Zusammenhang spAter sa be- 
liebiger Zeit wieder aufgenommen werden könne? Das wflre ein verhtogpias- 
voller MJmm ! Was anders kdunte äeam die Veranlassung su einer solchen 
Wiederan&ahme werden als die ans künftiger Erfthmng gewonnene Ein- 
sicht, dass man eme Thorheit begangen habe? Da ist ee doch wohl bessert 
sie gleich zu unterlassen. 

Dass alKr der geistige Zasammenhang des Abendlands mit dem alt- 
hellenischen Klassizismus, und der Zusammenhang seiner politischen, ad- 
ministrativen, juridisehen und militärischen Formen mit der altrömischen 
Ordnung die eigentlichste Basis der von uns erreichten W^Itbesonnenheit 
— taliter qualiter — bild'-t. das wird kein Geschichtskenner läugnen. womit 
die natürliche Tticlitigkeit Jeuer, die empfangen und angeeignet habeUj 
nicht in Abrede gestellt ist. 

Den Eigenwerth dieser Besonnenheit jedoch, im Verhältniss zu den 
in anderen Kulturkreisen der Erde erreichten Besonnenheit^igraden, richtig 
zu ermciiijen und zu beurtheden, dazu genügt nicht das Induktion suiatflrial 
des sogenannten Geschichlskenuers. Auch kann sich Einer Jahrzehnte hin- 
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durch auf fremdem Kulttirgebiete bewegt, haben, beispielsweiee als Geschäfts- 
mann oder Diplomat, ohne dass er jo^elemt liaite, jenes Verhältnis« richtig 
abzuschätzen. Dazu wird ein tieieies Eindringen, nicht nur in die Litteraturen 
der fremden Kultnrkreise, sondern in ihr lebendiges Fühlen und Denken, 
Dichten und Trachten von heute erfordert; denn erst aus der Vereiiiiguug 
iMtder Quell«ii ' erwiohst die Eikenntaisfl der geistigen Grensen, in die 
em bawndetes Knltorweaen heute noch gebunden ist Diese aber erkennt 
Keiner eohirfer und tieferi als wer sieh dnioh lange Jahre als Lehrer bemüht, 
die Angehörigem fremder Enltorkreise com YemtSadniss und sur nohtigen 
Bewerthung der höheren und höchsten Eultor, als welehe wir die aus 
VennAhlnng der ohrisfcliohen Heilalehre mit dem antiken Klassizismus ent* 
spnmgene betrachten müssen, empftnglioh an machen, ^ daher insbesondere 
auch der christliche Misisionar, der zn seinem überaus schweren und auf- 
opferungsvollen Beruf eine höhere Bildung mitbringt. Der Lehrer von 
Juden, Muslimen, brahmanischen und buddhistischen Indem, Chinesen u. s. w., 
— wie das Abendland sie bereits in i^rosser Zahl ausgesendet hat, und wie 
sie heute selbst schon auf unserem eigenen Hetmatboden mit dem Fremd» 
wesen in dauernde Berühnmg kommen, — überzeugt sich mit vollster Gewiss- 
heit von der ünverrückharkeit der Grenzen, die das trenide Geisteswesen um- 
sohliessen und abyperren, llit'boi handelt «s sieli freilich aucli, und sogar 
in erster Linie, um religiöse Ausebanungen, denn die Kulturkrei^e auf der 
Erde decken sich in der Hauptsache mit den Glaubenskreisen ; aber gerade 
in dieser Beziehung ist eine Thatsache ins Auge zu fassen, deren Kenntniss 
und Beachtung der Mehrzahl unserer abendländischen ZeitgenoHsen, ja, bei 
der heutigen Stimmung der Geister, nahezu ihrer Gesammtheit gänzlich 
entgeht, aber Jenen in yoUeer Gewissheit vor's Auge iaritt, die in langjährigem 
Tertranten Umgaug and IdeenanstaiOSoiL mit Angehörigen anderer Glaubens* 
kreise gelebt haben, insbesondere auch wenn sie Gelegenheit hatten, deren 
apologetische und polemische litteratur kennen su lernen, — nftmlidi der 
gana unveiglejohlicfae und unsohitabsre Tozzug und Yortheil, den die 
cfarisliiohe, von der griechischen Philosophie gestatate Weltanschauung dem 
Geisten und Gemfttiisleben der Person unter allen Umständen gewfthrt 
Tolles Leben ist nur im Glauben an die Heilsgemeinsohail der Menschheit 
und im Streben zur Verwirklichung der Heilszwecke, und jede andere An- 
schauung verliert den Boden der noch mit Streitbarkeit ▼erbundenen Ge- 
müthsheiterkeit and Weltbeeemnenheit. 

Aber wir wollen hier nur solche Vorstellungen und Gesammt- 
ansohannngen rn ßetraoVit ziehen , aus welchen sich jene Besonnenheit 
zusammensetzt, die unter den heutigen Umständen noch als Weltbesonnen- 
heit zu bezeif lincn ist, insoferne es sich nämlich für grosse Kreise, die wir 
allein hier in Betracht ziehen können, darum handelt, die Bedingungen 
ihrer eigenen Existenz zu sichern. Das ist aber nur erreichbar bei richtiger 
Erkenntniss der oatürliohen Möglichkeiten wie der allgemein meni>uiLliciien 
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LebensbedinguKgeii, und bei richtiger Abschätzung des gegenseitigen Ver- 
häitniääeä zwischen den in der Gesaountmenschheit wirksamen und imter- 
einander wetteifemdea Oeisteskrftftan und Willenarichtungen, wdolie ttoob 
das kibHohe YemOgen und die in der Mateiie eingeeohlosseiieii Krflfte in 
ihren Dienst sa iifeellen vermogcu. 

Was mm unter den hier aofgeftlhrten Yeraaneteimgen rechter Be- 
sonnenheit znent die ESrhenntnin der nfttOrlichen Hdgliohkeiten, als des 
tie&tem Fundamentes aller Beson n e n heit, anbelangt, so wird nnter uns kein 
Gebildeter Iftngnen dfirfen, dass die Qnmdlegang einer wissensdiafQiohen 
Natoierkenntniss allein den Ghneohen zu verdanken ist. Der Chinese aber 
B. B. entbehrt, abgesehen von der ihm im 17. Jahrhundert durch die 
Jesuiten beigebraehten Mathematik und Astzonomie, dieser wissenschaft- 
lichen Gnmdlage noch heute gänzlich nnd wäre durch seine feng-ihm- 
WisFienschaft und seine Vorstellungen von der Dai^tell barkeit der pbyöi- 
kaiisohen Vorgänge durch gewisse lineare Gmii ifigureu dem ewigen Spiel 
des Aberji^laubens und der Pliantastik preisgegrben. Den Inder schliesst 
seiri'j Yersunkenheit in die Tieteu der Metaphysik, die ja keine Grenzen 
haben, von dem Streben nach einer Besinnung und Besonnenheit, die den 
Existenzkaiiipi mit fremden Potenzen in Berechnung riehen, von vornherein 
aus. Der Itdam hat mit "Wissenschait ilberhaupt Nichts ^u schallen. Schon 
Emst Binan hat dies zur Genüge dargethan. Was dieserart auf mus- 
limisoheiD Gebiet gesohehen sn sein scheint, war gegen das IMniq» selbst 
geriohtst nnd hat ihm Niohts anhaben können. Der Färophei hat awar 
seinen Glftnbigen zugerufen: „Geht dem Wissen nach bis an's Ende dar 
Welt!* aber das war nur der Nothsohrei einer geqnilten Sssls ans den 
Neteen der Unwissenheit nnd des Aberglanbens heraus, in die er unlSsbar 
verstrickt geblieben ist Auoh die Yemnohe, dem Islam die aristoteHsohe 
Philosophie dienstbar zu machen, sind vergeblich gewesen. Der Muslim 
braucht dergleichen nicht: er trftgt die Gtowissheit von seinem Berufe zur 
Weltherrschaft ohne weitere Yoraussetaung oder Vermittefauig unzerstörbar 
in sich. Schon ein halbwüchsiger Knabe, der den Koran im Kopfe hat, 
ist der Wissenschaft unzugänglich geworden ; ja or vermag ihren Begriff 
nicht mehr zu erfassen, denn sein ganzes Wesen ist von seinem Glauben 
so voll wie die Eierschale vom Potff>r. Die Macht iinil Wirkung unsere 
Wissens hält er tür eine Art Zauberei, und wenn er diese Zauberkunst 
füLT seine eigene Peröou vergeblich zu erwerben versucht hat, so bleibt 
ihm gar nichts Anderes übrig, als in das hasserfallte Brüten seines ver- 
schäriten Fanatismus /Airückzutja,llen. Kein Fürst oder Staatsmann wird im 
Stande sein, einer genugenden Zahl von Helfern und Werkzeugen jenen Ghrad 
von Besonnenheit mitautheiien, dar die politisohen Gebilde das Islam, die 
hente noch ihr Dasein fristen, dauernd unabhingig zu erhalten yermOohts. So 
lange Muslime unter sich sind, können sie sioh ihrem Traumleben hingeben; 
sobald die Berflhning mit Enropism ihnen eine lichtige Vorstellung von 
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dmm. Miwhtmittftlii und ihren geistigaiL FandamenteD bdgebnMsht liat, 
vtMOm m» der Hoffimngdongkeit od«r emem fanatMohea Furonanmi, 
mit welobcm die mit inrldioh«ii MDgUehkeitm redmeiide Beaomieiiheit 
nnvwiimbar ist. 

Das talmudisolie Judeuthom hat sieh von voinheran gegon die Be- 
rflhitmg mit griechischer Wiseensohaft, m der wir die Qaelle tuniheeender 
Besounenheti erblicken, gänzlich abgeeohloseen, weshalb auch hente noch 
der gemeine Jude, — wie Luther seiner Zeit gesagt hat — mehr Abgöttisdi- 
heit (womit er den Aberglauben gemeint) hegt „als nenn Kühe Haare 
haben** (sieben dünkten ihm zn wenig), und er kann deshalb von den 
natürlichen Möf^lichkeiten keine riclitige Vorstellnnp^ gewinnen. Dagegen 
hat fr die für uns denkbar höchste Klarheit nnd Bosoniionheit in Geld 
und Handelssachen erworben und nützt diene Eigenschaften, wie im Kleinen 
mit scbärtstem Vorstande, so im Grossen mit wahrem WeltMi-^k nnd er- 
Btauiiliciier ßuhe und Sicherlieit zu «einem Vortheil aus. A\>^^r wie be- 
schrankt das Gebiet ist, das er mit seiner Besonnenheit in nnst ren Tagen 
fast autokratisch und despotisch beherrBcht, zeigt er dadurch, dass er heute, 
nachdem die Emanzipation ihn von den bekannten Einschrunkungen befreit 
nnd der Entfaltung seiner Talente freien Spielraum geschaffen hat, es fUr 
möglich bAlt, das Christentfanm an vernichten and an die Stelle der 
grieohisch-ohristliohen Wissenschaft sein eigenes altes Schriftthnm an setaen, 
wcon er, wie er sich dessen aberlaat rühmt, bereits die einleitenden Schritte 
mit einem Eiidg gethan an haben glaubt^ der die nahe Verwirldichnng 
seiner Weldierrsdiaftspline in sichere Aussicht stellt Die Voransseiaang 
dieser Möglidikeit aeigt seine völlige Blindheit fbr die geistigen Oesammt- 
aosttedef denn wftre er hierin nicht gftnalich verblendet nnd entbehrte 
ni<^t jeder Besonnenheit, so müsste er erkennen, dass — wie Lagarde 
gesagt hat — das Christenthum, in dessen Licht auch er wandelt, allein 
ihn vor der Vernichtung bewahrt So sehr fehlen seinem blinden Fanatis- 
mus alle Elemente der Gemein besinming, dass er sich einbildet, ein Religions- 
weson, wflehea die durch das Althelleiienthnm vorbereitete und durch (las 
Evangelium zum Fundament der TTe^italtnTifx menschlicher Gemeinding© 
gemachte Leid- und Lehrgemeinschatl prinzijnell von sich weist und seine 
uralte national-religiuse Geheinischulung furiiahrt und bis an's Ende der 
Tage fortzuführen entschlossen ist, — die grade Umkehr vom "Wunsche 
Goethe's, dass der antike Klassizismus immerfort die Grundlage der 
höheren Bildung bleiben solle, — sich einbildet, ein solches Geisteswesen könne 
anoh heute noch weiter bestehen, ja die Herraohatt über Geist nnd Leiber der 
Gesammtmensobheit gewinnen nnd üasthalten, wie es ihm „verheissen" sei. 
Und anofa an die nnbestreitbare ICöglichkeit denkt das Jndenthum nicht, 
dass die arisch -christlichen Völker, die es dorch fast aweitansend Jahre 
eorbarmnngalos ansgebeatet hat, sich endlich jenen nationalen Bechtsboden 
schafien nnd jene HSufMusf^^T^ib aneignen könnten, die allein sie vom natio- 
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nalen üntergang sa reiten vennBgen. Und aiicli darb seigt dae JadeoUrnm 
den bodisteiii Maogel an BeaoDiienheit, indem es, abgesehen von Betrag, 
Gaunerei nnd Baab im Einaelnen, sein Flnaaugooh so drOokend gestaltet, 
dass die £inialt seiner Wirtiisvölker sich mit aller Gewalt auf jenes einsige 
Bettongemittel hingedriogt ifihlt, durch welofaee Jnda selbefe in seinem 
Lebensnerv tödtlieh getro&n wild. Soviel trBgt die Ei^enniniss der naMr- 
liehen Möglichkeiten, wie sie durch die G^eisteearbeit von Jahrtansenden 
zum Gemeingnt der besseren Menschheit geworden ist, aar Besannenhnt 
beL Znr Erkenntniss der natürlichen und zur Gewinnong und Steigerong 
der geistigen Möglichkeiten haben aber die Griechen die Hauptarbeit ge- 
than, and auf dem Fondaraent, das sie gelegt, ist ohne Abbruch weiter 
m banen.*) Dass auch mehrtausendjährige Kulturen abgebrochen werden 
können, lehrt d'u^ Ooschiohto. Seine Koitoi-Baeis anheben, heisst aber, 
seine Koltar abbrechen. 

7. Binwilife. 

Im Yorstehenden ist zum Zwecke der Kihaltnng des von unserem 
Abendland bereits gswonnenen und im Dienste der Gemeinmenschheit ver- 
wendeten Grades von Besonnenheit das Banptgewicht auf die Fortföhrung 

des bisherigen Zusammenhangs und den Nichtabbruch der geistigen Kon- 
tinuität mit dem klassischen Alterthum gelegt, weil es kaum einen Zweifel 
leidet, dass durch einen solchen Abbruch die Hauptqaelle dieser Besonnen- 
heit für ewige Zeiten verschüttet, die Fortwirkung der von den klassischen 
Alton creschaffenen, von den Abendländern und ihren Kolonisten bis heute 
benutzton Geistesweitho in die Luft n;estellt, und diese Schöpfung^^n selbst 
der Gefahr des völligen Verlustes für die Menschheit preisgegeben wurden, 
so dass aus dem zunächst zu erwartenden Chaos — soweit es dahei auf 
etwa l?egierende ankäme, unter der Devise: „Vogue la galere!" — ganz 
neue Zustände, — wie Manche glauben, gar eine neue Menschheitsjugend 

*) Littre, Comment dans denx sitnations historiqnes Ici Semites entr6rf^nt en comp6« 
tition avec lea Arieos, et conunent ils y faillirent, Leipzig 1Ö6 > (p. 22)i „Man bat behaaptetj 
dau die Griecbfln nur Plasiatoien Bdeo, welche den ittiliainen TOlkon des firflheren Alier- 
tbnmet des Aegypten, Bebylentem» Tyilera und Siniriten, Alles entlelHit liitten, nnd Plalon 

liers «seinen I.andslfnten dnrcfa einen Äpyptiachfn Priester im Gp«prf\rbc mit Solon aappn, 
daas sie nur Kinder seien, von den alten Dingen nnr wenig uDterrichtet. (Dasselbe sagen 
io eioem gewissen Sinne auch die Rabbiaea beute noch uns gegeoQber, ala Vertreter einer 
älteren Anidietiangswelt) Aber dieie «(^entoDien Kbder haben die nuttbenuitisebe Vinsn- 
schaft, die Arithmetik, Geometrie und Algebra begritadet, die geometriache Astrononils ge* 
schaffen and die Experimentalphysik durch die grosse Entdeckung von der speriflschen 
Schwere der Körper hrponnen, ohne hier von den mediziinschen Leistungen eines Hippokrates, 
den anatomischen eines Ilierophiloa und Krieistratoä, den pbysiologiacheo eine« Galenos oder gar 
den eoeielogTieben eine« Arietoleles in der Politilt m reden, lauter fcoitbtre Anfinge, welch« 
die Znkunft entwickeln wird. — (S. 82): Von der Macht dietet neuen Faktors gibt 
die süziülüßischp F^itwicklung ileu iinwidprlejjflichen Heweis: Unter seiner Hand hat sich 
alles verändert: die Menscli^n, ihre Meinungen, ihre Heziehungen, ihre Moral| ihr 
politilcher nod sozialer Zustand, ibre relatire Sicherheit und ihr Beicbthum." 
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— emportauchen könnte. Kann mau denn aber diese Dinge nicht auch 
von einer anderen Seite ansehen? Ist denn eben dieser Zasararaenhang 
ftu* unsi und grade snmeisfe in der allemeuesten Zeit, und giade zumeist 
fOat ani Denttobe» die Quelle ungeheimr und tiefstgehender Schädigong 
gewovden? Ist der deatsohe Geist nicht gjnade cn der Zeit, als dae dnroh 
Friedrich Angast Wolf and seine Schfller vorsngaweise auf die grieohisohe 
Basis gestellte Oyrnnesifim nnd duroli die sxif gymnasiale Vcrbildung ge- 
statate, so ausgebreitete nnd speaialisirte philologische Forschung an den 
XTniveraitilien ihre Wirksamkeit anf das Ganze ftnsserten, in Gefahr ge» 
raAten, der sogenannten hedonjetasohen oder Gennas-Aesthetik znm Opfer 
an lallen, die doch eine wahre sittlidie Pest für jede Nation im Besonderen 
ist und ftir die Menschheit im Gänsen w&re? Und hat, nach der materiellen 
Seite hin, der Znsammenhang mit der altrömischen Welt, deren Anschannng 
wir so viel Gutes, die deutsche Weichheit Festigendes entau>mmen haben, 
nicht anch, nm der Itezeption des römischen Bechtes die Krone an&nsetzen, 
nnd mit gänzlicher BeseiHgnng des altgermanischen Herkommens, das spät- 
römische Bodenpfandrecht in das neno Rriehsgesetzbnch gestellt und 
hierlnrc-h biiiiifn kurzer Frist eine, an das zumeist dnrcli die Judenschaft 
vertre tene Ornsskapital zu verzinsende hypothekarische Belastung von un- 
glanl liclM r Hübe — nach Huhinert achtzig Milliarden Mark — anf den 
Boden des Reiches gewälzt und bereits einen grossen Theil davon in die 
Hände des uiUrnationalen Semitenthumy gespielt, als ob es sein müsste? 
Und ist es nicht grade hiedurch schon so weit gekommen, dass Vielen eine 
neue Hörigkeit der Massen unvermeidlich scheint, wie sie dem altrömischen 
Skkvenrecht entspräche? Lese man darOber doch das epochemachende 
Buch Ott Omar Beta 's „Deatschlands Verjüngung'^ (Berlin, Hazrwita 
Naoh£ 1900) nnd die neue Schrift Wi Ubald Hentsohels «Varana.***) 
Letzterer sagt (S. 842): ^In Wirklichkeit ist Zinspflibht nnd Hörigkeit Ein 
und das Selbe: die Samme, weldie die dentschen Baneni} Unternehmer, 
Haasbesitaer, Mieilier an die Inhaber der Bodenwerthe so aablen haben, 

— eine Somme, die aoh stttndUch anf Mülicmen belAnft, ^ bildrt in der 
That die nene Form der Knechtschaft. Denn wie die persönliche Unfreiheit 
des Hörigen dnrch keine Arbeitsleistung aufgehoben wird, so vermindert 
sich auch die Schuldenlast nicht, trotz aller Zinszahlungen. In beiden 
Fällen handelt es sich um lebenslängliche, auf Kinder und Enkel vererb- 
liche Dienstbarkeit." In der That ist der spiit römische EigenthnmsbegrifT 
„der Dämon der Tiefe, dem alles <]fnte Streber;, der Fleiss und der Lebens- 
muth der Nation geopfert wird." Er drückt ^fortgesetzt auf unser Lebens- 
Niveau, unr^ere körperliche und geistige Verfassung, nn'-pren Rassen tyj)!!«." 

Wäre denti nun dieser Gefahr gegenüber, die ohne Zweifel besteht, 
und deren Verwirklichung dem Leben t;elbst allen Werth benehmen würde, 
der Verlust unseres geistigen Zusammenhangä mit der aitkiaAJsischen Welt 
«iTLeipag, Hammer-Verlag (Tlwod. Fritsch) 190'^ 
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od«r mit irgond wolohar Torangegaiigeneii Zeit mid ihren Soh<lplitmgeii auch 
nur Eines Wortes Werth sn «raohten? Gewiss nidht, wenn diese Ge&hr 
nothwendig ans diesem ZosammenhaDg hfttte entstehen mOssen. Bass dem 
aber durchaus mobt so ist, zeigt wieder das Beispiel Englands; denn dieses 
hat in seiner Gesammtschnlnng und Bildung den Zusammenhang mit dem 
klassischen Alterthnm, wenn auch in anderer Form als Deutschland, stäts 
gewahrt, aber das römische Beoht nicht rezipirt und auch hierin gezeigt 
dass seine Besonnenheit — wurzele sie nun in tieferer Gesundheit des Volks- 
siuns, oder sei sie erst durch jene Kämpfe erworben, die sein Wagemuth 
durch Jahrhunderte bestanden bat, — auf festeren Grundlagen ruht als die 
deutsche. Aber auch die moderne Genussästheti'k hat in das englisch- 
schöttische Volksthum — wir reden nur vom npm. mvolk — nicht einzu- 
dringen vermocht, so wenig wie in das nordaiüBrikauische und das skandi- 
iiavische. Neben dem deutschen Hochsinn aber geht ein Hang zur Völlerei 
und Lumperei einher, den Juda praktisch und litterariBch aasgenutzt hat, 
hoffentlich schon bis zur letzten Neige. Dieser Hang und „das sich gegen- 
seitig im Stiche lassende Wesen" (Eugen Nübling), das den eigenen Bruder 
an Juda denonziert, hat die deutschen Litteratoren und die Litt^ratnr auf 
den Hnnd gebracht In wekhe AhhBngigkeit die deolMdie Fresse vom 
jüdischen Kapital nnd dadoroih auch vom jüdisofaen Geist nnd seiner 
Frivolität geiathen ist, und welchem Sohieksal dadaroh der ehilidte Schrift- 
steller, der nicht anm Kuppler nnd Znhalter Jnda*s und der Gennss-Aesihatik 
werden will, nnenirinnbsr zugefthrt wird, darttber lese man O. Beta's 
„Dentsohlands Verjfingnng*' (Eap. 19). Schon der alte ehiüohe Heinrich 
Wnttke hat hier das Biohtige gesehen („die deutschen Zeitanhrilben*, 
3. Auflage, Leipzig 1875). Griechen und Römer aber sind unseholdig 
daran; vielmehr weisen der Geist, der sie durch lange Jahrhunderte auf 
der Höhe des Lebens erhalten hat, und, als ihre Zeit erföUt war, ihr 
tragisdier Untergang, auf das Gegentheil hin. Zu ihrer „Dekomposition" 
aber war der Semite das Hanptwerl^ng des strafenden Geschickes. Für 
uns handelt es sich heute darum, ob wir, bei noch lebendigem Leibe und 
mit sehenden Anj^en, unser Haus den ^dekompositÄren Mächten", als dem 
zernagenden Gewürme, preisgeben, oder aus wiedergewonnener Bepinnung 
und neuer Besonnenheit heraus mittels verständiger Zwecksetzung das Noth- 
weniiigH bewirken wollen. Für die Dauerwirkung ist aber der Haupthebel 
bei der Erziehung der zum Regiereu Bestimmten anzusetzen. 

Könnte man aber nicht auch glauben, dass das Festhalten de« Abend- 
landes, als eines Ganzen, an der Kontinuität mit dem autiken Klassizismus 
zur Bewahrheitung jener Meinung fiiliren werde, die z. B. der Amerikaner 
Draper ge&ussert hat, — dass nämlich das heutige Europa an der Schwelle 
seinar Sinisirung stehe, d. h. in Ge&hr sei, sich wie ein neoes Oiina im 
starren Festhalten einer ererbten Ansehaung, von der übrigen, dem Fort* 
schritt hnldigenden Welt abensehUessen? Diesen Einwurf entkriftet aber 
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schon die Nahir des auf uns übergegangenen ^iechischen Denkens selbst, 
welches seine eigene Freiheit als natürliche Voraussetzung in sich trägt und 
in stäter Mehrung und tieferer Begründung des Wissens durch die freie 
Forschung allzeit den Blick in das Unendliche offen hält, während gerade 
jene Kontinuität dio sicli' i M > Bürgschaft fttr die Fortdauer dieses Vei> 
hältnifjses leist^^t; denn was ohne das Festhalten an ihr eintreten könnte, 
weiss Niemand. Von Seiten des Willens her aber leistet die von den 
Griechen eingeleitete, vom Ghxistentiiuin in sein Prinzip eingeschlossene 
Leid- und Lehrgemeinschaft gegen eine solche Abgeschlossenheit und 
AnsBohlieeeliohkeit die selbe Bai)geohaA. 

8. Das kUwiaeha GymnasiiiiD und Mine Gegner. Bedeutung der 

nlten Lateinsebnlen. 

Nach Lagarde's GmndBete ist jeder Sta&d so dem Oeeobftft m. emehen, 
d«m er spitar, und «war bei den Meisten durch die ganze Daner ihrer 
Arbeitetflchtij^t, pfluditmiesig obH^gen eolL Der Anadmdt ^Stand" sseigt 
an, dam ea sieh hierbei aach fOr die Ernehtmg um stehende oder sttodige 
Eiiiriditangen von Seiten des Staates ($(atu$) handelt, — wobei nach unserer 
UeberzeognDg, wie aoch der heutigen GemeiDanschannng, deren Geltung 
in diesem Punkte wir nm jeden Preis erhalten wollen« — > die volle Freihmt 
der Person in Betreff der Berufswahl und der Bildungsmiitel, in dem von 
den Umständen gestatteten Maasse, zu wahren und die heute bereits wieder 
in Sicht gestellte Kast^neintheilung zurückznwoisen ist. Eine ^rlBiclunässige 
GemeinerziehuQg kann nur von Solchen in Antrag g*^bracht werden, die 
vom MeTisehenmöglichen keine Vorstellung haben, oder von Jenen, deren 
Taktik es ist, das Unerreichbare und Unmögliche zu verlangen, um das 
erreichbare Gute und Bessere zu verhindern, in welcher Kunst die Juden, 
wie sie es auch in der Leitung der Sozialdemokratie zeigen, Meister sind. 
Der Hauptbeheii zur Vorbildung der später am ßegiment Betheiligteu ist 
fOr nns, wie aus dem Vorstehenden genugsam erhellt, die aus den alten 
LateiBSohiilen erwachsene gelehrte Mittelschule^ die heute den Kamen des 
klassischen Qymnasiiims fflhrt Die Wichtigkeit der einsofallgigen Fragen 
iriid doreh dUe Tfaatsaohe gekennaeiohnet, dass ^der Kampf am das 
Qymnasium^ bereits eine g^nae litteratnr geschaffen hat 

Die Interessenten im Kampfe gegen das Gjnmaaimn sind: 1. die 
Jaden, wegen des bereits daigelegten vollen Q^gensataes ihrer national- 
retigiflsen Besonderheit gegen das althelleniache Wesen and das Christen- 
thnm, woaa noch kommt, dass ihnen die Erwerbong der an die Absolviemng 
des Gymnasiums — die sogenannte Matura — für ihren eigenen Nach- 
wuchs gebundenen Berechtigangen, — liier insbesondere zum Eintritt in den 
Staatedienst, — abgesehen von dem dort tAgUoh zn verspOrendeu Widerstreit 
mit ihrer national-religiösen Anschauung, auch viel zu mühsam ist ; '2. zahl- 
reiche Mathematiker, Naturwissenschaftler and Teohniker, und 3. viele 
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Indastriellp. — KpkIp Orappen wegen des Bildung»- und Anschaanngs- 
Gecrasatzes oder Ünterschiodo.s ; 4, jene, heute noch nicht sehr zahhreiohe 
Partei in der kathohschen Kirohonleitnrig, die insbesondere in den bischöf- 
lichen Kreisen vertreten und dnrch eine feudal-klerikale Fraktion verstärkt 
scheint und daraul ausgeht, die Vorbildung des prie^^terliohf n Nachwuchses, 
mit gänzlicher Umgehung des weltlichen Gj-ninasiuin» und jener geistlichen 
Orden, die sich der klassischen Erziehungsbehelfe bedienen, lediglich den 
Priester-Serainareu zu übergeben und dort eine Anschauung in ihnen erzeugen 
zu lasseu, der selbäb auch noch das foramen minimum zor Zulassung des 
einen oder anderen Lichtstrahles fehlt, — eine Taktik, die, sofern ihr 
ttberbanpt gröasere Wirkung zoznaohreibeii v&re, der Barbarisinuig in die 
Hände arbeite würde; 5. die Sozialdemokraten, die ^on einer Ersiehnng 
besonderer Klassen snm Begieren Niohts wissen wollen, wie alle Jene, die 
überhaupt einer vorsohiedenen Erraehnng nnd Bildung der Jagend ptindpieU 
abgeoeigt sind. Hinsurecbnen kann man hente noch jene AngebOrigen 
iremder Knltnrkreiae, die mit ans in Berülirong kommen nnd, sosfam de 
die nödiige Einsiebt besitaen, dnreh die Eigenart ihrer besonderen An- 
Bohanong, nnd selbst schon dnrch den blossen Instinkt der Selbsterhaltong 
getrieben werden, sich gegen die fnndamentalen Bildungsbehelfe nnseree 
£igenwesens za wenden, dessen geistige nnd materielle Uebermaoht sie 
fahlen nnd fürchten. So wendet sich beispieleweise jeder einigermaassen 
gebildete Moslim eben so entschieden gegen das Griedüsche, wie der Jnde, 
der ja eben auch ein Fremdwesen bleibt. 

Von allen diesen Gegnern aber fallen die Juden am schwersten in's 
Gewicht, wegen der Entschiedenheit nnd Energie ihres Willens, wie aas 
anderen nahe]!fp:enden und hier schon berührten Gründen. Von den And*^ren 
stehen die Sozialdemokraten, die wonigsteus scharf hassen, unter jüdincher 
Führung, und die Gegnerschaft der üebrigen ist mehr oder weniger arisch 
iraumhalt. Bei den Juden aber, denen ja auch das Geld nur Mittel zur Her- 
stellung der Weltherrschaft ist, wie ihr national-religiöser Bund sie pflicht- ^ 
m&ssig anstreben mubs, int — wir heben es nochmals hervor — innerhalb 
ihrer ohristlichen Wirtbestaaten Alles nnd Jedes auf die Veiniohtang des 
Christenthnnis selbst geriohteL Daher anoh ihi' Kampf gegen das klassiaohe 
Gymnasiums nnd die Universität, nm welcher letateren willen jenes, als 
Vorbildungsanstalt, vorhanden ist; denn in beiden erkennt es die Qnind- 
pfeiler der arisoh<<ihri8tliohen Erziehung und der wichtigsten praktischen 
Organisationen nnseree Staates. 

Diesen Gegnern aas unserer eigenen Mitte kommen honte von. Anssen 
her mdire Umstände an statten. Ein^ davon betriffl: Geistiges, nnd von 
diesem wollen wir hier snerst reden. 

GK>ethe hat gesagt: „Echt ästhetisch-didaktisch konnte man sein, 
wenn man mit seinen Schülern an allem Empfiudnngswerthen (aufzeigend 
nnd erlänteind) vorüberginge, oder es ihnen anbrächte im Moment^ wo 
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es kulminirt, und sie selbst höchst ompfknglich sind. Da aber diese 
Forderung nicht zu erfüllen ist, so müsste der höchste Stolz des Katheder- 
lehrers sein, die Begriffe so vieler ^Manifestationen in seinen Schitlern der- 
gestalt zum Leben zu hrin^^en, dass sie fiir alles Gate, Sr-hrme, (jrrosse, 
Wahre enipf^!i|;lich wurden, um es mit Freuden autzuta^j.sen." Gewiss! 
aber seitdem Goethe diese Worte iiiedergAschrieben, — wie hat sich die 
Flnth fremdartiger Geisteemanifestationen noch geste^igert, die auf uns 
andnugt! Von aileu iiiehtungen der M'indrose her klingt heut« der Aus- 
druck fremder Eigenart an unser Ohr, und mit diesem Ausdruck verbinden 
sioh die Ansprüche auf Gemeingeltung, ^ eigensiimig und selbst anmaassend 
ftberiant ans der Ge^;eiiw«Tt and der nAohsten TSÜhBf eindiüiglioh wame&d, 
antpomeiid oder lAhmeDd ans den wieder geöflheten Gitbem verranachter 
Jahirtatisende. Die Hassen des gleiofaseitig andringenden Fremdartigen — 
firemdartag ftlr nne nnd nnter dch — sind so gewaltigi dass der Geist des 
Anfnefamenden nicht zur Besinnmig gelangen kann, die Besonnenheit nicht 
wieder an gewinnen vermag, gegenflber diesen nnafthligen Manifestationen 
des Hensohenthmna' ans allen Zeiten und yon allm Orten her, nnd doch 
treibt nns der Geeist, der Aber dem Chaos schwebt, niis auch weiterhin nach 
lülen Seiten nicht nur aufnehmend, sondern audi thätig zu erweisen: 
prüfend und annehmend oder abweisend. Aber — sagt Goethe an anderer 
Stelle — njede unbedingte Thätigkeit, von welcher Art sie sei, macht 
zuletzt Bankerott." Da bleibt denn — so fügt er diesen Worten hinzu — 
„nichts tlbrig als snch zu sagen, nur der reinste und strengste Egoismus 
kann uns retten." Das harte Wort bedeutet hier ttür uns nur den Schutz 
der Eigenart und die AValmmg des Eigengutes. 

Da kommt dem heutigen Deutschen dmm zn Statten, dass der uner- 
müdliclie Fleiss .seiner Gegchichtstorscher, Grammatiker und Le xikographen, 
von warmer IJebe zum eigenen Volksthum geleitet, das Bild des vorchrist- 
lichen, wie des m den Anfängen unserer Chriötianitsirung noch halbln'idnischen 
Gennanenthums aus Schutt nnd GeröUe wieder erstehen liessen, so daas 
unserem Volke das Kulturwesen seiner eigenen Jugendzeit zwar für einen 
Augenblick wie ein Fremdartiges wieder vor'e Auge getreten ist, aber als- 
bald, vom tiefown Kerne des EigenweseoA ak ihm gleichartig erkannt^ mit 
diesem die NenvennAhlung eingegangen ist nnd seine Kraft gestfirkt hat. Das 
aber hat nicht gehindert, dass au gleicher Zeit die VermAhlnng des deutschen 
Gkiatee mit dem antiken Elassiztsmns in der Diöhtnng dee aehtsehnten und 
dea angehenden neunzehnten Jahrhunderts die heirlichsten BiQten und 
FrQchte brachte, und das klassiBohe Gymnasium sich vervollkommnete. 

So seigt sioh, dass dieser ElassiEismus, soweit er nicht aohon durch die 
I^ateinpSchulung einea ganaen Jahrtausends den ununterbrodhenen Beahen 
führender Geister in Fleisch und Blut übergegangen war, seitdem dann 
durch die humanistische Benaissaace die griechische Schulung hinzugetreten, 
zu einem Stocke unserer Eigenart geworden ist. Der romanische Süden 
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)wt dtirchschmttlicli ein halbes Jahrtausend lateinischer Schultmg vor dem 
genoanischen Norden yonns; der Norden aber hat mit dem Süden, 
wie das Christenthtira, so auch die Lateinschnlung durch das ganze 
letzte Jahrtausend gemein gehabt, und auf dieser Gemeinsamkeit eben 
beruht die Eigenart des Abendlandes, dio vom Russenthum, dem 
muslimischen Orient, Indien und Ostasien und dem Judenthum scharf unter- 
scheidet und getrennt hält, während das von ihm kolonisirte Nordamerika 
besondere Eigenthümiichkeiteu angenommen hat. Der Bund des Chiisten- 
thams mit dem antiken Klassizismus begründet seine gemeinsame Eigerjart, 
und wer sähe muhi ein, daas diese Gemeinsamkeit, die ja auch die (iruud- 
lage der höheren abendländlischen Besonnenheit ist, erhalten bleiben muss, 
gegenüber einer Welt, die sich heute erst zu einer Besinnung aufrafil, auf 
deren Boden die natOrbohen MOglioIikdten eben «n&ngen, erkennbar und 
verwendbar xn werden, um, soweit sie Oberhaupt noch streitbar iati ihrer 
Feindaeligkeit als Wafiie sa dienen nnd das Inventar ihrer Axaenale auf 
gleidie Stnfe mit dem nnerigen zn bringen. Aber die Flnth dee geistig 
Fremdartigen, mit der das letate Jahrhundert uns Ubersohüttet hat, ist 80 
mftohtig, kam in so Oberrasohendem Schwalle und hat die Geeiöhtspuskta so 
verediobai und vermehrti dase die vtm der alten dbriatlich - Maiwiwh«n 
Sdinlnng gebotenen Maassstäbe für das ürtheil der halbgebildeten Masse ihre 
unbedingte Werthschätznng verloren haben. Die so herbeigefllhrte Ver* 
wirrung und Spaltung der Geister — und das eben wollten wir an dieser 
Stelle verdeutlichen — kommt den Gegnern, wie des Cimstenthums, so auch 
der klassischen Schulung zn Hilfe, obwohl sie unter sich wieder in viele 
Gruppen gespalten sind. Alle aber zeigen sich bereit, das Kind mit dem 
Bade auszuschütten, dir Substanz, aun der die abendländische Besonnenheit 
ihre Nahrang gezogen luit , zu verwässern und zu verflüchtigen. 

"VVas aber — abgesehen von der durch das Zuströmen eines kaum 
übersehbaren und annoch ungeöichLeten ßildungsstolies von Aussen her 
erzeugten Gemeinverwirrung der Geister — die Gefahr für unsere klassi- 
schen Schulungsanstaiten, und zwar gleichfalls von Aussen her, vermehrt, 
daa sind zwei politiscue Tiiat.sachen, nämlich das Vordringen des russisch- 
orthodoxen Wesens von unserer Ostgrenze her, durch welches die in seinen 
Westprovineen bisher noch wirksam gebliebenen abendländischen Bildungs- 
behelfe der Vemichtang preisgegeben sind, und — sweitens die von an- 
deren Yoraueseteuugen her und mit anderen Zielpunkten vor sich gehende 
Beklmpfong dee Deutschthums sammt den von ihm mit eingefährtan 
klassischen Bildungsmitteln im heutigen Ungarn. Um Wesen und Bedeutung 
beider Vorginge deutlicher an machen, mOss«! wir nochmals in die Ge- 
schichte des abendlftndisohen Sohulungswesens surückgreiftn. 

Den knlturmenschlichen Gemeinwerth jener alten klösterlichen und 
später £nm Theil verweltlichten Lateinschulen, und insbesondere ihre Be- 
deutung für das Abendland sohAr^Mr in's Auge an ftasen, daau wire iinaeii» 
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Gegenwart, selbst abgesehen von den Äusseren Bedrängnisseu, schon aus 
ihrem eigenen Inniun heraus, durch die anflfleendeii, die Geister nach allou 
Biohtungen auseinander «iahenden Gegensätze, die sie beheirschen) diing- 
liohst angefordert Es wurde in diesen Sohnlen nicht vielerlei gelehrt, 
aber viel, — um wwUm, §ed miilhMi, — die jungen Geister znaammen- 
gehalten und der Sinn auf Einen Ponkt gerichtet: auf den Zusammenhang 
mit der altklassischen Welt, nnd zwar allerdings durch die Yermittdong 
Borns. Wo anders her sollte das Lateui auch kommen, wenn nicht aus 
Born? Das bedeatete aber zugleich den inneren geistigen Zusammenhang 
des gansen lateinisch geschnltcn Europa, d* h. eben unseres Abendlandes, 
gegenüber dem russisch-grieohisoh-orüiodoxen und weiterhin dem muslimi- 
eohen Orient. Diese Schulen waren von den Südspitzen Siziliens und Spanieus 
über Mitteleuropa nnd die britischen Inseln bis in die Nordmarken Skandi- 
naviens und selbst nach Island, — vom Kap St. Vincent bis an die Ost- 
grenzen Finlands, Polen -Litthauens und Siebenbürgens verbreitet. Was in 
ihnen von lateinischen Klassikern gelnsen wurde — Virgil, Ovid, Horaz 
niid selbst die ärmlichen Biograjjhieu des Cornolius Nepoa — zeigte aber im 
römischen Spiegel mehr von der althellenischen als von der römischen 
Welt und liess diese in ihrer geistigen Abhängigkeit von jener erscheinen, 
und die Bilder aus diesen beiden Welten spiegelten in die jugeniilichen 
Geister eben jene Ideale höheren Menschenthiims, die dem Abendland 
gemeinsam geblieben sind, bis die neueste „Neuzeit** kam, die .sie zu ver- 
nichten droht. Man nuiss aber auch in's Auge fa^sseu, dass jene Schulen 
nicht nur für die abendländische Gesammtheit gleichsam Speisungärohre 
ond Aoslanfbrunnen, sondeni» znmal für die östHdben Grenzgebiete, auch 
gradesa die Quellen jenes Latinismiis oder Lateinerthums geworden waren, 
in weldiem die orthodox griechisch «mssisdie Welt nnd der mnslinusohe 
Orient die religiöse nnd geistige Figenart des Abendlandss noch hente 
oharakteris^isoh ansgedrttckt finden. Als Lateiner oder als Franken 
faoeen sie ans insammen, mit jenem Namen anf den Qnell der geistigen 
£ig«nart| mit diesem auf die politische Macht hindeutend, die, in Karl 
don Ghroesen verkörpert, das Ganze geeinigt nnd gegliedert hat. 

Heute weichen die Ostgrenzen des latinisirten Frankenthums vor der 
andringenden Macht Russlauds und dem Chauvinismus der Msgjwen 
gnrttok« Das Abendland läset es, scheinbar theiluahmlos, geschehen, dass 
den wackeren, wie die Buren AMka's von aller Welt preisgegebenen 
Finländern, den Deutschen der russischen Ostseeprovinzen, wie den Polen 
und Livländern (Dorjmt) der Durst nach den Quellen abendländischer 
Bildung mit der Knute und Kosakenlanze ausgetri? Im ii wird; Czeclieti und 
Slovenen geben ihrer Sehnsucht nach russischer * »rthodoxie lauten Aus- 
druck, und df-r nnuerwaciite, von der Spree aus erinnnterte, ja bis zur 
Entmuthigung des östeiTeichischen Deutschthums geiur lcLe Aiavisraua der 
Magyaren treibt mit dem Deutschthum auch den Kiassuu^^uaus aus den 

11 
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LaadMaobileni und grade die «bgeftUenen Deatsohen gebärden sich bei 
der erbarmtugslosen, dem semerzeitigen Janitscharen - Drill der Tarken 
nachgebildeteii Magyarisinmg der gemischten Schulen am Wildesten« 
Wer immOT aber diese fördert, der fördert damit die Bruialisirung einer 
gemischten Bevölkomng von ca. Iß Millionen an der Südostgrenze des 
Germanenthnms nnd gibt die raehr als zwei Millionen Deutsche, die dort 
noch wohnen, eincyn halbasiatischen, sich in ausschliesslicher HinfrabA an 
seine natürliche Eigenart mehr nw\ mfhr harhari'^irenden politischen Neu- 
gebüde preis, das für sich nur eiiif m Abendland räumlich näher gerückte 
zweite Auflage des Türkenthuois dHisteilen will, zu welchem den blnt«- 
verwandten Magjaron seine natürlichen Sympathien hinziehen. Der ganze 
Vorgang bedeutet ftir Oesterreich zugleich die Lahmlegung der Opferwillig- 
keit und des Fleisses von mehr als fünfundzwanzig Millionen Deutscher und 
Slaven. Dabei ist aber auch nicht sn vergtbsen, welche vorwiegende Bolle 
in Ungarn dem Latemisolien Ton den Säetten eeiner Christianiaiittig Ina in 
das Torige (nennawhnte) Jahrhundert in Btaafc und GeeeUeohaft lOgefiUlen 
war. An Stelle des Beatoohen, Lateinieohen nnd Grieehisoihen tritt hier 
in den Mittel- nnd Hochsehnlen ein den turanischen Sprachen verwandter 
Dialekt^ der den geistigen An^ben der Zeit gegenQber ohnmiohtig bleibt 
Das Magyarenthma ist, wie das Jndenthmni greisenhaft fertig nnd hart- 
hendg. Das letstere aber hat in der Härte des geistig td&gen, von Bom 
und Deutschland ans christianisirten, hente aber doroh seine Verbrfiderong 
mit dem Judaismns sehen halb entchristlichten Magyaren das rechte Werk- 
seng gefonden, um aus seinen Verstecken in Synagogen, Comptoirs, Sdureib- 
stuben nnd Redaktionen heraus durch Entsittlichung, jBntgeistigung und 
Entchristlichung des Volkes nnd durch Besitzergreifung von Grund und 
Boden — wie schon Lagardo vorausgesagt — zuerst Ungarn in seine 
unbestrittene Domäne zu verwandeln, um dann seine Kraft an Deatsoh- 
öftprrfnch und, nach diesem, am deutschen Keiche zu erproben, dessen 
Boden — wie O. Beta gezeigt hat — ihm schon durch die Aufnahme des 
römischen Boden-Pfändreohtes in das neue Reichsgesetzbuch preisgegeben 
ist So schliesst sich an die russische (iLlahr die raagjarische. Was 
könnte von Asien her anderes kommen aia Asiatisirang ? Hiebei ist die 
Gefahr zum Theil allerdings durch wirkliche Machtverhältnisse bf^pründet, 
mit denen gerechnet werden mass| som Theil aber yon betreffender Seite 
durch geistige Feigheit gesteigert. 

Beachte man noch das Folgende, dessen Gewicht sich mit dem Waohsen 
des nWelt^erkehrs* nnr steigern kann. Ans dem Lateinischen nnd dem 
EVanaOsisohen, dessen Werth tOae menschliche Gemeinbildnng den des 
Englischen — iarota Shakespeare — weit flbertrifi^ ist ein romanisdher 
WortHohate znm gemeinsamen Spraobgnt des Abendlandes geworden, das 
dem Dorchschnittsdentsdien schon geläufig, nnd dessen Werth fOx die 
gegenssitige VerstlndigDng im Veikehr der Natienen kaam abcosohitaen 
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ist. Bas vermag jener deutsche Lehrer ganz sicher zu bcurtheilen, der 
dem SUveii, MagyaMB, Bmatiänaii, mm dies« keine gelehrte Bildung 
besitMii« flogsr tandb. dam nur rabbiniaoh gebildeten deatsohen Juden All- 
t&glidiM Tecdeodichea soll. Waa hier fbr dea liatein, das gilt xmieriulb 
dea mnaUmiaolieD EnltarkraBaa Air daa Azabieohe, aomt diaa anoli Uta Pener 
und TOrken com Gameingnt geworden iat, — wie im oetaaiatiacheii Kreia auch 
fhr die Japaner ein Theil der chineaiaoben Schriftepnuihe. Mit diesen drei 
Grappen sind nna aber — daa JndenÜhnm hier beiseite gelaasen ^ auch 
adion die Enltorkreifle vor Augen gestellt, die hente noch anf dem Erden* 
nmd ala besondere Gei^tesmächte mit den Sprachwaffen gegen einander 
opoiren können. Das Russische hat in Nordasien and innerhalb des 
Westslaventhnma die gleiche Bedentnng noch nicht erlangt. Zu beachten 
ist aber, daas anch unsere Jaden da^ Hebräische wieder beleben wollen.*) 
Wire es nun gerathen, den unausbleiblichen Geisteskämpfen der Zukunft 
gegenüber einen überaus werthvollen Theil der geraeinsamen Geisteswaffen 
({99 Abendlandes preiszugeben? Das haben auch unsere Puristen zu be- 
(Iriiken. Goethe hat gemeint: wer nbcrhBnpf Nic}its zu sagen \vi-?s^, der 
habo es leicht, Purist zu sein. Will der I)( nls he seine Sprache zur 
Weltsprache machen oder wenigstens zu der im AbeiidJande vorherrschenden, 
80 kann ihm das kein Mensch verbieten ; aber da hätte er noch viel zu 
thun, obgleich ihm dabei das Englische und das Skandinavische zn Hilfe 
kommen. Einstweilen vertrage er sich, um sich nicht noch vorhasst^r oder 
gar lächerlich zu machen, auch mit dem entlehnten romanischen Sprach- 
gnt und benutze es, gegenfiber nenn Zehnteln der übrigen Mensohheity 
war ISriialtnng gemeinsamer Besonnenlieit, die an einem so grossen Theil 
eben dnroh dies firamde Spraohgut gewonnen worden ist. Freae «r sich 
der Angaben, die Ihm erwaohsen! Der Geist — hat Lagarde gesagt — 
lebt nnr von den An%aben, die ihm gesteckt sind. Er ist kein tiftg«r 
WiMlerkiner, nnd Hoffiirt erstickt ihn. 

Whr haben in diesem Abschnitt von den Gegnern des ElassiziamTis 
genölgt^ wie die dnroh Interessengegensfitee der Parteien in unserem eigenen 
Innern eneugte Feindseligkeit gegen die klassischen Braiehnngsbehelfe, 
welcher auch die durch das Zuström fn einer unabsehbaren Fluth neuen 
Bildungsstoffes aus der Fremde bei Vielen hervorgerufene Unsicherheit des 
ürtheiis tiber jeiM Behelfe zu Sti^n kommt, durch die thatsftchlichen 
Wirkungen der vom Russen thum und dem heutigen Magyarismus bereits 
errungenen Vortheile verstärkt wird, nnd wenden uns zum praktischen 
Abaohioss unserer Betrachtungen. 

9. Sehlnm. 

im Vorstehenden sind die in Folg© epochal -neuartiger Ereignisse ein- 
getretene Gefahren ftlr die aus der Vermählung des Christenthums nut 

*) ¥gl. ,lUbbiAi»mui and aoaismni') Bayr. Bl. 1899, 8. 298. 

. kj, i^cd by Google 



164 



dem antiken Klat>sizi<muü erwachsene geraeiiisain« Knl tar des Abend- 
landes, die nach ihj"em "Werthe für die Gesammtmenschiieii ai» eiiio phönix- 
artig einzige, durch Nicht« zu ersetzende oder zu tiberbietende betrachtet 
werden mxiss, aufgeführt, und es ist gezeigt worden, das» nur auf der 
Grundlage dieser Uemeinkultur, wie die Machtmittel, so auch jeuer ürad 
höherer Besonnenheit gewonnen wurde, durch welche sich das Abendland 
an die Spitze der Srdenvölker emporgeBoIiwiiiigen hat, — zugleich aber 
tmakf dasa der heute noch zwisohen den abendlftadisohen Staaten xmä 
Parteien bestehende Otnä von Qemebbeeonnenheit nicht mehr genügt, um 
jenen neuartigen Ge&hren die Spitze m bieten, wonach AUea geeohehen 
mossi waa doroh ErhOhnng dieaer Beeounenheit daa Qefbhl der Intareeseii' 
nnd KnltDigemeinaohaft nnd der YerpAiohtong, an ihr feetanhalten nnd aie 
weiter anaaubilden, verstärken kann. Jene neuartigen Gefidiren sind in 
der Hauptsache : die zu befürchtende Brutalisinmg und Barbarisining Europa'a 
dnrch etwaige weitere Kämpfe in Ostasien, das vielmehr, soweit als nur 
möglich, sich selbst zu überlassen ist; — die Gefahr ähnlicher Brntalisirung 
durch andauernde Berührung mit kulturunfähigen Völkerschaften in den 
afrikanischen Kolonien, welche Gefahr, unseres Erachtens, nnr durch nene 
ritterliche Orden oder durch Uebemahme ordensähnlicher Vcriiflichtungen 
abzuwenden ist; — ebendaliin gehört die Gefahr der Brntalisirung des heute 
in seinem Kerne noch gesunden und lebenf^tüchtif^en englischen Volkes, in 
Folge einer aus der Fortsetzung seiner bisherigen Manchesterjjolitik zu 
erwartenden allgemeinen Verrohung oder Exasperininsj der Gemüther; — 
die Fortschritte der Rui»biiiziruLg Osteuropa's durch Verdi ängung der abend- 
ländischen Erzichungs- und Bildungsbehelfe aus Finlaud, den russisch- 
dentschen Ostseeproyinaen nnd Pdlen; — die Gefahr der politisohen AlHans 
Frankreicha mit Bnsaland ; — die Bmtaliairung der you der dentsohen Ost- 
mark ans ohristanisirtsn und avilisirten Länder der ungarischen Knme 
doroh den nenevstarkten Atavismns der dort in der Hindenahl befindlichen, 
aber dnich politiaohe Kunst nnd üebiing, wie durch entsohkrasene Hirte 
ihr« „La nd aaBs e n*' überlegenen Ifagyaren im Bunde mit den gleidifidla 
noch lulbasiatisohen Juden, welcher Bund auf eine nene Turanisirung der 
unteren Donauländer und der Balkanstaaten abzielt, wie sie einst im Beicke 
der gleichfalls jadalsirten Chazaron in Südmssland durchgeführt war; — 
die für Oesterreich insbesondere durch den magyarischen Chauvinismus, für 
Deutschland durch das letataeitige Vorgehen der Polen verstärkte west- 
slavische Gefahr, insoferne sie ebenfalls die abendländische Kultur bedroht ; 
— Gefahren, die ans dem Zerfall der Macht des Islam emachsen; — die 
Gefahr der Barbarisirung Gesamint-Europa's durch die Sozialdemokratie; — 
die besonders fi'ir Dnutschland und Oesterreioli bestehende verschärtte Getahr 
eines leidenschaltlichen Konflikts zwischen Katholiiien und Protestanten, 
der, zum Nutzen und Frommen Juda's, wieder zu einem Glaubenskrieg, 
ja zur Entzündung eines Weltbrandes führen könnte; — die von Seite 
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des eigentUchen ültramontanismnfl und Klerikalismus zn befürchtenden 
Gefahren, sofern als sich die katliolisnhe Kirche, ans Unfähigkeit, das 
nach natürlichen Gesetzen auf Heilsverwiiklichung gerichtete Streben 
der christlichen Kulturvölker richtig zu leiten, anstatt mit allen Kräften 
fOr die durch den ICammonismtts bedrohte Freiheit der Person in den 
Kampf SU traten, — dtnuii aasgiuge, durch ünterdrflöktmg der hm jetzt 
emmgenen Freiheit des CMimkens und der 'Wusenaohaft, — für die 
germanieohe Welt insbesondere anch der dnroh den dreisBigjfthrigen Krieg 
erkftmpften ^uitit der christlicheii Konfessionen, den ganzen abendlKndisoben 
Knltaratand abennals znrflokeiidrSngen nnd so das Knltnnnaaas (irtaniari) 
flir die Gesammtmenschheit wieder niedriger za stellen, — ein Vorgang, 
der nicht onmöglich ist, vobei sich insbesondere die Fortschrittler an den 
Eingangs erwähnten, nach natürlichen Gesetzen erfolgenden WeohselkoQ- 
flikt zwischen einem die Zeitperiode Überherrachenden Wissensdrang der 
n^i^^ter and einem eben hiedurch herv'orgerufenen höheren Qlftnbigkeits- 
bedürfniss erinnern mögen. — Es wird wohl nicht nöthig sein, die deutsche 
.Tngend daran zn erinnpm, das» ein niivemünftiger Tonton ismns, der hinter 
die abendliindische Kulturgemeinschnf> '^i^nickführt. der dem Wotan Ross- 
opfer schlachtet, oder wenigstenf^, ihm zn Ehren, Pferdefleisch geni^sst n. 
dg!., die gesaramte Knltni-welt ahntossen nnd dem Ultramontanismns Wasser 
auf die Mühle führen würde. Mörre si»> sich die Anfgahen, die ihrer harren, 
etwas schwieriger vorstellen, — beiläufig gesagt, auch keine österreichischen 
Provinzen an Italien abtreten wollen ! 

Alle diese Gefahren aber werden hoch überragt durch Eine, — durch 
die interaationale Jodengefahr , die , wie im Torstehenden geschildert, 
sftmmtlichen Nationen nnd Völkerschaften der Krde den Boden unter ihren 
Fttssen sa entziehen droht, indem die Jndensehaft darauf ausgeht, den 
Prodnktionswerth der Gesammtoberfläche unseres Planeten in bOrsenülhige 
Bentpapiere, nnd die durch das Ghnstenthum errungene Freiheit der Person 
und ihrer Arbeit wieder in mammonistischen SUavendienst zn verwandeln, 
wie das ausschliesslich national-religiöse Gesetz des Jndenthums es ihm 
als pflichtmässig vorschreibt, womit zugleich die ganze ^ I i i t!ich-klas.si.sche 
Kultur vernichtet, und zunächst insbesondere das Abendland in eine 
jüdische, durch im portirtes Neuvolk zu bearbeitende Domäne verwandelt w&re. 

Das Nothwendigste gegenüber diesen die Kulturgemeinsamkeit und, mit 
den materiellen nnd geistigen Lebensintoressen, anch die politische Unab- 
hängigkeit des Aben'llandef, als eines eigenartiprpn Ganzen, bedrohenden 
Gefahren ist, eine Gemeinsamkeit der Anschauung in den Regierenden 
herzustellen, aus der die riehtige Besonnenheit in den einschlägigen Fragen 
erwächst. Eine solche Anschauung hervorznrnfen, ist Sache der Erziehung 
und des Unterrichts. In unserem Falle ist die zweckentsprechende An- 
schauung nicht erst neu zu begründen, sondern nur zn erhalten und zu 
kräftigen durch die Erhaltung der Kontinuität der von uns germanischen 
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Noxdlfindem aus dem Sp&trOmerfihTmi übenioiiiineiifla ohnsÜioh-klAniMliflii 
Endehungsbelielfe und deren WeiterbildoDg ans dem Gewt der alten Ge- 
meinaamkeit mit Frankreich und dem romaniacfaen Sfiden, durch die j» 
erst eine höhere Beeonnenheit exrongen wurde. Die Haaptbehelie einer 
zweckmässigen Erziehung der Begierenden im Abendland waren bis jetat 
und bleiben das klassische Gymnasium und die üniversitttt. Das Gymnaainm 
ist aber zunikihst wichtiger als die letztere» weil diese — wie sich heute 
schon zeigt — sofinrt ihren Charakter und ihren besonderen Nutaen fbr die 
Staatsleitung verliert, wenn ihre Hörer nicht mehr aas dem klassisohsn 
Gymnasium hervorgehen. Die hierbei zonächst wichtigste Frage ist dem- 
nach so zu stellen, wie Lagarde sie gefasst hat: Wie ist das klassische 
Gymnasium der Zukunü einzurichten, damit es dem Zwecke, taugliche junge 
XiCate zur Theilnabme an der Regimentsführung vorzubilden, entspreche? 

Nach dem heutigen Stand der Dinge sind es aber nur die Regieningen 
des Dreibundes, — Deutschland, Oesterreich und Italien, — zwischen denen 
ein hölierpr (^rad von Auscliauuugsgemeinschal't iiber die wichtigsten 
Lebensiiin ie,-bt 11 besteht. Wir glauben ea scharf genug hervorgehoben zu 
habun, dasa öieigeiide Gemeinsamkeit der Interebsen die Mutter wachsender 
Besonnenheit ist, worin ja auch du..s Wesen und der Nutzen aller Berathang 
liegt. Daher zunächst; D re i b u n d - (1 y m n a s i u m. Die Au« lern können 
bich aihnählich ansckliessen, und wir hoffen zuversichtlich, daib auch das 
französische Volk durch seine eigenen Geistesföhrer zur rechten Besinnung 
gebracht, und dass es die christlich-klassische Kxdturgemeinsohaft mit dem 
Abendland nicht preisgeben werde, die ja vorzugsweise durch das alte 
Frankreich geschaffen worden ist. 

Der Leitstern der Heroen und EOpfe aber im Kampfe dir' die abend- 
Iftndische Eulturgemeinschaft» — ein Doppelgestimi das um den auf Leid- 
und Lehrgemeinsohaft weisenden Pol des Gemeinheils aller Mensdbheit 
kreist, — musa sein: Einhaltung des Bodens unter dsn Füssen der NationeUi 
als ihrer Heim- und Werkstätte im staatlichen Verband, — und Eihaltung 
der durch das Christenthum in nahezu zweitausendjährigem Kampfe er^ 
rungenen Freiheit der Person. Beides richtet sich heute zumeist gegen 
das internationale Judenthum, das durch seine Börseukünste und sonstige 
Finanztechnik die Gesammtoberfläche des Erdenrunds in der Gestalt von 
Renf papieren, als Raumes - Pfändern, zur Unterlage seiner Weltherrschaft 
machen und Leib und Geist der Oojim- Völker in seinen Kuecktsdionst 
zwingen will, wie es ihm verheissen ist (Josaias GO, 12) : „Das Volk und 
das Königreich, die dir nicht dienen, gehen unter, und die Nationen werden 
vernichtet." Der Heldensinn, mit dem üidiard Wagner für seme Kun-^t 
den Kampf gegen den gemeinsamen Feind siegreich geführt hat, leuchtet 
zunächst dem Deutschen als Vorbild. Gewmnö er als Vorkampter für die 
höchsten Güter der Gesammtmenschheit ihre Liebe wieder! 
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£itt Meisterprogramm. 



Unser vortreClklier Wiraer Gesinniingsgenosso Herr Dr. Theodor Helm, der 

bekanntlich das nicht genng m schatzende Verdienst bat, in der dortigen Presse 
schon zn Zeiten der Blüthe ihrer Feimlseligkeit gegen unsere Sache diese treuen 
Muthes vertreten zu haben, war neuerdings so gütig, ein in Vergessenheit ge- 
rathenet Dokmnent aus der Zeit dee Anlentbaltes Rioliard Wagners in Wien an 
den Sohn des Meifters gelangen sv laseen, dem nun die „Bayrenther Blätter" 
die Mittheilung znm Abdruck verdanken. Am 27 Dezomher 1863 veranstaltet© 
Karl Taus ig ein Orchestercoucert im ^grossen Kedouteusaal" zu Wien, welchem 
liiciiard VYaguer selber seine Mitwirkung als Dirigent des Orchesters lieb. Von 
ihm aoeh rflhrten die ErlAotemngen hot^ welche dem Programm so den beiden 
Stttcken ans «Tristan und Isolde* und den MK^iBtersingern** beigeftlgt waren. 
Hierbei ist es iushp^oTidere noch heute beachtenswerth, dass in der seitdem 
flblich gewordenen Vtrhuidung des Vorspiels mit dem Schlüsse des „Tristan* die 
Bezeichnuogen des Meisters anders lauten, als wie es überall falsche „Tradition* 
geworden igt, nimlieh; nicht der Sehlnea ist als «Liebestod* eharalr- 
terisirt, sondern dieser Begriff erläutert vielmehr den Sinn des Vorspiels, wo- 
gegen im Prhlusssatz der Ausdruck der „Vorklärung* gefunden werden sollte. 
Vielleicht ist es noch nicht zu spät, diese Berichtigung ein- und durchzuführen, 
nachdem wir nun hier in die Lage versetzt sind, deu Wortlaut jener program- 
matiielieii Erllnterangen mitintheilen. 



Tristan und Isolde. 

a) Vorspiel (Liebestod). 

Tristan führt, als Brautwerber, Isolde seinem Könige nnd Oheim 
zu. Beide lieben sich. Von der schnell temsten Klage des unstillbaren 

Verlangens, vom zartesten Erbeben bis zum fnrohtbaren Ansbmch des Be- 
kenntnisses hotfrinncrsloser Liebe, durchschreitet die EmpHn lnng alle Phasen 
des sieglosen Kaniptes gegen die innere Gliitli, bis sie, ulmmächtig in sich 
zurücksinkend, wie im Tode zu verloschen scheint. 

b) Sohlasaeatz (Veridämng). 

Doch, vfts daa Sofaickeal fietr das Leben trennte, lebt nnn TerUirt im 
Todd anf: die Pforte der Verdnigong ist geöfihet üeber Tristans Leiohe 
gewahrt die sterbende Isolde die seligste ErftUlnng des glühenden Sehnens, 
ewige Yereiniguig in nngemessenen Biamen, ohne Schlanken, ohne Banden, 
unzertrennbar! — 
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MMeisterBinger'' -V orspieL 

Die Meistenixiger eiebfln in festlichem Geprftnge vor dem Volke von 
Nürnberg auf; sie tragen in Prozession die „^^S^ Tabulaturae'^, dirae 
einzig bewahrten, altert hümlichen Gesetze einer poetischen Form, deren 
Inhalt längpt versehwimdpii war. Dem hochgotragenen Banuer mit dem 
BildnisB des Harfe sjiielenden Königs David, folgt die einzig wahrbafl- 
volV'sfhflmh'che Gestalt des Hans Sachs: seine eigenen Lieder schallen ihm 
mis m Münde des Volkes als Begrüssung entgegen. Illiitten aus dem 
\ olke vernehmen wir aber den Seufz«r der Liebe: er gplt dem schönen 
Töchterlein eines der Meister, das, zum Preisgewinn eines Wettsingera 
bestimmt, festlich geschmöckt, aber bang und sehnsüchtig seine Blicke nach 
dem Geliebten aussendet, der wohl Dichter, nicht aber Meistersinger ist. 
Dieser bricht sich durch das Volk Bahn ; seine Blicke, seine Stimme raunen 
der Ersehnten das alte Lieheslied der ewig neuen Jugend xn. Eifrige 
Lehrbnben der Meister fthren mit kindisoher Gelehrbtiha^vi daswMchen 
und stören die Herzensergiessnng: es entsteht Gedränge und Gewirr. Da 
springt Hans Sachs, der den Liehesgesang sinnig vernommen hat, da- 
zwisofaen, erüust hilfreich den Sfinger, nnd awischen sich nnd der G^iebten 
gibt er ihm seinen Fiats an der Spitae des Festanges der Meister. Laut 
begrOsst sie das Volk; — das Liebeslied tOnt an den Meisterweisen: 
Pedanterie nnd Poesie sind versöhnt .Heil Hans Sachs erschallt es 
m&chtig. 



Eröffnet wurde das Conrort mit der Ouvertüre zum „Freischütz". Hierauf 
folgte Liszt's erstes Klaviorcouuert (Es-dar), sulistisch von Karl Taus ig ausgeführt, 
dann die swei Stflcke ans «THstan", veiter Liszt's Gapricdo über Beethoven's 
«Rainen tou Athen* für Klavier nnd Orchester (Klavier: Taniig), hierauf das 
Schustcrlied des Hans Sachs, vom Hofopernsänger Karl Majwhofer gesnngen. Den 
Schlnss machte das Meistersinger •Vorspiel. 
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Ernst Yon Weber. 

(7. 2: 1890 ~ 4. 1. 1902.) 



Am 4. Januar dieses Jalires ist aal einer itallealschen Reise in Rom Ernst 
Ton Weber gestorben. Am 26. Januar sind seine irdischen Reste in Gotha den 
Flammen ttbergebeu worden. Und zwei Wochen danach haben seine Verwandten, 
Freunde and Anhänger zu seiner Ehre in Dresden eine Gcdcnlifcier abgehalten, 
um seüi Lebenswerk fettfssteilen und sein Bild dann in dem Ebrensaale treaer 
Erinnemng beISQSetsen, in dem es dicht bei dem anseres Meisters stehen soll.*) 

Denn nicht nur um seiner selbst willen, um dos Werthes seiner Persönlichkeit 
willen, auch nicht nur um seine«? bodentungsvollen und mannhaften Auftretens 
gegen die Greuel einer schein- wisseuschaitlichen und gauz und gar nicht gewisscn- 
sebaftliehen Forschnag «illen gedenken wir seiner anch an dieser Stelle} wiewohl 
schon diese beiden Grflnde vollanf genflgen würden. Aber dazu kommt noch dio 
Gesiunungsgemeinschaft und Waffenbrüderschaft, die Ernst von Weber mit Richard 
Wagner allezeit verbunden Imt, ein Gedanken- und Ilerzensbund, der namentlich 
in den von 1879 bis 1881 zwischen Beiden gewechselten Briefen und in Wagners 
»Offenem Briefe* tber die Vivisektion zum deuUicben nnd scb<}&en AQsdmdte 
gekommen ist 

Und auch liiese Seite von Webers Wesen allein, nicht sein Lebenslauf, seine 
Gesammt-Persönlichkeit and seine sonstige Tbiltigkeit zum Besten seines Volkes 
und der Menschheit, soll an dieser Stelle gewürdigt werden. Wer über den Mann 
and sein Wesen Oeaaveres erfahren mdchte, den verweise ieh anf die traten*) 
Tormerkte Gedflchtniss-Rede. 

Nur das Eine sei im Allgemeinen vorausgeschickt, dass Ernst von Weber 
eine ebenrnfts^^ip: angelegte und ausgebildete, edle Persönlichkeit gewesen ist und 
dass ihm damit das sböchste GlUck der lilrdeukinder", das Goetho in den Besitz 
einer wldien abgerundeten nnd gehaltreichen PmÖnliehkeit setzt, za Tbeil ge- 
worden ist 

Emst von Weber hat seine Liebe zum Thiere und die Anerkennung des 
Rechtes auch des Tbieres frühzeitig in inanrlu'Tn schönen Zuge offenbart. Von solcher 
Geainnuug beseelt, folgte er nur einem Gebote innerer Notbweudigkeit, der Stimme 
seines Gewissens, als er, nach seiner Heimkehr von Afrika mit den Greneln der 
Vivisektion bekannt gemacht, sogleich mit aller Entsdiiedenbeit und der in diesem 
Falle geboteTinn Rücksichtslosigkeit gegen diese „wissenscliaftliche" Forschung^art 
auftrat. Er warf mit seiner Schrift „Die Folterkammern der Wissen- 
schaft^ iu die vielen Fragen der Zeit und in die öffentliche Meinung Deutsch- 
lands nnd darüber hinaos aach diese Streitfrage, dio ihm mit Recht nicht nnr 
njn der in ihr enthaltenen scbanrigen Thatsacben willen als eine der ernstesten 
und (iriiif?Iichsten erschien, sondern auch, weil %vir in dem Schach, das wir ihr 
bieten, zugleich dem ganzen verrachten Geiste „unserer alttestamentarisch-vcijudrton 
modernen Weit* (,R. Wagner am 14. 8. 7^) entgegen treten, einer Welt, iu der »kein 
Hand linger mehr leben mochte* (R. Wagner am Ende seines „Offenen Briefes*). 

Freilich hatte E. v. Weber selber dieses Wesen einer „entgeisteten Zeit" mit 
dem „Nützlichkcits - Kultus" einer „verteufelten", aber gloichwolil von staatlicher 
Seite nicht nur geduldeten, nein unterstützten, bevorrechteten und verzogenen 
(Wissenschaft'' arg nDter8ch&t2t, wenn er glaubte', es werde nur des erlösenden 

*) Die bei di^er Feier von mir gehaltene Kede Ist im «Thier* und Measehenfreunds" 
Mr. 2 abgedriMitt worden nud kann aimh im Sonden^snge bMogsn werden. P, F, 
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Wortes, der offenen Anklage, der Maliuuug uud Weckung der Gewissen bedürfen, 
damit die CHftpflanse YiviBektion mit der Wmnet amgeriasen würde. 

Und za diesem Geiste oder Ungeiste des «rechnenden Ranbthierea* kam 
)nm\} flie SchwerfÄlligkeit der Ungcbildcton, wie der gebildeten Philistor, von denen 
Goethens Wort gilt: „Jede grosse Idee, die als ein Evangeliam in die Welt tritt, 
wird dem stockenden pedau tischen Volke zum Aergemiss und einem Viel- nnd 
Leicbtgebildeten aar Thorbeit*. 

Diese Unempfiodlichkdt UDd ScbverfUHigkeit der von dem ^Gesetze der 
TrftRheit" beherrschten Masse, jener „Dutzend"- oder „Fabrilfwaare* der Natur, 
kam auch in der Haltung der deutschen Thierschutz-Vereine zur Wahrnehmung. 
Wenn Wagner vor 23 Jabren scbrieb: »Was micb bis jetzt vom Beitritte zu 
einem der bestehenden Tbi^rschuts-yereine abhielt, war, daaa ich alle Aafforderangen 
und Belehrungen, welche ich von den selben ausgeben sah, fast einzig auf das 
Nützlicbkcitsprincip begrtlndet erkannte**, so liegt dieses Uinderniss für alle die 
noch heute vor, die den echten Tbierschutz nur aus dem reinen Mitleiden und 
«na der Featstellong dea «Recbtea der Tbiere' dnreb die Temnnft berleiten 
kennen nnd rieb von so acbaalen Leitwerten, wie «Tbiere schlitzen, beisst HenBcben 
nutzen", geradezu angewidert fühlen. 

Immerhin ist es nicht zu verkennen, dass wir anol: in unserer Bewegung 
gegen die Vivisektion nnd in der ernsten Erfassung und Begrünilung des Thier- 
sebntzes in dieien 33 Jabren einen wabmebmbaren Fortaebritt gemaebt beben. 
Wir ri 'käinpfer der Vivisektion halien in den letzten Jabren tapfer und fleissig 
anf dem Plane gestanden nnd immer mphr T>iH]rn ppwoTtncn. An Stelle der 
„Fachwissenschaft", die die Welt nur mit ihrer gciiiibtcn Brille anzuschauen 
vermag, verkünden wir die Wissenschaft vom reineu Mcnschentkum ^ au Stelle 
des Brnebstttek-Menscben setzen wir die alls^tig nnd ebenmlssig zn entwiekelnde 
Persönlichkeit d s Tollmenschen, und nnsere Heils-Botachaft findet Immer mehr 
Gebor um] cmi f utglirhes Verständniss. So ist es uns gelangen, die Massen durch 
unablässige Beiehrung und Mahnniip zu durcbsSuern; und wir werden unsere 
Pflicht weiter thuu, unbekümmert um den Erfolg des Tages, um die Anerkenonng 
der Gegenwart, jener scbOnen ^JeCstseit* — kein Wort entspricht der inneren 
Missbildung so gut, wie diese spraebliebe IQssgebnrt wir wissen, dass es „geo 
den Tag gebet" und da'^'' dor Sonnenaufgang, die Auerstehnng des reinen Menschen- 
thums einst kommen m u s s. *) 

B. ▼< Weber nnd Wiener gingen uns in dieser Bewegung als Weckmfer 
nnd ala Bahnbrecbw kttbn und mtseblossen voran; als Idealisten aber mnsaten 
sie auch das dem Idealismus allezeit anfallende Scbictüal erfahren, für ihre Botschaft 
zn leiden. Man verlachte und verhöhnte, man verleumdete nnd verdächtigte sie. 

Wir verstehen es, dass infolge solcher niedrigen Erfahniagen und im Uin- 
blieke anf die ■ebeiabare Erfolglosigkeit aller s^er ehrlieben Bemttbangen nnsoren 
E. Weber wohl tinmal ün'* and Xleinmnth beseblidi. Indessen er bat doch 
nicht versagt und nicht verzagt, und besonders gegen das Ende seines Lebens hin 
erfüllte ihn wipif>r frohere Hoffnung, dass auch in diesem Felde seiner Tb&tigkeit 
die Spur tou sciucm Erdcnlebeu nie ganz vergehen werde. 

In der Tbat wird sein Name allezeit mit der Bewegung gegen die Tirisektion 
eng verknüpft bleiben, and sein Andenken bleibe aneb ans, der Bayrentber Gemeinde, 
allzeit in Ehren! 



Trh pelu? Tir^i dir^irT Gf^Iei^tMilifit nicht ■•iiif (Icn Gant* ein, drii die T?ewegut]ff gegen 
(iie Vivisektioo geoommen bat. Ich habe mich darüber früher an dieser Stelle wiedeAdt 
auAbrlich anigsspioebsn. (VeigL Jebigang 1887, 4 und 1900^ lA) 
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Aber nicht bloss in platonilcber Vorcliruug, m unfruchtbarer Auerkeniimig 
dtreb lehOne Worte. 

Wie bat sich Richard Wagner aneh sa dieser Frage gestellt? Wie zu allen 
anderen, die ihn erfüHton und hewf^trfeii r er erhob seine Stimme, er trotzte dem 
Chore der Spötter umI Kluiier: rr bekannte sich nicht nur zor «Religion des 
Mitleides", er betbätigte sie auch. 

Wagoer m empOrt Uber den die Thiereehiits-yereine bohemebendeD Geist 
der Fri^eit; er stellte fett, dass das Mitleid vielfach verkAnnt und nur dei- 
halb verachtet werde, weil es so häufig als ein sehr niedriger Orad von Lebens« 
Äusserung angetroffen werde, und weil mau infolgedessen das echte, erhabene 
Mitleid, das zur thfttigcn Uilfe autreibca müsse, mit dorn feigen, keine That 
seegenden Bedaaem Terweehele. 

Demgem&ss handdte er selbst. Er trat mit seiner ganzen Familie dem 
«Intornationalen Vereine zur l^ekämpfnng der wissenschaftlichen Thierfolter" 
(Dresden) beL Und er und nach seinem Tode seine Familie sind dem Vereine 
alleieit tren geblieben. 

Und Wagner sog aneb die notbwend^on Folgenragen seiner die Vivisektion 
schlechthin Terurtheilenden Gesinnung. Mit dem Bösen verhandelt man nicht; 
blosse Answttchse einer Sache, die in ihrem Wesen ein nngeheuerlicher Gesamrat- 
Answuchs, eine sittlicbe Entartung sonder Gleichen ist, erkennt der Weise nicht 
an. Vieimebr ist dem gaaxen faulen Baume die Axt an die Wnrzel su Icgcu. Ünd 
Wagner sah anch sebon die seitdem immer mehr in Uebnng gekommene und «wissoa- 
schaftürho" Moilr- ppwordene Vivisektion des Menschen voraus : „Wollen wir abwarten, 
dass die Opfer der «Natzlicbkeit'* sich auch auf Menschen- Vivisektion erstrecken?* 

So ist er denn für nnbediugte Abschaffung, nicht for ,thunlichates 
BesebrSnken*, eine Fordemng erhoben von entweder nnwisseDden oder anebr- 
Hdien Lentea. 

Wagner spricht von einem , neueren Stnafc", einem Stnntr» der Zukunft; 
von diesem sagt er: „Möge er die die Menschheit schändenden Herron Vivisek- 
toren aus ihren Laboratorien kurzweg hinauswerfen!** Und als in Leipzig ein 
derartiger Eiobrneb in ein Vivisektions-Operatorinm Torgekommen war, als die 
nnglQcklichen, fQr wochenlange Qualen bestimmten Thiers rasch abgetban waren, 
als der Abwärtor eine Tracht Prn^?;el erhalten hatte, da warN nicht Wagner, der 
einen solchen „Ausbruch subversiver sozialistischer Umtriebe gegen das — heilige! 
— > „Eigenthumsrechf* verwart Denn «aaf andere Weise gelangen wir nur zn 
einem sebwicbliehen Besaltate, während die Tollstiadige Exstirpation 
des bek&mpften 8 c h e n s a 1 e s unser rechtes Ziel sein mass.* (19. 10. 1879.) 

Dem «stimmen wir vollständig bei; snd dämm haben wir allodeoi nnr das 
Eine noch zum Schlüsse zuznlfflgen: 

Wer die grossen Todtea reckt ehren will, der trete in ihre Fnssspareo. Er 
scbliesse sieh nnserer Bewegung ao; will er nieht mehr tban, nan, so haben wir 
wenigstens einen Namen und ein Bekenntniss mehr, das Bekenntniss: diese moderne 
»wiisenschaftlicho" Beslia trionfante ist gerichtet! Jeder gute, echte Jünger 
Wagners scbliesse sich an, nm des Meisters willen, um der Sache willen, vor 
alle« nm seiner selbst willen and nm mit seinem eigenen Gewksen ins Beine 
■ad tarn Friedon sa kommen.^ 

IViodenaa. Prot Dr. Eftil FVrttar. 



*) Di(^ deutsche Haapt«telle des ,,W(iUhurulp3 ztira Sclmtze ilor Thicrc und gegen die 
ViviaektioQ'* bilda der oben genannte „Internationale Verein gegen die Vivisektion** -~ 
Drssdsa, Krsaachsti«Bse Itt. DoitUn wenis maa sieb mit Amasldaag and Aa&agsa. 
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Parütureii des Nibelungenhugs» 

(Schott, MAins.) 



Es gibt wenige Bibliotheken, die sieb um deu B^i^ der Wagner'scben 
Partitnrfii benttht haben; von Btchereioi bestimmter AnfltatteD, irte der Koii' 

serratorien, oder Vereine, etwa der Gesangvereine, wollen wir lieber aehwrigent 
wo für die T^jicliausgabe kein Vorstlinduiss war, geht auch Wagner leer aas. Von 
Müsikalif'iiliatii Hungen sind Wagners Werke in Partitur, soweit meine sehnsüchtige 
Lrluliruug reiciit, leihweise uicht zu erlangen. Bleibeu nur die Theaterbibliotheken, 
die aber Wenigen zuginglicb ond wegen des wechselnden Spielplans in beschrftnkter 
Weise benatabar sind. Und die eigene Anschafhisg? Nun, zu Künstlern und 
Knnstbpflissencn verirrt sich selton der «rlmöde Mammon. Wie ein Märchen klingt 
es, Menn jetzt der Verleger Schott summtiiciie Ringpartitnren ungefUbr zu dem Preise 
aubietet, deu die Musikhäudlerkataloge bisher fUrs Kheiugold uotirt haben. Geuau 
gesagt rind dreiwid Anagaben yofhandent eine anf Notenpapier, broschirt jedes 
Drama 24 gebunden 26 .41; das Rbeingold nmfasst zwei Bände, die übrigen 
Werke haben je drei. Auf Büttenpapier kostet jedes Work 40 Jky gebunden 52 
Dann giebt es noch eine Ausgabe auf undnrchsichtigeia Dcutsch-China-Papier um 
ie '60 ^ — ein Ereigniss des Notendrucks, um das uns fremde Nationen be- 
neiden werden. Die Partitnr der OOttwdimmenmg ist beispielsweise mit ihren 
1359 Selten nur 572 Gramm schwer, gebunden, in klein Oktav (dem allgemeinen 
Format auch für die andern Ausgaben)! Der Stich zeichnet sich dnrch wunder- 
volle Klarheit und Zweckmässigkeit aus; deu Text liest man in drei Sprachen, 
deutsch, eugliscii, iranzösisch, während die musikalische Zeichensprache, wie billig, 
nnfibersetst bleibt Wir OTwftbnoi diese Leistung des dentsebm Terlaga mit aUen 
Einselheiten, weil sie Ittr die Terbreitnng nnd das Verständniss Wagners eine 
neue Epoche beraufführen muss. Wenn das Material in Jedermanns Iläii leTi i«t. 
werden oberflächliche nnd pöbelhafte Urtheiie unmöglich nichts anderem verdankt 
der seinerzeit hart mitgenommene Beethoven seine heutige Unautastbarkeit! Bis 
Ende 1903 werden »ach Paraifal nnd die Heisteringer in billigen Ansgaben vor- 
liegt!. Hoifentlieb reizt der Erfolg aaeh die andern Wagnerverleger zar Nach- 
eifemng an. Dp, K. tiniiBkjr. 



Buüte Bühne* 



FrObliebe Tonkunst. GesAmmelt von Riehard Batka, hermusgegiAien nm Knostwart 

1. u. ?. Folge. (Stocke von Bach, Beethoven, Gluck, Bayda, Lassns, Löwe, Mendeliaohn, 
Mozart, PlQddemann, Scheiu, Sommer, Weber, Wolf.) MQocheu, Callwey. Preis je Ji 1.— 
Es ist schön und recht vnn uns, dass wir unsere Grossen ernst nehmen. Nur wird mit 
der Zeit allzuleicbt ans dorn P>nstp ein? Art Pathos, das sich weiterhin in Phrase verlieren 
kann. Lebendifl^er geccenwärtig und herzlich nahe wOrden sie ans Kebliebea sein, h&tten 
wir si>> stäts als ganze Menschen und Deutsche Kckannt nnd gelieht. Dazu gehört aber 
auch die solchen Grossen noBeres Stammes niemals naogelode heitere Seite ihres Wesens 
und SebalFen«. Bel^ bfefilr sesammett and wieder bekannt g<^ban to haben, ist das 
lohriicw, n)i'^ Verdienst der ,, Bunten Rfihue." Auss'^rlrrn 1 ( iiirnt -in damit einem aiiffallr^nrlpn 
Zuge der Zeit zum ., leichten Genre'* entgegen. Diesen Zug finden Manche, Allauernst«, 
ftimde tadelnswerth nnd sogar unwahr „bei so sehveieD Zaitea.** Aber eben die schverM 
Zeiten lassen das Verlangen nach Heiterkeit stärker erwachen Es mu-^s nir wirklich Tor- 
handen sein. Unser Volksgeist ist noch heute der Geist eines Icyienskraftvnlien, im Wesent» 
liebaii gesunden Volkes. So ist es ihm gewiss als Vonrag anzurechnen, dass er noch des 
Sinn flir das Ileitere bewahrt und „don ITiimor nicht verloren'* hat. Nur soll man dieser 
guten Kraft auch nur besten Stoff darbieten. Dafür sind unsere Meister gerade gut genug, 
nnd sie haben «s nidit daran fahlen lasien. Die Zengnisae liagan hier vor. H. W. 
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Bayreuth und Draussen« 



Wir beehren nns, in Naclifolgendeni den Kusen-AbBclilnBS Tom 8. April 1902 
sur gefiUligen KenntnieB in bringen. 

Berlin, den 2. April 190S. 

Die Zeiitialleituiig des AUgemeiueu Richard Wagner • Vereins, 
von Scthelling, .toh Tteefaaniiogf; 

etellT. Tonitsender. L SehrifUlbreri 



Einnahme. 



Kanen-AbsehliiM an 2. April 1902. . Ansgabe. 
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Am den Vereineik 

Rprlii-P^lgd»«. 24. 2, 2. Unter Leitung des Hrn. Ilofkapeüm. T>r Kurl Muck und 
kgl. Musikdir. J. Kebirek. Mitwirkeode: I'rau Luise Geller- Wol ter, Hro. Brost 
Kraas, Kammers. Karl S c b e i (I eoian tel (Dresden), Emil SeveriD. Yentlrkt. LebreriDoeD- 
üesangyereio (Hr. M. Wenur) und eine Abtb. des Berliner Lehrer- Oesangvereins (Ur. Prof. 
F. Schmidt). Verstärkte philbannonische Kapelle. Banifal: Vorspiel und Gralafeier. — 
MriKbHilagm': »WmIi «nfh — flAot Saehi and Waltber. — Behlanroito und Chor. 

Brüll. Bei der am 27. 1. suttgebabten Generalversammlung des .BrOnner Wagner» 
fereiiia* war dar Beschluaa g^fasat worden, aneh muaiktheoccUicha Vortrife Aber die 
Wagnerlitteratnr sn v«nui8talton. Zunlehtt fand eine am Venaonlnngsabrad wlbat ab- 
gehaltene TorlesQDg aus dem Seidl'scben Werk „Waitaeriana" ätatt, der einige Tage später 
eine llutorsuchung von Prof. Kupp über Wagners Nibelungen und die Eddri fot^'t*^. 

Darmstadt. 9. 12. 1. LVIU. Ver.-Abd. Deatacber Liederabend von Frl. Therese iiebr 
ans Berlin. 6 Liedrr von Beethoven, 4 Lieder von Brahmi, 10 Lieder von Coroelk», Prant, 
Lisst, Mendelssohn, h'odnagel, Schobert, ücbumano, Straiiss und Wolf. — K». ^. 2. 
LIX. Ver.-Abd. Liederabend des Hm. Dr. L. Wallner aus Cöln: .An die ferne GeUel)ie" 
von Beethoftii, 5 Lie li r ?on A. Mendelssohn, 7 Lieder von Hugo Wolf, 4 ernste Gesinge 
von Brahms. — 17. 3 IJC. Ver.-Abd.: Vortrag des Herrn Prof. Dr. R. btcrnfeld 
aber die Entstehung der „Meistersinger" nebst Vorlesung des ersten Prosa- Entwurta 
vom Jahre 18-15. — 2!. 3. LXI. Ver.-Abd.: Vortrag des Herrn Dr. Willibald 
Naff*"! Ober Ooothe u nd Bcc tho ven. — Das Mitgliederverzrichniss weist ]tö4 Namen auf. 

Uaabarc. 1^. 2. 2. Krinneruugsfcior. Begraaauag durch Um il. Muthortt; Adagio om 
datSomtB F-4iiir (1831), AVmiiMätter, Atihmß bei den «dUmrjw n St^wänen, Lisit, Lieder 
(Hr. C. WiPngreeni ; Vortrag von f!rr Tb. Minder: Wa'j^i ^^rs 1 oben und Srbaffen 
bis auD Jahre löib. — Motive aus tier „Walküre" ^Hr. ib. biuder>i Liszt, Consolation», 
Ave Maria; Vorspiele na den Meitlenmgem und Punifdl (Br, C. Wlengr««n). 

Plaaei i. V. IV. Konzort am 23. I. Orchesterwerke von Volkmaon, B. Wae ner CJ*4ur> 

Sonaie) und Svendsen, Klavierkonzert Es dur von Li.szt und Klaviersoli von Chopin, sowie 
Violinkouiseri Nr. Ü von Reinhard Becker u. s. w. (Pianist Ucrlraud Roth, kgl, Konzert- 
meister Max I^winger und Professor Reinhard Becker von Dresden und däs Plauener Stadt- 
Orchetter nnler Leitang des Stadt- Musikdirektors Max Werner. — V. Konaert am Sd. 1. 
Vier Sonaten von Beetüraven nnd zwar Op. 2 Nr. 2 A-dur, Op. 13 O-ntoll (patli4ti(|ne), 
Op I i Ni J G-dur und Op. '21 Nr. 2 Ci.s-inoll. ! i^t ist IirttiMiul R th von Dresden.) — 
Vi. Konzert am 13. 2. Orcbesterwerke Trauerkkimge nach St^riedt Tod, Beethoven (Sin- 
M» Mr. «)t Schillings and Techaikowsliy. Aasserdmn: JSWt jüVoimi, Romenae ans En- 
ryantbe von Weber, zweite Srene a. d. II. Akte des ^ Tnurih&ueer", Ballade, der Senta a. d. 
fliegenden HoUAnder nnd „l^eislied" a. U. Meistersiiigeru. (Amalie Gaiser Kupfer und Emil 
Gaiser ans New- York, sowie das Plaoener Stadt- Orchester unter Max Werner's Leitung.) — 
VII. KonzorT »m HL Orchester - Sälze von Svmrisr'n i^Siufonie D-dur), Ilaydu, Dvorak 
und Huläufungatnarsch an König lAkdwig II, Klavir: konzert A-molI von Schumann, sowie 
Lieder von Wagner (Träume), R. Strauss, Cornelius, Brahma, Schumann a. s. w. (Konzert- 
SAngerin Rosi Dietsch, Pianistin Frida Lobse und das Stadt- Orchester vgn Flauen unter 
Max Werner's Leitung ) — VHl. Konzert am 18. 3. Ouvertnre an «Egmont" von Beethoven, 
Eine Fanst-Sintonie mit Schiusa- Chor von Liszt u. s. w. Ausserdem Lieder: 
LeHM^Ued a. d. WaUtüre, von Schubert und Bocouet o. s. w. (Georg Anthes, königl. 
Kaasttorsanger von Dresden nnd die ttldlitdie XaMlle von Cheinnfti. Leilnng: Kapell- 
aelMer Uv. Mit.) 

Wien. 11. 1. 1. l. Int Mnsikabend. Mitwirkende: Frau Kli^^a Elizza von der Hof- 
oper, Frl. Elsa Kerndl, Hr. Ferdinand Jaeger juu., Hr. Concerimeister R. Zeiler, Hr. Fr. 
Schrecker, Verein8cb<.r unter Leitung des Hrn. Piof. F. Foll. Stocke von Bach, Cornelias, 
Franck, Schubert, R. Straiis'), Hugo Wolf. — 15. 3. Musikabend unter Mitwirkung des 
ilrii, Kammersängers Uermanu W iokclruann iMoaulog aus „Manuel Venegas' von Hugo 
Wolf, Friedensersählung ans «Guntram" von R. Strauss), Frl Maria Stoller (Arie aus der 
»EntfQhmng*), Hm. Brecher, Frill, Jeral (U<inoU-Trio von C. Frank)» Bajfdn's »Sturm* 
CVoreinschor unter F. Foll). 
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Ausserhalb der Vereine. 

BerliB'Potfldan. Unter dem Prptektorat Ihrer Excelleoz der Fraa Gräfin von BQlow: 
14. 3. Konzert zum Besten <Jcr Stipendienstiftun)?. Dirigent: Hr. Dr. Karl Mack. 
Mitwirkende: Frau Sofie Menter, Frl. Eramy Destino, Hr. Karl Perron; die PhiN 
bamonisehe Kapelle. Esnont-OuTOrtare, Leonoren^Arie, Liitt'e A-4tir-Ronzert, Senta 
tmi der Hollmiäer, Wotay%s Abschied and Feuerzauber. 

Weiteres zum Besten der Stipendienstiftung; Die nach Bescbluss der ?or- 
jihrig»a Oeneralvorsamnilacg yon Seiten der Zcntralleitiiag in Berlin geUianen Sdirine, die 
grtaseren deutschen Theater« und Konzertleitnogen zn Veranstaltungen fnr die Stipendicn- 
Sliftung anzuregen, sind k-iiier erfolglos geblieben, da die wenigea Autworteu, weiciie über- 
taapt eingingen, abschlägig lauteten. So bedauerlich dies war, so kam es doch nicht ganz 
unerwartet; dagegen es allerdings ernstlicher zu beklagen Weiht, dass auch die Vereine 
beim betreiben dieser Sache bisher nicht regeren Eifer gezeigt haben. Hier wäre noch 
Manches zu thun und jedeijialls Veranstaltungen der Vereine selbst zahlreicher in's Werk 
zu setzen, am sich im Sinne de« Meisters fOr sein Werk vor der andern Welt wirklich 
thäiig zu beiHIhranl Ist doch da« Wirken fDr den Stipendiengedanken jetst der 
eigentliche leutsame Lebenszweck des Vereines, der Wagners Namen trägt. 

DarmstadL 28. I. 2. Verein fOr Verbreitung von Volksbildung. Vortrag des Herrn 
Lehramts- Assessors Dr. Wilhelm Möller (MitgUed des Vorstandes des DsnnsOdtor 
Wagner- Vereins): «Richard Wagner's Meistersinger." 

Leipzig. An hiesiger Universität wird unser kOrzlich zum a. o. Profossor ernannter 
Mitarbeiter, Herr Dr. phil. Arthur Prüfer, im Sommersemester lesen Ober: Richard 
Wagner im Zusammenhange mit der Knn^t- nndWeltausrhaunng (ies 18. und 
19. J ;i h rh u ud e ris, sowie: zur Vorbereitung aui die diesjab rigen Bühuenfest- 
Spiele (Ring, Holländer, Parsifal). 

BesteelL lu den Uochschulkursen fQr bürgerliches Leben an der hiesigen üniTorsitit 
wird Herr Professor Dr. Wolfgang Ooltber im Juni sechs Vorträge aber Richard 
Waener halten. 

Wien. Hier hat sich ein Comite gebildet zu dem Zwecke, im Frühling des Jahres 19U2 
an den Hanse Wien, XIII/3 (Penzing), Hadikgasse Nr. 72, in weldiem Richard Wagner 

in den Jahrrn 1863— 186$ wohnte und Theile seiner .Meistersin per' Partitur Terfasste. 
eine Gedenktafel von Johannes Beak anzubringen, um jene denkwürdige Z^'it in Richard 
Wagners Leben und Wirken den Borgern unserer Stadt in stäter Erinnerung zu erhalten. 
Jede Uabe ist willkommen. Das gefertigte Gomit6 bittet die Spenden an poincn Cassier, 
Herrn J. Karolus, Musik Verleger, Wien, 1. Krugerstrasse 1, oder an die öaaiaielstelle in 
Wien - Ilietzing (Apotheke „Zum Auge Oottes", flietzinger Haoptstrasse , zwischen 10 Uhr 
Vormittags und 5 Uhr Nachmittags) gelangen z» lassen. Den Spendern wird seinerzeit ein 
Rechenschaftsbericht erlheilt sowie Nachriebt gegeben werden, an welchem Tage die feier* 
liehe EtithQllung der OedenktaM staltfinden wird, an welcher Feier ihnen der ZatiiU !»• 
wahrt werden soU. 



Zur Statistik der AnflUiruyieii. 

IfAOlatrftvei» 

CkristUBi». U. H. 

3 fl. 16 Iii 

Xln die Zeit fem 1. Joli 1900 bin SO. Jnni 1901 lallen nur 19 L.) 



Aus New -York und Philadelphia wird je eine .Aufführung der „Waikärg'* am 11. und 
lä. Februar gemeldet, mit einer besetzuug vuu lauter Bbu^reuther Knustlern*' : Brannbilde — 
Krau Luise Keuss-Üeloe, SicgUnde — Fräulein Qadsky, Inricka — Frau Ernestine Schanamt- 
Ueink, Wotan ^ Herr van Booy, Stegnand Herr ran Dyck» Ünnding — Herr Blaaa. — 



Im fioehhudel tu bmishtn dank C F. h—io, L«ipii(. 



J>rack T. Lvr*KB üliursaget, vom. Tb. Bntgcr, BAyrratk 
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Auf den Höhen muss es einsam sein« (Schopenhauer.) 

Wir tind noch niclil^ und wissen» warum wir nodi nicht sind, wir 
streben aber, und wollen werden. (Herder.) 

Der Mensch ist zwar unheilig genug, aber die Menschheit in seiner 
Person muss ihm lieilif sein. ^ant.) 



Riehard Wagner an Siegfried Lehrs, 



Dtiroli güLige Vermittelung der Familie Kietz sind wir in die Lage 
versetzt, nnseren Lesern hier den letzten Brief mitzuthoilen, welchen der 
Meistor an seinen vortiauten Pariser Freund und Mitbruder im Elend 
ge^ührieben hat. Sechs Tage darnach starb Lehrs zn Paris im Alter von 
87 Jahren. Als Wagner gerade vwm. Jahre vorher, am 7. April 1841, 
Ytm den dortigen Freondeu geschieden war, um nach Dresden zu eilen, 
hatte er sohcm den schinerzlidi^ Eändmok mit forfegenommen, dass er 
den amen krftnkliohen Mann nie wieder sehen werde, dessen Anlage zur 
Sofawindsttcht unter den Entbehrangen und Kothen des Pariser Lebens 
mßh mehr und mehr au einem gefahrdrohenden Zustande bereits entwickelt 
hatte. Mit Lehrs, dem Philologen aus Eönigsbeig, Anders, dem psendo- 
nymen Bibliographen vom fihem, und Eieta, dem Maler aus Sachsen, ver- 
band Wagner wihrend der nnglückliohen Pariser Letdenszeit das gemein- 
same notliT IL^ Schicksal zu einer rührend treu untereinander trost- und 
hilfireiohen Brüderschaft. Nicht besser lässt sich Alles über Lehrs ins- 
besondere Bekannte und Wissenswerthe mittheilen, als mit den Worten^ 
welche Glasenapp über ihn in seiner Biographie des Meisters (Bd. L S. 295 
und 318) geschrieben hat: 

„Zn den niichstbefTouiuloten, in des Meisters eigenen Anfzeichnungen 
fortlebenden Angehörigen der Freundesgrappe gehört auch jener „dentschn 
Philologe", den er in seiner Novelle: „Ein Ende in Paris" dem Sarge »le.s 
aimen deutöchen Musikers in Gemöinschaft mit Kietz das letzte Geleit auf 
den Kirchhof des Montmartre geben lässt (Ges. Sclu'. I. 197), und aus 
dessen Händen er nachmals das mitt^^lhoehdeutsclio Gedicht vom Sänger- 
kriege erhielt (Ges. Sehr. IV. 332}*), der durch die tauaeud Plagen und 

*) In der Abbandlimg von E. T. Lucas „über den Krieg von Wartburg*, dem letzten 
Theil der „Abhandlungen der Kgl (i mischen Gesellschaft zti Königsberg" 1838, worin 
Ileiorich ton Ofterdingen dem Tanubuuser gleichgesetzt ward, und wozu auch eine Mit- 
theUang des Gedichtes voo »Loheogrin* gehörte. 

» 
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Entbelirnngen seines arbeitsvollen Lebens zu hoffnungslosem DaLiusieclieu 
verurtheilte, eminent gelelirfie Herausgeber des Oppiaaus und Nikander, 
Siegfried Lehre, zugleich ein begeisterter Kenner des grieohisohen 
Alterthnmfl und feingebüdeter philosophischer Kopf, üeber seine ftnsgeren 
Lebensyerhftltnisse haben wir nur soviel in Erfahrnng bringen können, dass 
er i. J. 1806 sa Königsberg von israelitischen EUtern geboren, eich der 
fördernden ünterstatzmig «nes behaglichen 'Wohlstandes, dessen sich seine 
FamiUe noch während seiner ersten Kindheit eifient hatte, gerade wahrend 
semer Schul* nnd üniversitätSEeit dnroh rasches Abnehmen desselben be- 
ranbt und für sein weiteres Fortkommen ganz auf die eigene Kraft an- 
gewiesen sah. ^r war in den 20^ Jahren, ebenso wie seine sämmtliohen 
Geschwister, zum christUohen Glauben übergetreten, nicht aus frivoler 
Berechnung oder äusserem Zwang, sondern unter der Einwirkung des merk- 
würdigen, durch den Königsberger sog. „Mnckerprocess" bekanntgewordenen 
J. Ebel, der ihm den Religionsunterricht ertheüte, und dessen ausgeprägte 
Persönlichkeit auch auf die religiöse Richtnng seines berühmten Bruders 
(des Pliilologeu Prof. Dr. Karl Lehrs) dea „pietistischen Heiden", wie ihn 
sein College Nitzsch benannte, nicht ohne Einliuss war.' Kach Paris scheinen 
ihn die reichen handschriftlichen Schätze der Biblioihe^ue nationale gelockt 
zu haben, die er zunächst im Interesse seines Bruders coUationirte : wäbrend 
seines fast zehnjährigen Aulenthaltes daselbbt besorgte er für F. A. Didot 
die 1841 erschienene Ausgabe der griechischen Epiker; die durch seinen 
Tod unterbroclieuc, last druckfiertig liinterlassene der griechisclien Didaktiker 
(18B1 im Didot'schen Verlage orschieuen} vollendete sein Bruder, der auch 
die Vorrede dazu sohiieb." — 

„Wenn ich so bedenke, wie ioh sstisah nnd smsehen mnsste, wie dieser 
aime braye Freund so vor meinen Augen langsam von dem Sohioksal, das 
alles Edle nnd AnsprachskMe verfolgt, liingemordet wurde 1^ raft Wagner, 
als er in Dresden die Kunde vcm seinem Tode empfing. — Es ist eigreoiend 
— sagt Glasenapp weiter — den Meister in diesem, vom 18. Juli 1848 
datirten Briefs an den cnrOckgelassenen Pariser Freundeskreis über den 
Verlust dieses TrelGSiohen klagen au hören: „Ganse acht Tage nach £m- 
p&ng dieser Kachrioht war mir der Kopf, mein ganzes Wesen, dumpf und 
ausdruckslos; es lag wie ein Unglück über mir, sodass ich kaum die Stirn 
BU heben vermochte." — 

An Uhlig schrieb der Meister noch fmi It) Jahre später (11. 10. 52): 
„Ich weisSi woran früher einer meiner liebsten freunde in Paris, Lehrs, au 
Grunde gegangen ist. Dem armen Teufel war es unmöglich, bei einem 
ähnlichen Uebel sich zu schonen ; er hatte zn arbeiten, zn lanfen, und sich 
zu ärgeni ; konnte er sicli durchaus rnhig halten, einem, angenehmen Müssig- 
gang sich hingeben, so war er leicht zu heilen." — 

Ein Vierteljahr darnach war auch der getreu« zart© Dresci iu i l'reund 
dem selben Leiden erlegen, wie der bekiagenswerthe Pariser ^oiiigeuosse! 
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2a aU^ diesem Tranrigeiii was mdi mit der £riiiiiening an I^rs so 

untrennbar verwoben, gibt uns (JJla?enapp doch einen — wenn man will — 

heiteren Zng, indem er uns (S. 295) den „Erinneniiig^en" Praegers aui 
den seichten Grund blicken läa.st, als welcher aus der Pariser Zeit von 
einem „Juden Louis^ zu erzählen weiss, auf dessen wahren Namen 
er sieh «trotz aller Mühe nicht bcsintieti" konnte. — was denn auch kmn 
Wim Ir r, da er in dieser Pliantasiegeslaii „Uon dioiivStfertigeu Kietz, als 
nameni sf ii Anders und den kränklichen Lehrs" kurzweg in Eins ver- 
fioluuolzeu hatte! — H. T. W* 



Au Lehrs. Dresden, 7. Apnl 1843. 

Bester Eraond, 

endlioh, seit länger als eüiem Vierteljahre, habe ich nim einmal 
wieder etwas yon Dir erfthrenl loh fttrohtete wirkUoh recht schlimme 
Nachrichten yon Dir bekonmien m rntteen, und so wenig ich mich ttber 
die wirklich erhaltenen endlioh sa fireaen habe, so geben sie mir doch 
Hoffimng, dass Dir mit der Zeit gründlich geholfen werden kann. Ich 
glanbe es ist mit Dir ähnlich wie mit meiner Frau; sie gründlich wieder- 
heigesteUt za sehen darf ich hoifen, sobald sie in einem vollkommen 
sca^enlosen und heiteren Zustande ihr Hauptaugenmerk nur anf ein behag« 
Hohes, diätes Leben richten kann: von Medizinen etc. wird da wen In; die 
^ Bede sein ; im Mai soll sie nach Teplitz gehen um wenigstens drei Monate 
dort zu bleiben, weniger einer wirklichen Kur wegen, als um in aller Un- 
abhängigkeit des reizenden Aufenthaltes und der gesunden Luft zu ge- 
niessen. Und nun wollte ich weiter nichts, als Du könntest sie begleiten 
und es ihr gleich ^h'in : — was ist iiöthig nm dies zu bewerkstelligen? 
Ueberlege es Dir und antwoito mir daranf mit (ienauigkeit. — — 

Ich werde diesen Sommer nur ab und zu einen Ausflug machon 
können, denn ich habe mich in's Joch begeben. Jedoch will ich nicht 
mnrren, das Joch ist leieht — und wo es mich drückt, giebt es auch nach. 
Ich werde hier mit einer Anszeiolinung behandelt, wie sie in dciiBelbeu 
Verhältnissen gewiss noch keinem zu Theil gewurden ist. Vor einem 
halben Jalu-o noch ein Vagabund, iler nirgends gewusst hätte, wo einen 
Pass herbekommen? — habe ich jetzt eine lebenslaugliche Anstellung mit 
einem schönen Gehalte, mit der Aussicht anf steigende Vergiösserung des- 
selben, nnd in einem Wirkungskreise, wie er nnr wenigen eingeorämnt wird. 
Es ist mir nnTerholen erklärt worden, dass man von mir eine ficht kttnst- 
lerische BeoiganiBation des hissigen Knsikwesens erwarte, und in Folge 
dessen werden alle von mir gemachten VorsohUge unbedingt angenommen, 
was nicht wenig den Bespect vor mir vermehrt, da man Beissiger seit 
langer Zelt in vollkommener Unmacht zu sehen gewohnt war. Damit meine 
SZeit aber auch nicht so sehr durch BeschfifÜgnng in Anspruch genommen 

12* 
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Werde, ist jetzt noch ein Miisikdirector angestellt worden. Mehr kann ich 
nicht verlangen. — Die erste ii-eaide Oper, die ich einsttidirte, war Gluck s 
Armida: über meine AufPassung dieser, unsrer Zeit so fern liegenden, 
Musik: Uber die Nuancen, die ich das Orchester und die Sänger beobachten 
liesB, war nun Alles ausser sich: der KOnig — ein ehrlicher Mann, ohne 
Widitigthuerei, Biit der Sache es Ton Herzen meiiiend ^ Hees mir noch 
wfihrend der Oper seinen Dank mit den grössten Lobeserhebtmgen ver- 
melden. £r hat eine wahre gemüthliche Frende an mir, imd so bin ich 
z. B. sidier, wemi ich einmal einen grösseren üriaab haben will, darf ich 
nur erkUren, dass ich ihn auf die Ansftihrnng einer neneD Gomposition 
verwenden möchte, tui ihn sogleich sn erhalten. <— — Siehst Bn, das ist 
doch eine recht angenehme Stellting, tmd immer mehr sehe ich ein, dass 
mir etwas Aehnliches sehr Noth that: bei allem Erfolge meiner Opern 
hätte ich sonst doch nicht eziBtiren können; ich eikenne mit Schrecken, 
wie schlecht es steht nm unser nationales Ehrgefahl anoh in Bezug auf 
dramatische Musik: die lange Zeit, wo unsere Theater ausschliesslich der 
tranaösischen und italienischen Mnsik geöffnet waren, lässt sich selbst jetzt 
noch in ihren Folgen verspüren, wo doch Franzosen und Italiener gänzlich 
ihrf^n Credit verloren haben. Hat die Auirahrnng einer Oper in Deutsch- 
land Autsehen gemacht, so war es die meines „Kienzi"; ich erhalte immer 
mehr Beiego dafür, dass diese Erscheinung litteraris':'li und persönlich bis 
in die äusserston Winkel Deutschland'« besprochen word* n ist; und noch 
kein auswäitiger Director macht bis jetzt ernstliche Ansiakeu, die Oper 
zu geben ! Jeder, scheint es, will erst noch abwarten, was diese er^t da 
oder dort noch macht, — und diess geschieht während eine neue Iran- 
zösisehe Oper nach der andern bei uns durchfallt!! — Weil ich aber eben 
den Grund des Uebors erkenne, verzage ich nicht, sondern strenge mich 
destomehr an, es mit der Zeit gründlich zu korireu. Es wird langsam 
gehen, aber es wird imd nrass gehen: Aber nichts mehr von Paris! 
Dies mnsB ich fhr alle Ewigkeit im Bücken liegen lassen: — europftisch 
können wir Opem*Gomponisten nicht sein, — da heisst es entweder 
deutsch oder französisch! Man sieht es ja, was so ein Hans-Narre, 
wie der Meyerbeer ims ftr Sdiaden macht; halb in Beilin, halb in 
Paris bringt er nirgends etwas £a Stande, am allerwenigsten in Berlin; — 
wie scfaenslich es dort steht, ist gar nicht zn beschreiben: das kommt 
davon, wenn man den Mantel so nach allen Winden hingen lassen mnss, 
wie Freund Giaoomo! — (3ott weiss, wann es dort etwas mit meinem 
Holländer werden wird: gestern schreibt mir Meyerbeer, er solle im Mai 
herauskommen — Lansevolk! Uobrigens habe ich diese Oper schon an 
zwei Theater verkacd);, nach Cassel und nach Biga, an das erste fUr 20 Louis- 
d'or, an das zweite für 15; — Du siehst, wie bescheiden ich anfangen 
mnss. Es soll aber schon anders werden! Mit dem Geld bin ich immer 
noch nicht recht daran, ich habe ott alberne Ausgaben: Jetzt mufis ich 
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mir eine Hof -Uniform machen lassen, die micH circa 100 Thaler kosiefc! 
Ist das nicht Unsinn? — Verleger für meine Opera habe ich nooh nicht 
gesucht, erst "will ich die Yerbreitiing auf einige andere Biilmen abwarten, 
dann müssen mir die ">rusikhändler ordentlich zahlen — jetzt müsste ich 
mich noch bescheiden vorhalten. Wie mir tlbrigens die Leipziger gesinnt 
«ind, kannst Du aus der Leipziger musikalischen Zeitung erkennen : dieses 
Organ Mendelssohn's hat fast noch kein Wort tlber meine Opern mit- 
getheilt! loh weiss aus guter Quelle, dass Mendelssohn — der jetzt anoh 
eine Oper componiren will — mehr als eifersüchtig auf mich ist: — die 
Leipziger Clique, die nun Mendelssohn unbedingt gehorchtj weiss nicht, 
was sie mir iur ein Gesicht schneiden soU: — die Esel! Geb© doch Gott, 
dass Mendelssohn eine tüchtige Oper herausbrächte, so wären wir ihrer 
Zwei, und kAnntan mehr axurichten, als Einer allein. — Ihr tadelt» daas 
ioh xnioh in meiner Selbstbiographie Ab« Berlioa ete. ansgelassen habe? 
Da mnes ich Enoh aoyOrderot sagen, dass das, was ich schrieb nicht ftlr 
den Druck bestinmit war: es sollte meinem Biographen snr Skizie dienen, 
nnd deshalb, damit er wflsste, woran er mit mir wire, gab ich mich ihm 
nackt wie ich bin. Doroh den Abdraok dessen, was ich schriebi bin ich 
selbst tIbeiTasohIr worden. Im üebrigen, was soll ich gegen Berlios ftkr 
Umstünde machen? Er hat's wahrlich nicht um mich verdient, das hat 
er noch hier in Dresden bewiesen, wo es ihm ein Gräuel war, den Erfolg 
meiner Opern mit anzusehen. Es ist ein unglücklicher Mensch, gegen den 
ich übrigens gewiss gar nichts geschrieben hfttte, wenn ich zuvor den Gon- 

serten beigewohnt hätte, die er hier gab: — er (hat) mich gedauert! 

Dass Du, lieber Topfgucker, von meiner hiesigen Einrichtung etwas 
wissen willst, macht mir vielen Spas! Leider kann ich Dir aber noch 
nicht dienen, da wir noch ganz en garni leben; erst künftigen Herbst 
richten wir uns ein : dann kannst Du täglich bei uns Dein Unterkommen 
finden. — Antworte mir nur bald auf die fVage im eraten Theile meines 
Briefes! — 

Der Text des Venusberges ist fertig : diesen Sommer soll er komponirt 
werden; hier wartet schon Alles auf die Oper. Ich schicke P^ueh in diesen 
Tagen eine Abschrifl des Textes zu. Die 3 Exemplare meines Portraits 
sind für JBIietz, Anders und meine Schwester: — Du, das weiss ich, machst 
Dir ans solohen Dingen nichts. Hast auch Becht! 

Antworte mir bald, nnd sei gnten Mnthes, mein lieber Bnider, über 
kons oder lang müssoi wir wieder ansammen sein! Lebe wohl nnd ge- 
nissse der schAnen SVOhjahzsInft nach KiftAen! 

Ewig 

der Deine 
Biohaid Wagner. 
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fülle Stimme aus der Vergangenheit 

über die Paiiser Komerte 1860. 

Gleichfalls durch die Güte der Familie Kietz ist uns die Veröfi'eutlichung 
ans einigen Priv»tbiriefaik ermOgliolit worden, welche nns wiedenim nach 
Paris vereeteen, aber nm zwanzig Jahre spftter, in jene Zeit, da der Meister 
dort, mit dem Gedanken an die Möglichkeit einer Anfftlhrang des „Tristan^, 
nm das fransOaiaehe Publikum yorerst mit seiner Kunst bekannt zu machen, 
im Saale der italiftnischen Oper drei Konzerte gab — am 25. Januar, 
1. und 8. Februar 1860, — , tkber deren Yerlauf und Folgen man wiederum 
am Beeten in Glasenapp's Werke (Q, 2. S. 288 ff,) nachlieet Die Proben 
des .Orchesters fiinden damals im Saale Heiz, die der Ohdre unter BQlow's 
Mithilfe im Saale Beethoyen statt; die Chöre waren durch Mil^lieder eines 
deutschen „Liederkranzes" verstärkt. Zur Aufführung kamen: Ouvertoie 
zum fliegenden Holländer, Einzug der Gäste, Einleitung zum dritten Akt, 
Pilgerchor und Ouvertüre des Tannhänser, Vorspiel zu Tristan und Isolde 
(welches am Wen^ten YerstAndniss iand; Berli<fö schrieb: „ich habe nicht 
die leiseste Idee, was der Komponist damit sagen wollte"), Zug zum ^fünster, 
Vorfrpiel zum dritten Akt uiicl Brantlied aus Lohengrin. Eine schlichte 
aber lebendige nitistratioii zu diesem Ereignisse liefern nun din "Rerichte 
eines Ohrenzeugen, von dem uns nur soviel bekannt, dass er Lemome hiess 
und mit dem damals nicht in Paris anwesenden alten Freunde des Meisters 
Kietz befreundet war, welchem er in di-ei Briefen nach den Konzerten seine 
und des Publikums Eindrtlcke wahrheitsgetreu schilderte. 

L Piiis, 28. Jan. 60. 

Das Konaert Ihres Freundes hat, wie Sie wissen, am Mittwoch statt- 
gefunden, loh hatte keine Gelegenheit den Proben, noch weniger der Auf- 
führung beizuwohnen, ebenso Ihr Freund Anders, der durch sein Fussleiden 
sich gefesselt fUhlte. Aber einer meiner Freunde, einer der berufensten 
und vorui-theilslosesten Bichter, hat mir über seine eignen £2indrücke und 
die des Publikums Bericht erstattet. 

Die Proben sind recht schlecht gewesen in Folge der geringen Sorgfalt, 
welche unsere Orchestermusiker nur zu oft in solchem Falle auf^'endon, 
wenn es gilt etwas Neues sich anzueignen. Dennoch ist am Tage des 
Konzertes Alles gut gegangen, zur grossen Befriedigung und Ueberraschong 
Wagner's, der durch Jas Orchester selbst mit sehr warmem Beifall begrüsst 
ward. Es scheint, Juss er an diesem Abend ganz besonders durch den 
Elan der Geiger in bewnndernd<^s Erstaunen versetzt worden ist. Der 
8aal war voll, die ganze Garde der Künstler und Journalisten anwesend, 
Berlioz an der Sjtitze, auf welchen Wagner widirend der AufRihrung 
unvenvaudt üoiiien Bilick geheitet hielt, der aber selbst ganz unbewegt blieb 
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und keiu Zeichen weder des Beifalls noch des Missfallftns zeigte. Die 
Wolke fanden darchaus eine gute Anfnahme, zwei Stücke für Orchester 
und Chor hatten so^^ar einen «ehr gi'ossen Erfolg. Der allgemeine Eindruck 
ist, dass die Muaik Wagnti - nicht so sehr durch ihre melodischen Eigen- 
schaften sich auäzeichnet, aisi vielmehr dadurch, dass der Autor uuzweii'el- 
hafl ein grosser nnd gewalliger Harmoniker ist, der mittels dieser Eigen- 
schafl mächtig aui' die Zuhörer zu wirken vermag. Alles iu Allem kuiin 
Waguer zufrieden sein. Warten wir nun die Zeitungen ab. — — ^ 

IL Paris, 8. Febr. 60. 

Am Mlttwooh Morgen eoUte die Generalprobe zum EonEerfe des Abends 
stattfinden. Ich ging sa Anders mjx ihn mitaanehmen, aber, wie Sie ihn 
ja kennen, hatte er sich gescheut, um die Erlanbniss anm Ansgeihen an 

£ragen. Er gab mir einen Brief an Wagner mit. Da dieser noch sehr 
beechAftigt war, ioh glaube, mit der Einstndirung einer Bomanae ans Tann- 
hftoser, weiche anm ersten Mal als einziges neues Stück des zweiten Pro- 
gramms gesungen werden sollte, so konnte er den Brief erst nach der Probe 
erhalten; doch w&r mir dadurch die M'>:li' iikeit gegeben, dieser Probe bei- 
zuwohnen, welche ausgezeichnet ging, da das Versjtändniss zwischen Meister 
und Orchester gute Fnrtschrino gemaclit hatte. Ich konnte mich "Wagner 
nach der Probe nähorn, er orkannto mich ganz gut wieder und sagte mir 
znldzt: „Also — Anders will meine Musik nicht hüren. Icli habe ihm 
Jemanden schicken Wullen nni ihn abzuholen, da er nicht allein geiien kann, 
und er hat mir nicht einmal geschrieben, ob er heut Abend kommen wird.* 
Ich antwortete, dass icli mir .schon Mühe gegeben ihn zu bestimmen mit 
mir zu komuiun , woraiii' er mir i>agL©; „Ich habe noch zwei Platze in der 
Loge meiner Frau Nr. 17; sie stehen zu Ihrer Verfügung.** Ich kehrte zur 
Bibliothek zurück und es gelang mir Anders zn bewegen mich an der 
Passage Ohoiseiü an treffen, wo er dann auch aar bestimmten Stonde glttok- 
lioherweise ohne weiteres Hindemiss sich einfand. Einige Minuten später 
traten wir in die Loge ein, wo bald aoch Frau W. erschien. Anders stellte 
mioh als einen semer nnd Ihrer Frennde vor, aber da die Dame sehr wenig 
fianaösteoh spricht, so konnte ich nor ein paar Worte mit ihr wechseln ; 
übrigens war sie sehr höflich gegen mich, nnd idi halte sie lOr eine ans- 
geaeidmete Fraa. Bald danach kam noch eine jnnge Dame ihrer FteimA' 
Schaft mit ihrem Mann, beide ausserordentlich nett, die jmige Dame sehr 
fein Qud elegant, und endlich ein junger Deutscher, der mir ein Künstler 
an sein schien. So war der ganze „Dienst** beisammen. Der Saal war 
gefüllt, und wie gewöhnlich bei diesem pr&chtigen Räume bot er einen 
herrlichen Anblick dar. Der Meister ward vom Orchester warn begrüsst 

*) Dar Jtfincstrel* ichHeb: ,50 Jahre dieser Musik, und die Musik iit todt, denn maa 
hitte die Melodie geMdtett Wagner macht Mtisik ohot Melodie^ ehas Bhjthnsi, ohne Forai; 
er irill aar xeiae Harmonie^ niehti als Hnimmii.* 
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£0 war ein wirklicher JSskUg. Drei Stttoke mnaston wiederholt werdon. 
Der Matseb mit Chor aus Taimh&asery der ^Kotgiatateni*^ ans der Belben 
Oper, sehr sehOn von Lefort Torgetrageiiy bei welcher fiomaiue das Orchester 
eine sehr bedeatende Bolle m spielen hat, nnd der Brantgesang ans L., 

ein grosses Stflck fdr Orchester und Chor, von grosser Pracht, in der Wirkung 
aber beeintrftchtigt durch das Falschsisgen des fVaueuchors. Das Orchester 
kann man nnr loben, obwohl die AnsßiLrung noch Manches za wünschen 
übrig liess. Aber man mn^s die imgemeine Schwierigkeit der Werke nnd 
die unzureichende Zahl der Proben in Anschlag bringen ; es häUe deren 
wohl fün&ebn bis zwanzig bediu^ ! Ich frage mich, wie der Erfolg gewesen 
wäre, wenn diese Werke nach gründlichem Studium vom Orchester und im 
Saale des Conservatoire hätten ausgeführt werden können? Uebrigens halte 
ich aufrecht, was ich Ihnen als die Meinung meiner Freunde geschrieben 
hatte; nur lüge ich hinzu, dass es an Melodie nicht mangelt, es gibt da 
im Orchester (jesaugsstellen von grossem Reiz und grosser Klsrheit, be- 
wuncl* rii.s\\'rilh unter die Holz- und Blechbläser vertheilt, und der Oresang 
der Tionianze ist ein wahi'es Meisterwerk von bezaubernder Melodie mit 

wundervoller Begleitung. — — — — — — — — 

Ich behaupte, dass diese Musik wesentlich dramatisch ist, und daiier 
viel von ihrem C'luirakter verlieren mnss, wenn die Mitwirkung der Handlung 
und der Scene fehlt. Dies war mir besonders bei dem Zuge der Pilger und 
der herrlichen Hochzeitfeier aufgefallen, deren Eindmck zweitellos durdi den 
Glans nnd die Bewegung des scenischen Vorgaugs sich v«rdoppoln wfirde. 
Nun, vielleicht kann daan bald Bath werden: eine Trappe dentsoher Sänger 
soll im Frühjahr hier Vorstelhmgen geben, und ich denke, Wagner beab- 
sichtigt wohl sich mit ihr in Yerbindnng an setaen. 

m. Paris, 9. Febr. 6a 

Gestern habe ich dem Konzerte Wagner's nnter den selben Bedingungen 
wie das letzte Mal beigewohnt, d. h. mit Anders und den nämlichen Personen, 
deren Eine Heir Hans TOn Bttlow war, der Schwiegersohn Liszt^s, welcher 
in seinen Konzerten mehre Ton Liszt übertragene Wagner'sohe Sachen 

spielt, und der sich am Sonntag bei Pleyel hören lassen wird. — Auch 
bei diesem Konzert verlief Alles so gut wie möglich : das Orchester ging 
noch besser zusammen als bisher ; man merkte, d;iss es an Verständniss für 
die "Werke und an Sym]>athie für den Meister g« wonueu hatte. Der Saal 
war voll, und die ersten Logen glänzten von schönen Toiletten und schonen 
Dämon, welche es sich nicht versagten ihren Beifall oft mit dem des Parterre 
zu vermischen. Die Chöre gingen gleichfalls besser, besonders in der Braute 
scene, wo sie das letzte Mal so viel zu wünschen übrig gelassen hatten. 
Kurz, der Erlolg war vollkommen. Wagner ward genütu und mit Beifall 
überschüttet. Die liomanze aus Tannhäusor war das einzige Stück, welches 
weniger gnt ausgeführt ward] denn unglücklicher Weise war sie nicht mehr 
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Lefort übertragen, der sie so schön gesnngen hatte, sondern einem gewissen 
Lindan, der sehr mSssig war. Die Kosten sind ausserordentlich gross : für 
den Saal allein, ohne Belenchtang und alles Andere, sind 8000 Francs zu 
zahlen. Die Gegner sind natürlich zahlreich, aber sie habien ihre Feind- 
schaft nicht öffentlich bekundet; nnr im Foyer Hessen sie ihre Meinungen 
und Theorien verlauten. Die meisten Artikel, die schon erschienen, sind 
lächerlich und dumm, wie Sie sich überzeugen konnten, und ermangeln 
völlig des ernsten Tones, womit jeder vemünflige Mensch seine Meinung 
Aber solche Werke ftoasem sollte. Der Artdkel von Bexlios tat xuKsh nicbt 
hermsi waidk nicht der von Scado, wie ich glaube. 

Die Artikel erscfaienen, and der von Scndo war j^von yemiohtender 
Bohirfe*', der von Berlioe schlofls naoh maaohen kalt geswongenen Wendungen 
mit seinem berflehtigten ^non endo*. Der Meister selbst aber schrieb am 
12. Februar an Wesendonck: „Ich suche nicht Applans nnd IMmnpfe, ich 
snche nnr die Möglkhkeit, meine nenen Wwke — Wenigen — aber völlig 
zu erschliessen, damit ich rahig sterben kann^. — Nun kostete ihm diese 
Pariaer Unternehmung zunächst noch ein ganzes Lebensjahr, da die eige&t» 
lidie „praktische" Folge oder Joch Nachfolge jener Konzerte in der vom 
Kaiser befohlenen Aufiuhrung dos Tannhäuser an der Grossen Oper be- 
stehen sollte, welche erst am 13. März 1861 endlich zu Stande und zu 
Falle kam. Damit war der während der Konzerte noch unterdrückten, nur 
in einigen Zeitnt^rrsartikelu verrathenen Feindseligkeit jTPwis'^er Kreise gegen 
den deutschen Künstler das Motiv gegeben zum vollen brutalen Ausbruch, 
der allen mit ihm bereit« sympathisirenden kunstsinnigen Franzosen fürder- 
hin lange Jahre der Entsagung auferlegte. Es thut gut hierüber heutzutage, 
da man wiederum so viel von "Wagner in Frankreich hört, die Gesammelten 
. Schriften (Band 7) nachzulesen. Die Zusammenstellung der betreffenden 
Stellen in der j,Wagiier-Encyklopädio" beächliesst Glasenapp mit den Worten 
aus den Bayreuther Blättern 1890: 

„Sie kennen genauer, in welche neuen sonderbaren Verwirrungen mich 
diese mit aiemlichem Gerflnsch in Europa begleitete Untemehmnug ver- 
wickelte; sie kostete mich ein tief zerstreaendea Jahr mdnes Lebens. 
Wihrend ich mit einem grossen Erfolge, wian er selbst möglich gewesen, 
nicht eigentlich gewnsst hatte, was anfingen, fllhlte ich mich mitten nnter 
dem Wfithen des entsetalidiBten Misserfolges wie von einer verderblichen 
Stfimng beireit, die mich bis dahin auf meinem wahren Wege ao^gehalien 
hatte." 

Der Meister wandte sich in sein deutsches Yaterland anrflck, seinen 
Meistersingem und seinen — Wiener Er&hningen za! Jene Worte aber 
wurden lun wiedemm vier Jahre später geschrieben, am 15. April 1866, 
in der „Einladung zur Aufführnng des Tristan in Manchen". 

I. T. W. 
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Tristan und Isolde. 

Von Htiirilb Porges. 



Xur Erläuterung. 

Uoflero Leser keiiDen aus dem letzten Stücke dos Jahrgangs 1901 (S. 298) 
die Worte, mit welehen der Meister Beinern treuen MQncbener Freunde für dessen 

Arbeit über „Tristan und Isolde" gedankt liat. ^Wohl mir, dass ich so empfanden 
und verstanden werde!" schrieb er ihm am 15. Mai 1H87 aus Lnsem nnd ver- 
sieborte ihm, dass er seine Interpretationen ^richtig und tief gefnndcn habe. 
Auch ans einem anderen, gleichzeitigen Briefe des Meisters bewahrt die Familie 
Porges Sknliehe Worte, die mir frenndlicli mitfetbeilt wurden: «Ich las gestern 
Abend P's. Arbeit über den II. Akt des Tristan durch, es hat mich alles darin 
doch ausserordentlich erfreut, ja über die Zukunft beruhigt. Er hat Vieles, das 
Meiste, geradeswegs unübertrefflich ausgedrückt und was mich fast noch mehr 
freut, empfunden*. „ — «Sühne ohne Reue". Wo hat er das her? Vortrefilich I" — 

Eine also belobte Arbeit scheint es ohne Weiteres verdient su haben, dass 
man auch heute noch, nach einem Mens« liriialter, von ihr nähere Konntniss 
nehme, nachdem sie, die ursprünglich für den König niedergeschrieben uu(1 nicht 
veröffentlicht worden, so lauge Zeit ganz verschollen war. Durch die Güte der 
Wittwe unseres Freundes ist mir das Manuskript der ganzen Arbeit zur Verfügung 
gestellt worden, woran nur der Schluss der Betraebtung des L Aktes fehlt Es 
war leider nicht mdglich, diese Lücke wieder auszufüllen. Kau bezogen sich zwar 
die Worte des Meisters insouderbeit auf den Abschnitt über djii IT Akt, wnä 08 
köuute vielleicht gemeint werden, dass eine Mittlieilung dieius ilieils, gleichsam 
nur zur Erläuterung jener Worte, au dieser Stelle geaügeu dürfte. Allein, wenn 
man das Oanxe wieder durchliest, hat man doch die Empfindung, es sollte, wird 
CS schon einmal aus der Vergessenheit hervorgezogen, nicht zerrissen werden. 
Das ist ja gar nicht zn vermeiden, auch bei einer „Theilwiederholung*, dass 
Vieles dabei zur Sprache kommt, was in unseren späteren Tagen — hoffen wir! — 
zum Allbekannten gehört Man mag daran mit Vorsicht etwas kürzen, besonders 
die uns geliuflgen Zitate Terringem, aber es bleibt doch immer genug des Reize« 
übrig, nachzuempfinden, was damals, in der Jugendzeit des Werkes, den Theil- 
nehnie^'fi^ n so wunderbar neu, so voll und fri ( !i bi<= in'? Kleinste bedeutsam war. 
Wer weiss, ob man nicht davon doch auch iu ute noch etwas lernen — etwas 
wiedergewinnen kann? Jedenfalls wirkt ein anderer, unvergänglicher Reiz noch 
darftber hinaus: das ist die entsflckende Oewalt der Kunst des Meisterwerkes 
sdhst, au der wir uns — ein Jeder innig erfreuen und begeistern, wenn es 
uns, auch nnr in Worten, aber in den Worten des tiefen Gefühls- und Geistos- 
verstäiidnisses eines Miterlebenden, hier wieder völlig in der Phantasie vorüber- 
gefübrt wird. Ich muss gestehen, soviel Gcnuss davon gehabt zu haben, dass ich 
unseren Lesern ein Unrecht anzuthuu befürchten wftrde, wenn ich ihnen die 
Abschnitte Aber den L und III. Akt vorenthielte. Was dabei bedenklich stimmen 
konnte, war ein anderer Umstand. 

Nicht nur ist die Arbeit vom Verfasser selbst, wie sie hier vorliegt, nach 
den hinzugelügteu Bemerkungen, nach dem Enipl'augo des Meisterbriefes, in den 
ersten Monaten des Jahres 18€8, schon einmal aborarbeitet worden; nnd wir 
orketnen, wie dabei Jene beiden Berichtigungen, die in dem Briefe enthalten 
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waren, wohlbcaohtct worden sind: die „i^uasi-Scbold" Marko's ist gostricheu, die 
Düutuug dt-ä Murkcmativü am Scblusäc de« II. Aktes auf Uüu „belbslvurwurt** 
Tristans eingelttgt. Auch andere, Tielletclit aar onbekannt gebliebeae, Bemerknogea 
können bei dieser Ucborarboitang bcracksicbtigt worden sein. Aber damit war 
der Verfasser noch nicht zafrieden gestellt ; es ist sicher, dass er eine viel weiter- 
gehende Neugestaltung der Arbeit iu Aussicht genonunen hatte. In seiner Familie 
erinnert luau sich, dass er später Maüchet) nicht mehr iür gauz ausreicheud hielt 
und anders gesagt an haben wflnscbte. Sebon am Rande des Mannskripts findet 
man oft kar/i> P>lei^tiftnotizeu, wo er weitere AacfObruugeu fftr nOtbig erachtete. 
In einem als ^Tagebuch*' bezeichneten Faszike], das die besondere Aufschrift: 
«Zu Tristan und Isolde** trägt, und welches mir gleichfalls anvertraut wurduu ist, 
hat er unter verschiedenen Daten ans den Jahren 1878 — 1877, melstentheils 
aber aas 1874 und 76, sahireiche Gedanken, EinfUle, Betrachtnngen anfgeseichnet, 
welche offenbar bei der geplanten Neugestaltung mit zur Verwendung gelangen 
sollten. Aber iu welcher Weise? das kann Kiemand sagen, da es zur Aasfahrnng 
Jones Plaues niemals gekommen ist. 

Unter den Aufzählungen nehmen eiueu grossen Raum allgemeine ästhetische 
Erw&gungen ein, welche Porges fttr sich and snr eigenen AnfUftmng Ober die 
Knnst, die Hnsik, das Drama ttberbanpt Torgenoromen hatte. Es ist kaum an- 
annehmen, dass diese Krsvagtmgen selbst, unmittelbar, in die Hetrachtung des 
aTristan übergehen sollten. Es galt dabei wohl vielnielir gcwinse klare Gruud- 
anschauuugcu, die Grundlinien einer ästhetischen Kunstbuirach tuug zu gewinnen, 
ans welchen dann die Sonderbetrachtnng dos einzelnen Kunstwerkes sich ent- 
wickelt haben würde. Andererseits wurden auch manche Details der musikalischen 
Form, wie Frncron «Vr Harmonielehre, in iiiolir oder minder ausführlichen, doch 
immer iragn^entariscbeu Niederschriften berührt, welche eine ganz veränderte 
Fassung der ganzen Arbeit voraussetzen wttrde, wenn man annehmen wollte, sie 
selber hfttten darin Anfnahme finden sollen. Ein drittes Element der An&eich- 
uungen bilden die ani^escbriobcuou Stellen aus fremden Werken, besonders der 
Licblingsphilosopben nnseres Freumies : Sclielling dtk! I^iadcr, doch auch gelepotit- 
lich Schopenhauers und Feuerbachs, sowie in musikalischer Hinsicht: Moritz 
Hauptmanns. Von diesen Iftsst sich denken, dass sie au passenden Stellen der 
Kengestaltang der Arbeit bitten elngeftgt werden können ; doch ist n ebensowohl 
möglich, dass sie nur doxa dienen mochten, eigene Gedaukourciheu anzuregen, 
weiche in der Arbeit zu lebendig vrrwobniifT Verwendung gelangt »ein würden. 

Da nun Niemand sich wird einfallen lassen, anf diese Aufzoichuungeu hin, 
die Kengestaltnng nachträglich selbst vomehmoi an wollen, so durfte mir bd 
einer Yerfififentlichung des Bfannskriptes schwerlich mehr gestattet sein, als wio 
— eben im Hinblick auf die doch zweifellose Absicht des Verfassers, Manches 
noch anders zu geben — das Wenige, was von den liandbeinerkuugcu und den 
Notizen dos Tagebuches sich ohne Weiteres und ohne den Ciaug der Darstellung 
zn stören, benntaen liess, meist in Anmerkungen unter dem Texte beizufügen. 
Die Leser werden sehen, dass diese Aufgalie nur anf Grund einer sehr sorgsamen 
Auslese zu ' i'^rn war; andernfalls würden sie mehr dergleichen benutzt finden 
dürfen. Dem dringenden Wunsche der Fauiilie, nichts stehen zu lassen, was dem 
Freunde heute als voa ihm stammend misslaileu hätte, habe ich dabei nach Mög- 
lichkeit nachinkommen gesucht, indem ich es doch zu vermeiden hatte, den beson* 
deren Eindruck der Arbeit als eines Zeugnisses aus der ersten Tristan-Zeit zu be- 
ointrüchtigcn. Da zeigte sich mir aber schlies.slich die Sache viel einfacher, als 
man bolUrchtot hatte. Thatsächlich waren es nur geringe Stellen, welche sich 
mehr auü styliätischeu und äusseren GrUndeu zur Streichung empfahlen. Die 
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etwaigen späteren Ansichten des Verfassers, die ich Tvenigsteus aus dem aTage- 
buch* als !m WesentHclien yon ätn in der AAdt ansgesprodieneD doeb iiiiYer- 
sehiedcn ersah, liessen sich aber am Besten noch durch jene kleinen Anmerlningen 
7,0 einiger Geltung brinn^'^n Gegenüber den I^rpebniss, dass anf diese Weise 
das Ganze sowohl vor der Pietät wie vor dor Ktaik rocht wohl bestehen konnte, 
durfte ich alle Bedenken gegen den Abdruck getrost fallen lassen. Ich hoffe 
damit dem Geiste des dahingesdiiedenen Freandea wie den Wftnsdien der üeber- 
lebenden mflflichst genügt und das schöne Werk in nnaeren «Blittem* mit Becht 
vor der YergeBseabeit danemd bewahrt an haben. 

Haus veu Wolzogen. 



Erster Aufzug. 

Das Sprachvermögen der Musik bietet dem dramatischen Dichter das 
Mittel dar, die in der Tiefe des Heraens verschlossenen Regungen dos 
riefühles unmittelbar kundzugeben und uns dadurch in das Goheiinniss des 
Jjobens jener Mensehr-n piiiznweiheD, an deren Schicksal nn« das We4*en der 
Welt offenbar werden srill. In dem .s3'mphonischen Prologe zu „Tristan 
und Isolde" hat Wagner diese Aufgabe mit wunderbarem Gelingen gelöst. 
Das mächtige Liebesverlangen, welches die Helden des Dramas erfüllt, das 
aber bei dessen Beginne noch in ihrem Imiern ihnen selbst halb unbewusst 
verborgen schlummert., durchströmt mit lebendigem riilsschlage den Organis- 
mus dieses Tonst lickes. Schon in den ersten Takten ist die tragische Grund- 
stimmuijg des ganzen Dramas kenntlich und bestimmt ausgesprochen. Der 
wie ans öder ESnaamkeit ImTordimgende kkgende Laut M der Änadmcb 
eines tief ans dem Herzeii äoh bervomngenden Sebnens luush einem nn- 
endlioihen Glflcke^ imd elien deshalb ist das Gefttlil des Sohmeme damit 
80 innig verschwistert Das liebesmotiv bestellt aas swei Tfaeilan; in der 
ersten Hftfte liegt der Ansdrock einer nnsagbaren vehmnthsvoUen Bea^- 
nation» in der zweiten mehr eine wie yon selbst hervorbrechende nnstiUbare 
Sehnsncht: Sehnsucht mit uns&glioher Traner verbunden. In 
stitigster Folge entwickeln sich aas dem gegebenen Lebenskeime die ver* 
Bchiedenen Stimmungen. Wie ensengt von dem sehnsaehtarollen Atem 
der Seele bricht der breit dahinströmendo Liebesgesang hervor, der einen 
inneren Beichthum des Ausdrucks in sich birgt, dass fast in jedem Takte 
eine neue Nuance des QeMüslebens uns entgegentritt, üeberseliges Ent- 
zücken, unsägliche Trauer und die ^chwermuth vollste Klage verschlingen 
sich zu einem untrennbaren Ganzen.*) INIerkwürdig i^t der tiefe Emst der 
flerall den Gnindton bildet. In dem eharakteristiyehen Tonfalle der kleinen 
Septime ist das Hervorbrechen der Liebe in kenntlichster Weise gestaltet 

*) Tagebuch m 81. DeMoher 1874: Dia enie VioloiMilphcaae 4ar TMu-EUMtnag 
ist eine QeiihIrtMNnng; la der awaitan (Oboe) dringt dieaea OeMhl dnich den Blick 
hervor. 
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ist diese Wendung bedeutsam für dort mnsikalischen Styl der G^en- 
wart. "Wir finden sie auch bereits in Wagner's Faust -Ouvertüre und im 
ersten Satze der Faust-Symphonie von Liszt, und sie bietet sich auch immer 
von selbst dar, wo liinf^clionde, sich selbst entäussemdo Liebe zur Dar- 
stelluug gelangen y-'^Vi- — Mit immer sich Mteigerndem Drängen entfallet 
sich der Strom des Gesanges. Aua der kJageerfilUten Sehnsucht erblülit 
die wonigöte Freude, es ist ein jubehidea Schwelgen, das in den feurigen 
Qängen der Violinen jauchzend in die Weit^ dringt, während in den Holz- 
bläsern, als innerster Lebenskeim des Ganzen, das Litibeömütiv eriont. Aber 
die bis zum Uebermaasse anwachsende Leidensohafl führt auch die Kata- 
strophe herbei, welche mit Nothwendigkeit die Yemiditiing des Individnnms 
stur Folge hsA, Die Aooento des fhrohtlMursteii Sdimenses etsolLeiiieiL gleich- 
seitig mit dem Aiudmeke des hödiaten Eatettokens. Es ist mur kein Bei- 
spiel bekannt, wo wie hier gleichseitig verschiedene Motive auftreten, von 
denen eines in der Dniv das andere in der Holl-Tonart sich bewegt. Gerade 
das sehnsflchtige Liebesmotiv trAgt an dieser Stelle den Charakter einer 
sieghaften Freudigkeit an ach. Doch in diesem Momente wird anch der 
tibennicht%e Lebenstrieb wie dm^ch sich selbst gebrochen. Die klagevollen 
Weisen des An&ngs wiederholen sich, aber ersterbend versinken sie in 
kraftlose Ermattung. £s erfasst uns die Empfindung, als wenn die Schaner 
des Todes über ein bleiches Antlitz glitten. Die Wirkung dieser Seelen- 
spräche ist eine aufs Tiefste ergreifende. Im Gefühle haben wir schon 
eine Tragödie erlebt, und bei dem letzten Unisono der Bässe — einem der 
bedeutendsten Instrumentalrezitative, die je geschaffen wurden — glauben 
wir den Diclifer selbst zu vernehmen, der mit tiefem Ernste jene ahnungs- 
volle Erwartung in uns weckt, die uns dann gleichsam zum Mütachöpfer 
seines Werkes macht.*) in unserer Seele herrscht ein bcuiges Schweigen. 

*j Tagebuch vom 28. November 1074: Die Tristaa - EioleiluQg ist schon ein Theil des 
Dnmii teltotj der einheiÜielie'Oniodgedaiik» d. L jener io tllen PenoBtn «altende «of 
dM Abeolete gehende Lebenstrieb, tritt hier fQr sich altein aof: aU das reine Sabjekt des 
ganzen Dramas. Fr strebt hier nach einem Ziele (den Zustand absoluter Seligkeit), das 
er nicht erreicheu kann; es ist nbfr ilumjt das Gefühl nnd das Bewüsstsein de>? Nicbt- 
erreicheukuuneus verbanden, und daduich erhält die ganze i:.iuieiiung den Charakter der 
Beelgnetioii. Die Sebaiaeht (der selmeAclitige Lletteetrleb) driagl nmrillktrlieh au der 
Seele hervor; die Resignation d. i. das Tendelitldftteii auf das als nnerrdehbar eceehebMode 
Glück, ist Produkt des bewusstcn Geistes. — In der ganzen Einleitung sind wir in dem Zn- 
stand der denkbar f»rössten Passivität, auch die Momente fr<^iidigf»n Anfscbwunges trage» 
diese Eigenschatt au sich. Dies bestimmt nun den Charakter lics ganzen Dramas, und wir 
««rd«i diesen dadardi nilur bestfamen, «renn irir iugcu; da^ ganaa Daasia der Wall vicd 
als ein uns&gliches Leiden empfonden. (Znsammenliaiig nsü 8du»piBlMneK)L In »Biag des 
Nibelungen* ist das Oruadelement der als WohlgefQbl empfundene Lebenstrieb (siehe die 
Einleitung des Rheingoldes}. Im „Tristan* haben wir sofort die Empfindung, wie jene 
Seligkeit, die der sehnsOchtige Liebestrieb su erreichen sucht, in dieser Welt nicht zu er- 
langen ist; das Ideale Im »IMstan* ist dnrduuis traasseeadental d. h. die Schcaskea der 
iriffitlielieo, sianiUllgeii Welt tUmaeluniteBd. 
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l)0r Vorhang goht anf. Wir erblicken auf einem Ruhebette Isolde, 
das Gesicht in dio Kisseu gedruckt. Rrangäne blickt znr Seite über Bord. 
Da ertont vom Mäste her die Stimmo eines jungen Seemannes. Einfach 
wie ein Naturlaut klingt sein Lied, ein ebenso inniger, wie frisch-kräftiger 
Gefilhlsergnss. Wie schön verwebt der Dichter darin die Empfindung des 
wehmüthigen Sclieideus von der Geliebten mit dorn freudigen (ilefühlR des 
Wiedersehens der Heimath. Die zarte Sehnsucht der Liebe zioiit mit leiser 
Ahnung durch ein junges Herz. In dieBem Liede tritt auch bei den Worten : 
„ostwärts streicht das Solu4^ «m HaaptmotiT des eroten Aktes auf, das bei 
aUan Stellen wiederkehrt) die sieh anf dea objektiven Vorgang der See- 
&hrt besieben* 

Ei ist ein Heistensog des Diohte», dass mit dem Liede des jungen See- 
mannee sowohl die Stinrnrnng der Situation auf s Bestimmteste charakteiiatrt 
wild, nnd dass es zngleioh als dramatisoheB Motiv dient, indem durch die 
letssten Worte: 

Irische Maid, % 
Du wilde, minnige Maid! 

Isolde ans ihrem dumpfen Brüten aufgeschreckt wird. Mit furchtbarer 
Leidenschafl fahrt sie mit dem Bule auf: Wer wagt mich zu höhnen? Ver- 
stört blickt sie um sich, in ihrem Ijmem einen tödtlichen Groll nieder- 
kämpfend. Im Streichquartett hören wir das Motiv, in dem Wagner mit 
sprechender Bestimmtheit diesen Seelenzustand dargestellt hat. Ich nehme 
hierbei Veranlassung einen tiir die Entwickelung der Musik ungemein 
wichtigen Punkt zu berühren. Es ist dies die Steigerung ihres Sprach - 
Vermögens nach Seite der Ausdrnckstahigkeit iür Gemüthsvorgtlnge, die 
mit dem sittlichen Leben des Menschen in unmittelbarer Verbindung stehen. 
Die augeführte Stelle zeigt klar, mit welcher Deutlichkeit die Musik auch 
die eigenthiuulichsten Nuancen des bewussten Seeleulebens auszusprechen 
vermag. 

Mit wenigen kühnen Strichen hat der Dichter dan C'harakter Isoides 
gezeichnet, lluo nicht nur von dämonischer Leidonschait, sondern ebenso 
von hoheui Adel und unbeugsamem Selbstgefühl erfüllte Natur steht so- 
gleich iu ihrer ganzen (Irösso vor uns. Im (legensatTie zu der inneren 
Unruhe Isoldens erächeiut Brangano gleichkam nur als der Spiegel der 
äusseni Umgebung. Vor Abend — sagt sie — erreichen wir „Koniwall's 
grünen Strand*'. Im Orchester hören wir dabei eine gangartige Weiter* 
{bhrung 6ßB Seefiihrtmotivs. Welche saabervdle Anmuth liegt in diesem 
kleinen Gebilde! Der Beia der Schönheit der Form Yerhindet sich mit 
der sinnigsten Andentang des geschilderten Vorgangs : wie das Schiff sanft 
nnd schnell auf ruhiger See dahin streicht Aber mit jähem Aufschrei 
mi% Isolde:. 

Nimmermehr ! 

Nicht heut noch morgen t 

. kjui^cd by Google 



Ihr Wesen gerätli in bebenden Aufruhr. Der ganze nachfolgende Aus- 
bruch ihres Gefühls gehört zu den grossartigsten Gemälden menschlicher 
Leidenschaften, die wir auf dem Gebiete den Dramas besitzen. Die ersten 
Worte, die Isolde rnit wildem Hohne hervorstösst, sind iibrigtms für die 
kulturhistorische Physiognomie der ganzen Dichtung von Bedeutung. 

Entartet Geschlecht, 
nnwerth der Ahnen! 
Wohin, Mutter, 
vergabst Du die Macht, 
über Meer und Sturm zu gebieten? 
U zahme Kunst 
der Zauberin, 
die nur Balsamtränke noch braut! 

Wie bestimmt und anschaulich deutet hier der Dichter auf eine kaum 
vrigaiigene Zeit hin, wo das Walten der Leidenschaften noch durch kein 
Gesetz und keine Schranke der Sitte gehemmt war; und indem er die 
Handlung, welche er uns vorführt, in eine Epoche verlegt, in dor nach 
den wilden Stürmen der Vergangenheit ein milderes Geschlecht lebt, das 
die Triebe der Katar mit dem Adel der Bildang zu versöhnen strebt, ver> 
mag er es dann m den entstehenden Konflikten ebenso die tibermächtigsten 
Leidenschaften, wie die zartesten Seelenregmigen in einheitlicher Weuse 
zu Terknüpfen. Zu einer wahren Yerzweiflmigsfrendigkeit steigert sich 
der tosende Storm in Isoldens Innern, bei den wild-düsteren Worten, mit 
denen sie die Elemente aniruit das ^ trotzige Schiff" zu zerstören. Die Stelle: 

Hört meinen Willen, 
zagende Winde! 

bildet den Höh^onkt des ganzen Bildes. Wie eine königliche Herrscherin 
der dämonischen Mftohte deir Natur steht Isolde vor ans. Der Kraft und 
Schönheit der Sprache ist die gewaltige Energie der Betonung ebenbürtig : 
and wer sich noch nicht von der Lebensfähigkeit des Stabreims ttbensengt 
hat, der lese diese Verse und frage sich, ob irgend eüae andere Form hier 
eine gleiche Wirkung za erzielen yennöchte. Ln Ordiester tritt das See- 
^dirtsmotiv in kunstvollen Engföhrungen auf: eut Bild des von Isolden 
herbeigerufenen Sturmes, während das Liebesmotiv uns die wahre Ursache 
ihrer Verzweiflung enthüUt. Von merkwürdig malerischer Wirkung ist die 
Betonung der letzten Worte: 

Und was auf ihm lebt, 

den wehenden Atem, 
den lass' ich euch Winden zum Lohnt 
In unerreiohtir Vollendung verbindet hier sich die IVeiheit des dekla- 
matorischen Ausdrucks mit grösster Bestimmtheit der plastisch-melodischen 
Zeichnung. 
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hl ätifls^tem Sohieok mfiht tack Bnngftne nm Isoldeii; ihre Worte^ 
mit daneii sie sie mit flehcntÜcheii ffitten beetOnntf ihr m sBgen, mm ne 
leide, gehen ans innerstem Mitgefitthle hervor. Von Bnutgliien bOrau wir, 
wie Isolde kalt tmd stumm von der Heimath geschieden: 

Nicht eine Thräna 
weintest Da Vater and Mutter | 

kaum einen Gmss 
den Bleibenden botest Du! 

Die Betonung dieser Worte ist von einer leidenschaftlichen Innigkeit, 
es ist einer jener, besonders im ereten Akte ungemein zahlreichen Momente, 
bei welchen uns oft im Rahmen eines einzigen Taktes eine individuelle 
Bestimmtheit des Ausdrucks entgegentritt, dasg wir wie von dem durch- 
dringenden ]>licke eines menschlichen Auges uns getroffen fühlen. Solche 
Stellen erscheinen eigenthümlichor Weise vorzugsweise dann, wenn die 
Gefühle mehrer Persönlichkeiten sich in einem Punkte konzentrireu. So 
empfinden wir hier ^eidisam die Liebe des Taters und der Mnttw und 
ihren Schmers beim Abschiede mit. Als anf verwandtar Gnmdlage rohenda 
Themen weisen wir auf die Betonung der Worte: „Da Fried' und Sfihn' 
und Fremidsohafb von allen ward geschworen" imd spMer: ^Da die Mflnner 
all' sich ihm vertragen" hin. Es verlohnt wohl der Mfihe sich darüber 
Bedienschaft an geben, warom gerade an diesen Stellen die Melodien eine 
so ansserordentUohe PrfignaDz nnd Plastik besitsen. Wer sich gewohnt 
hat| das, was man „Erfindung'^ nennt, nicht als etwas ZnfilUiges an be- 
trachten, dem eröfiTnet sich hier ein Einblick in die innersten Geheimnisse 
der schöpferischen Thätigkeit. Die besondere Eigen thümlichkeit solcher 
Gebilde wird nur durch die Konzentration einer Fülle von Beziehungen 
auf einen Punkt erzeugt, wodurch diese eben den Eindnick eines Natur- 
produktes machen, indem wie bei diesen das Zusammenwirken einer unend- 
lichen Menge von Kräften nöthig ist, die im Dienste einer beherrschenden 
Grandkraft stehen, nm sie ent^^tehen zu lassen. 

Im Orchester gibt uns Wagner ein Bild des Kampfes, der in Isoldeas 
Innern herrscht, und wir sehen sie in qualvollem Bingen mit der sie er- 
füllenden Liebe. Yon herzbezwingender Innigkeit ist die Betonung der 
Worte Braugänens: 0, nun melde, 

was Dich mäh't etc. 

Man kann nidit eindringender, nicht wftrmer die Falle der liebevollsten 
Theilnahme zur Anssprache bringen. Bei der Stelle: „Trauteste Holde" 
treffen wir wieder ani die fUlende Septime, die wir als eine fhr den Styl 
onseier Epoche so obarakteristisoha Wendimg kennen lernten. — Doob 
Isolde vennag firaogflnen nicht an antworten; aus schwer beklemmtem 
Heraen, wie in nnbewosstem Verlangen, entringt sich ihr der Bni: 

Luft! Luft! 
Mir erstickt das Hen. 
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Kilig zieht Braugkne die Vorhänge des Zeltgemaches aoseinandon und 
wir erblicken beim Steuerboril Tristan, der sinnend ins Meer scluuit. 
Vom Mäste her ertönt wieder das Lied des jungen Seemannes, jetzt be- 
gleitet von einem schauernden, grauenvoU wirkenden fcremolirenden Unisono 
der Bässe. Hier ist schon der elementare Eindruck des Schalles von 
poetischer Wirkung. Unser Herz wiid von einer ahnungsvollen IJokloinrnung 
erfasst. Isoldena Blicke haben Tristan sogleich geiunden, und üfcarr sie 
auf ihn heilend spricht sie dumpf vor sich hin: 

Mir erkoren, — 

mir verloren, — 

hehr und heil, 

kühn und feig — : 
Tod geweihtes Haupt! 
Tod geweihtes Herz! 

In diesf'ni Momente entscldeiert uns «Ipr Dichter ihre innerste Seele. 
Ihre Lif^be Tri^^Lan wird uns kund, wenn wir aus ihrem Mundo das 
sehnsüchtiY^e i>,iebetsniotiv vernehmen, aber schaurig und öde tont es uns 
jetzt rii'pegr 11. Grausende Todesahnimg erikast dabei unser Herz, und es 
verdient wolil besondere Beachtun<^. wie der Tondichter ilas Auftreten dos 
hierauf zum erstenmale erscheinenden T o d e s m o t i vs s(j meisterliatt jisycho- 
logisch vorbereitet, dasb es bei seinem plützlichcu liervorbrccheu uns wie 
ein starr gewordenes Gebilde der uns schon ganz beherrschenden Gefülils- 
strömung entgegentritt. Die Starrheit von Tristans Wesen scheint sich in 
ihm wie in der Tiefe eines imerbitäiolieii Schioksak sa spiegeln. Mit der 
granenvotten Erhabeiüieit dieser Scbicksalsmacht erfassen uns die weib- 
ansselireitenden, von einem markigen Biiythmus getrogenen Intervalle, und 
der in der Mitte pianissimo einfallende von Posaunen und drei Trompeten 
intonirte Adnr-Dreiklang dnrchsobauert nns wie eine Ahnung ewiger Selig* 
keit» w&hrend wir bei den letzton swei Takten die Qual des Todes mit m, 
empfinden glauben. — lißt unbeimlichem Lachen und veraditung^ollem 
Hohne frägt Isolde auf Tristan blickend Brangftnen: „Was hältst Du von 
dem Kneohto?** Im Orchester tönt dabei der zweite Theü des Liebes- 
themas, aber nach der Molltonart sich wendend klingt es wie eine unter- 
drückte Liebesklage. So vermag der Tonsetzer im Bunde mit dem dra- 
matischen Dichte uns gleichzeitig die sich widerstreitenden Gefühle in 
der Brust seiner Helden zu oti'enbaren. Von einer hinreissend wirkenden 
jugendlichen Anmuth und milden KrafV erfüllt ist die Melodie bei den 
Worten, in denen Brangftne den Preis singt: 

dem Wunder aller BeiohAy 
dem lio hgepriesnen Mann, 
dem Helden ohne Gleiche, 
des Böhmes Hort and Banni 
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Sie besitzt das Gepräge unvergänglicher Schönheit: es ist ein Hanch 
gottlielier Freiheit, der uns in diesen Tönen berührt. Und wie merkwürdig 
charakteristisch ist dann der Ausdinck le/ Holmes in Isoldeus Antwort! 
Mir erscheint diese Stelle als ein Muster musikalisch-deklamatorischer Aus- 
drucksweise. Man vergleiche sie einmal mit den gewöhnlichen Rezitativen 
und überzeuge sich, wie Wagner, selbst dort, wo die plastisclie Melodie 
Zill uükti'itt und die Rede aiü solche in dem Vordergründe stein, auch d^r 
kleinsten Phrase eine Bestimmtheit der Physiognomie zu verleihen vermag, 
dass sie sidi mit unauslöschlichen Zügen einprägt. So liegt in den Worten 

0, er weiss 
wohl, wsnimi — 

ein Hmweis aof dss swisoben ihr und Tristan schweboDde Gehemmiss, 
das hier wie ein tragischer Schatten erseheint. Mit heroischen Worten, 
wie gereizt dnrch Brangänens müde EVage, ob sie Tristan bitten sollte, 
Isolde SU grflssen, mft diese: 

Befehlen liess' 

dem Eigcuholde 

Fnrcht der Herrin 

ich, Isolde. 

Der Ton einer wie gewaltsam eiswnngenen Härte ist aosserordentlich 
glücklich in dem Thema wiedergegeben. Auf Isolde's gebieterischen Wink 
entfernt sich Brangäne und schreitet verschämt bei den arbeitenden See- 
leuton vorbei. Im Orchester vernehmen wir das Seefabrtsmotiv in gang- 
artiger melodisclier Ausführung. In ansehanlichster Weise gestaltete der 
Tondichter hier ein Bild der riistigen Thäiigkeit des Schiffs Volkes. Der 
prägnante Rhytlmius des Thenia's wird durch die Instrumentation (Horner 
und Fagotte) noch mehr hervorgehoben. Aeusserst gliicklich ist die Nuance, 
mit der Kurweual charaktensirt ist, wie er Tristan am Gewände znptend 
ihm zurnft: 

HaV Acht, Tristan! 
Botschaft Ton Isolde. 

Der Lakonismus seiner Rede erhält dnrch das seine Bewegungen 
begleitende Thema des Orchesters, das nur von einer tiefen Trompete tind 
Posaunen ansgefiOirt wird, einen besonderen urwüchsig derben Charakter. 

Bas nim folgende ZwiegenprSoh awisohen Brangäne und IVistan ist 
von wonderbarer Ajunuth: ein duftiger poetischer Zauber ist daiflber aas- 
gebreitet. In der Situation zeichnet der Dichter zugleich den CSuMnkter 
IMstaas. Der hohe Adel seines Wesens lenehtet ans jedem seiner Worte 
hervor, mit denen er dem Beehren Isolde's ansaaweiohen sacht In der 
Betonmig findet man Feinheiten, doroh welofae die nnsagbaisten Details 
der Empfindung znr Ansspraohe gelangen. Da ist der geheimste Beiz der 
Ktttor abgelansoht) wenn Tristan sagt: 
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Wo dort die giüneii Flareii 
dem Blick noch blaa Bich iärbou, 

harrt mein König 

meiner Frau! — 

und mit dem Yorf^ebeu, dass er sorgen müsse, das SchilT .sicher ^7.n König 
Marke's Land" zu lenken, weist er Brangänens Aufiorderuug zuiück. ßei 
dem Hinweis aof die Schranke, die ihn von Isolde trennt (,^öuig Marke's 
Land''), tritt ein kkuies badentaameB Uotiv anf, das uns den Eindmok einer 
drohenden Wanrang macht Wie mit leisem Finger berflhrt xxdb das Walten 
des tragiBehen Terhängnisses. Da ruft Brangftne durch TVistans Zurück* 
weimuig gereiat ihm die eigenen Worte Isolde'a an, die dieee ihr ans- 
anriehten befohlen. Hit jither Hast springt Knrwenal auf und singt sein 
troiaigeB lied smn Pnise seines Herrn: 

„HeiT Harold aog 

m. Heere her, 

in Korn wall Zins zu haben'' etc. 

Die realistische Kraft Wagrs' i s zeigt sich in dieser Ballado im glän- 
zendsten Lichte. In charakteristiiichen Zügen tritt uns darin das Bild d^ 
Helden Tristan entgegen, wie das Volk selbst es sich f^estaltet. Wagner 
hat hier ein Volkslied geschahen, das mit den originalüten Gebilden der 
nordischen Völker an Ursprttngllebkeit wetteifern kann. Dabei steht der 
Inhalt der Ballado im engsten Zuj^ammeidiange mit dem Drama solbiit. 
Der Dichter theüt uns zugleich einen wesentlichen Theil der Vorgeschichte 
in den konzentrirtcsten Zügen mit. Die Melodie wetteifert mit dem Ge- 
dichte in volksthümlicher Originalität und markiger Kralt. Den feinsten 
Zügen desselben schmiegt sie sich durch eine geniale Haimonisirung und 
Instrumentation au. Der übermässige Dreiklang bei den Worten: „auf 
ödem Meer", die humoristischen Mitielstinmien der Hörner, das TTiiisoiio 
der Posauiiuii, welche mit den schar! einischuuidenden Violen die Modulation 
von ß-dur nach D-dur vermitteln, geben jedem einzelnen Momente das 
lebendigste Kolorit. 

Aooh Isolde hat das trotsige, h&hnende Lied Knrwenals vernommen 
and mit verzweifiuugsvoUer Wnthgebfirde iJLhrt sie auf. Schon bei den 
Worten: „da liegt er nun begraben!'' hörten wir in den ohromatisohen 
Scalen der Violen das in ihrer Brust erregte Ghrollen, jetast ist sie dem 
Ansbniohe nahe. Im Orchester klingt inmitten stürmischer Yiolinfigoren 
das Helden-Hotiv Tcistan's. Brangftne meldet den ihr gewordenen Bescheid. 
Hit scfamendich bitterer Ironie (in der Betonimg trfigt besonders dos eis 
der Singstimme daaa bei diesen Charakter hervortreten zn lassen) wieder- 
holt Isolde Tristans Worte: 

„Wie lenkt er sicher den Kiel 
zu König Markes Land" — 
imd lasch ffthrt sie mit jähem Au^Khrei tort : 

13» 
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Ben Zint üim auszuzahlen, 
den er ans Irland zog! 
Sie intonirt dabei das charakteristische Motiv Tristans, welches durch 
eine eigenthümliche harmonischo Behandlung (e« erscheint auf don liegen- 
bleibenden Seknndaccorde von A) wie verhöhnt wird. 

Wir kommen jetzt zu einem der bedeutungsvollsten Momente des 
Dramas : der Erzählnng Isolden'», in der sie ihr eigenes Geschick enthüllt. 
Wir erfahren von ihr selbst jene Vorgänge, welche uns daniber aufklären, 
warum ihr Inneres von m furchtbaren Ijeidenschaften zerwühlt wird. Mit 
staunenswerther Kunst hat Wagner die ganze Breite des epischen Stoffes 
III das vor nnsem Augen sich entfaltende Drauia liinoin verwebt, dasa uns 
hierdurch die innersten Motive entscLleieri werden, auä denen die Hand- 
langen seiner Helden hervorgehen. 

Die Betonung dieser £rzalilung ist von einer norvösen Innorliclikeit, 
ein tief mitleidvoller Charakter kennseioluifft die Hanptmdodie sellist dann, 
wenn sie sich zom Welimf des SohmerBes steigert Sie ist aus dem selm- 
sttohtigen Liebesmotiv gebildet, indem der Aniang die selben Ihtorvall-Fort- 
sohreitnngen in der Qegenbewegung enthält. Die harmonisohe Behandlung 
(die Melodie basirt meist auf Seztaocorden) trSgt sehr dasn bei dem Qansen 
den Charakter emer schwankenden Gebrechlichkeit zu verleihen. Der 
periodische Ban ist ein durchaus einheitlicher. Man konnte wohl den Versuch 
wagen, hier die Singstimme ganz wegzulassen und wttrde den Eindruck 
eines in sich geschlossenen Musikstückes erlangen. Der Tondichter ver- 
einigt grossen melodischen Zug mit einer das intimste Detail hervorhebenden 
Charakteristik. Wie leichenhaft klingt die Kadenz in £-moll bei den 
Worten: ^ein siecher Mann, elend im Sterben lag*^, und süss und milde 
die Modulation nach G-dur bei der Stelle: „getreulich pflag sie da". AUe 
Nerven spannen sich an, wenn Isolde durch die Entdeckung, dass sie 
„Tristan"^ vor sich habe, der ihr den Vcrlol>tcn erschlagen, in turchtbare 
Eiregung gelangt. Wie ergreifend wnsste es der Dichter auszudrücken, 
dass jede "gewaltige Empfindung den Mens(iien wie eine von ihm selbst 
verschiedene Macht erfasst, wenn Isokle ndl: 

D a 8 c h r i e ' s ni i r a u f 

aus tieistem Gruud| 

mit dem hellen Schwert 

ich vor ihm stund. 
Da ertönt wie um Schonung bittend die mitleiderweckende Hanpt- 
melodie bei den Worten: 

Von seinem Lager 

blickt er her, — 

nioiht auf das Schwert 

nicht ani die Hand, — 

er sak mir in die Angsn. 



^ kj .i^cd by Google 



Es dnrehznckt iins dabei jene höchate Rühniug, die nur durch die 
merkwürdige Vereinigung <1pr Wonne- und Wehgeftthles hen'orgobracht 
wird, wodm'cli solche aus i « lir nstAm sentiinentalischen Empfinden hervor- 
gehenden Mornrnta eine so unvergleichliche Wirkung ausüben. Ans LsoMons 
Mundo vornehmen wir bei den Worten: _Er sah mir in dif Augen" jenen 
Theil des LiebesmoLiv.s, in dem ein überqneilendea Entzücken sich aus- 
öpricht, hier hat es zugleich ilas Gepräge einer unendlichen Milde. Die 
Viola, nur von getheilfcen Violoncellen begleitet, führt daö Motiv weiter, 
'\frährend der Tondichter in diu Worte „Seines Elendes jammerte mich" den 
Ausdruck de« tiefsten MiÜeidö zu legen wussto. Und von wohllhaendater 
Wärme orMlt ist dann die Betonung der Stelle: 

Das Schwert — das liess ich fallen: 

die Morold schlug, die Wunde, 

sie heilt' ich, dass er gesunde, 

und heim nach Haose kehre, — 

mit dem Bliok mich nicht mehr beeohweire. 

Beflonder» in der Wendung nach A-dur erfasst uns jene Befriedigung, 
wie sie als höchster Segen der guten That zu Theil wird. Bei der letzten 
ZeUe unterbricht sie sich .'iolbst im Ausdruck üiros Gefühles. — 

Wagner hat hier mit einer Kun-^t der psydiologischen Motivimng, die 
lui zu übertreffen ist, die Wandlung des racliegiülienden in das liebende 
Weib dargestellt. Der Blick Tristan's, tler ihr in die innerste Seele drang, 
entwafinete sie, und von diesem Momente an wird sie ert^t zum echten, 
wahrhaften Weibe: die unendliche Macht der Liebe erfasst sie mit zwingender 
GKswalt Sie ist «oh ihrer aber zuerst noch nicht bewusst, und deshalb 
liegt im Ton ihrer Worte, im Blicke ihres Auges der Ausdruck d/aa Mit- 
' leides, als desjenigen Gkifihles, welches mit der Liehe am verwandtesten 
ist. Es ist der Kampf des anis höchste gesteigerten Selhstgeftthlee, mit 
der jeden Eigenwillen hreohenden Macht der Liehe, den der Dichter aar 
Darstellmig gehiaoht hat. In konsequentester Motivirong folgen sich die 
Aceente ttberqnellender Henensempfindang, schneidenden Hohnes und wilden 
Grollens. Von besonderer Wichtigkeit für den Gang der Handlung smd 
die Worte Isolden's: 

Wie anders prahlte 
Tristan aus, 

was ich yersohloBsen hielt I 

Alles wirkt aiuanimen, um in ihr das Qefflhl der sie im Tieftten 
krankenden Behandlung, die sie von Tiistan «fikhren muss, au6 Aeusserate 
au steagem. Die eben angeiftdurton Worte lassen uns einen Bliok in das 
Geheimniss ihres Heneoa thun und sind vom Tondichter wunderbar inter- 
pretirt. Von einer beseeligenden Lmigkeit, die aus der inneiBten Tiefe 
hervorcbiogti ist die SteUie: 

. kj, i^cd by Google 



19$ 



Die schweigend ihm 

das Leben gab, 

vor Feindes Baohe 

ihn flohweigend barg; 

WAB stumm ihr Schate 

snm Heil ihm aehnf, 

mit ihr — gab er preis. 
Es ist die Seligkeit der noch tmansgesprooheiieii Idebe in der Melodie, 
tmd desto stiirker erfiisst nns dann der Ton des ans ihrer grollenden Brost 
hervordringenden Hohnes, mit dem sie die loteten Worte heran Bschlendert. 
Mit greller Fftrbnxig hören wir dabei das Motiv Tristsn's im Ondiester. 
Einzig dastehend dnroh die Ironie des mnsikaUsohen Ansdraokes, der wir 
im Laufe des ersten Aktes noch Öfter begegnen werden, ist die Betonnng 
der Stelle, wo Isolde gleiohsam sich selbst das Sobaospiel vorföhrt, wie 
Tristan sie seinem Ohm angeprieson habe: 

„Das wir' ein Schate, 
mein Herr und Ohm, 
wie dünkt euch die zur Eh'?" 
Und wie vollkommen natiirgemttss ist es, dass gerade n&ch diesem 
Momente, wo sie den furchtbaren Ernst ihrer Lage diirch scheinbaren 
Scherz zu verhüllen sucht, die ganze Macht der Leidenschaft sie über- 
gewaltig erfasst, und zn dem schreckliehsten Flnehe antieibt. Das selbe 
Motiv, welches irüherals Ausdriiek des Mitleideuä anigetrtttt ii war, erscheint 
jetzt mit dem Charakter eines vernichtenden Grimmes ; wie Wetterachläge 
klingen ihre schauerlichen Rufe nach liache und Tod. Mit ungestümer 
Zärtlichkeit .stürzt Brangane auf Isolde zu und sucht sie zu beruhigen. 

Der Grundzug dos Cluuakters Brangänens liegt in der hingebenden 
Liebe für ibre Herrin Isolde; dies ist die gemüthliche Seite ihres Wesens, 
üm dieses aber in seiner Totalität zu erkennen, müssen wir nntenntohen, 
welofae Stellung sie in der Entwickeltmg des Diamas selbst einnimmt» 
Ünd diese ist der des Chores im antiken Drama verwandt Wie dieser 
steht sie theilweise ansserhslb der Handlnng, sie ist nicht mit den tie&ten 
Wnrseln ihres Seins darin verflochten, sondern ihre Gefühle nnd Em- 
pfindungen, ihre Gedanken nnd Anschannngen sind vorwiegend nur der 
Beflex dessen, was nm sie hemm vorgeht. Uhbe&ng^n gibt sie sich den 
äusseren Eindrücken hin, ohne Fähigkeit nnd ohne Streben in ihren Kein 
einzudringen, aber mit genug lebhaftem und eiregbarem Gefhhle begabt, 
um gleich mit warmem Herzen an allem Antheil zu nehmen. — Die Analogie 
ihres Verhältnisse zu Isolde mit dem Kurwenal's zu Tristan bedarf ksinee 
besonderen Hinweises. Die Charaktere Beider stehen aber in geradem 
Gegensatze. Eurwenal mit seiner treuherzigen Derbheit bildet einen aoharfen 
Kontrast zu dem feinen jeder zarten Empfindung fähigen Wesen Brangänens, 
und ist er seinem Herrn mit unverbrüchlicher ixagioser Treue ez]geben, «o 
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ist ihre Anhänglichkeit an Tsoldo olwas von zärtlicher Schmoichelei an- 
gehaucht. Die "NVortp, rnit denen sie diese zu beruhigen sucht, zeigen uns, 
wie sie ganz geblemlot von dem Glücke, da>; ihr'^r Hen-in bescbieden zu 
sein scheint, den wahren Grund ihres Leidens gar r:i(]]t ahnt. Poetisch 
wie musikalisch ist diese Stelle von hinreissendeter Wirkung. Die meister- 
hafte in feder Phrase doii fesselndsten melodischen Gehalt aussprechende 
Stimmiuhruiig verleiht dem Ganzen einen bezaubernden Wohllaut. Ein 
wonneseliger Glanz charakterisirt die Melodie. In schmeicheLaden Worten 
preist Brangäne das Glflok Isoldens, wie ja Tristan dem mgeaen Erbe 
entsagt haliei um sie als „Königin" za grossen. Mit verhaltenem ünwiüen 
wendet sich Isolde ab. Ihr inneres Gefilhl spricht mit eigreifender Walu> 
heit im begleitenden Orchester (dem tonenden Gtegenbüde der Gebftrde) za 
uns. Biangine ist stola gehoben von der Fttlle des Ansseren Glanaes und 
all' der Heirliohkeity die ihrer Henin an Theil weiden soll; doch diese 
nnterbrioht ihre entsOckte Sohilderang mit den Worten: 

Üngeminnt 

den hfibisten If aon 
stftts mir nah' an sehen — 
wie ktont' i6k die Qual bestehen! 

Wie ihr Blick, so ist aach der Ansdrook ihrer Stimme starr nnd leblos: 
wie todesfiihl kUngt hier das Liebesmotiv in den sohmeralich gepressten 
Tönen des Enghsohen Homes. Von besonderer realistischer Bestimmtheit 
ist die Betonung der letzten Worte. Ein nach abwftrts gehender Gang der 
Violinen lllsst uns empfinden» wie alles Blut sich atun Kenten anrOokdiingt, 
das vor innerer Qual zu springen droht. Aber Brangäne bezieht Isolde's 
wie vom Schmerz erstickte Worte ani König Marke und preist den Zanber 
ihrer Schönheit, der kein Mann zu widerstehen vermöge. Sie ist ganz 
hingerissen von entzückter Begeisterang, wenn sie £brtfiihrt: 

Doob| der dir vtkmen, 
wär' er so kalt, 
zög' ihn von dir 
ein Zaaber ab, 
den bösen wüsst' ich 
bald zu binden; 
ihn bannte der Minne Macht. 

Wie meisterhaft ist hiex der erste Hinweis ani den Liebestrank gegeben. 
Man fühlt sich förmlich umgamt| wenn Brangftne mit schmeichlerischer 
Brrf^dsamkeit flüstert: „den bösen wftsst ich u. s. w." ; die plötzliche Aus- 

weichii:ig nach Ä.-moll bringt diesen Eindruck hervor, und um so übcr- 
rasi hender iyt dann die Wendung nach Es-dur, wo die Melodie wieder von 
tiem Glänze einer seligen Wonne umstrahlt erscheint. Die Sfiuitncii des 
Orchesters verschlingen sich wie in entzückter Umacmang. Mit geh^imniss- 
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voller Zärtlichkeit malmt Brangäne Isolde an flcr Mutter Künet«, die sie 
nicht ohne Rath iu's ü-emde Land ent^iandt habe. Wie in fernem Hinter- 
gründe ertönt dabei das sehnsüchtige Liebesmotiv, und die feinsten Nuancen 
des Qefabls verkörpert der Tondichter in der faibenreiolieii Inslaniiiittntfttion. 
Auf Isoldens Geheiss bdt mm BiangSiid di« goldene Trohe, in der die 
Mutter die 2SaabertrAnke reihte. Bei den Worten: 

Rache für den Verrath — 

Ruh' in der Noth dem Herzen! — 
hören wir wieder das Todosjnotiv, dessen Eintritt der Tondichter in sinnigster 
Weise dadurcli vorbereitet, dass das vorhergebende Liebesmotiv durch die 
begleitenden Akkorde der Posaunen einen schaurigen Chai-akter bekommen 
hat. Von ganz wunderbarem Reiz ist das kleine Orchesterstüok, das wir 
vernehmen, während Brangftne die goldene Trohe herbeiholt ond O&et. 
Es sind durchweg Motive ans der Einleitong verwendet» in denen alle 
Seligkeit der liebe aosgedrflokt ist. Hier erseheinen sie in milder Fftrbnng, 
nnd bei Brangftnens Worten: 

So reihte sie die Matter, 

die mäoht'gen Zanbertrftnke 
hören wir die Melodie des höchsten freudigen Entzückens, das uns aber 
jetst wie ein holdseliges Minnespiel berührt. Bei dem Motiv dee Liebes- 
geständnisses, wel<dies onmitbelbar vorhergeht, setaste der Tondiehter in den 
Streichen! eine ongemein ansdrooksvoUe Phrase hinzn, die wie eine ans 
Isolde's Herzen onwillktlrlich hervordringende leise Klage so ans spricht. 
Aber ab Brangäne den Liebestrank ans dem Kästchen hervorholt, nzft ihr 
Isolde zn: „Da irrst, ich kenn' ihn besser** nnd mit dem Aosrofe: 

Der Trank ist's, der mir tangt 
ergreift sie ein anderes Fläschchen. Im Orchester tritt dabei als Grundbass 
ein nadh der Tiefe anwachsendes Motiv auf, das uns wie eine forehtbai» 
Drohung ergreift. Mit dem Aosrofe: „Der Todestrank l** weicht Brangäne 
entsetat sorück. In dem Momente vernehmen wir von aussen die Bofb 
des Schifir^olkes. Mit wachsendem Schrecken hört sie Isolde, da sie aof 
die nahe Landong hindeuten. Die Motive der Sohiffsrnlb sind von ungemein 
realistischer Bestimmtheit. Wir fÜSaHea dabei etwas von dem Uebermothe 
der Menschen, die gewohnt sind den Elementen der Nator aa trotaan. Die 
beseitenden Accorde tragen aoch doroh die fortwährende Spannongt welche 
die dissonirenden Töne in ans erzeugen, daau bei, das GeiOhl der Unrohe 
zo steigern. 

Es ist ein Meisterzag des Dichters, dass er unmer in dem Augenblicks, 
wenn eine Gefühlsströmung den höchsten Grad erreicht hat, ein äusseres 
Ereigniss eintreten lässt, durch welches der Gang der Handlung beschleunigt 
wird : es sind gleichsam realistische dramatische Motive, welche dazu dienen 
die handelnden Personen unaof haltsam zor That za drängen* So tritt jetzt 
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plötzlich Kurwenal herein "nnd fordert die Frauen auf sieh zu rüsten : schon 
wehe der Freude Fiaijge am Ma^te um Isoldo's Nahen in Malkes Königs- 
Kchlossp 7M verkuiileu. Seine Anrede ist von einem prächtigen, Icben- 
sprulieudeii MusikbLucke begleitet, das auf die Motive des Schiffsrnls nnd 
der Seefahrt gebaut ist. Das Ganze ist von einer ftbermüthigen Lustigkeit 
erfüllt, wozu der leichtfüssi^e Sechsachtel - Takt, in dem die Themen hier 
auftreten, viel beiträgt. Von ganz böbouderer Originalität ist die Wendung 
bei den Worten: 

Und FnxL Isolden 
sollte ioh sagen 
▼on Held Tiiatan» 
meinem Herrn: — 

Es steckt etwa« von vf*rlialtenem Unwillen in dem übermässigen Drei- 
kiang der Begleitung, welclien Charakter die dissonnirendeu Vorschläge der 
Hürner noch mehr hervortreten lassen. Aber plötzlich mässigt sich der 
Ausdruck und in rahiger, gemessener Weise fidurt Kurwenal in seiner Bede 
fort Isolde, die raerst bei der Meldung in Sohaiier mssnunengefahren isti 
ftsst sidi solineil nnd heissb ihm seinen Herrn ihre Sflhnefordemng melden. 
Der Ansdmok ihrer Worte ist von einer herben» wahrhaft antiken Gross- 
heit; in dem Aooorde der Sbmoher yemehmen wir g^eiohBam das innere 
Beben ihres Hersens, das sie aber mit eisernem Willen an beewingen weiss. 
Die Fähigkeit der Musik, das Wesen der Welt unmittelbar darsustellen, 
macht es mOglidi, dass der Dichter auch die inneren Empfindungen Isolde's 
uns kund gibti die weder in ihrer Oebirde, noch in ihren Worten sich 
anssprechen, oder in diesen doch nur allgemein angedeutet sind. So hAien 
wir nach den Worten Isolde's: 

empfing ich Suhne 
nidit aavor 
für ungestthnto Schuld 

von den Holabiflsem das Motiv des Mitleidens, und wenn sie ein zweites- 
mal fi>rdert, daas Tristan flr ungebUsste Schuld Vergessen nnd Yergebeu 
▼erlange, so klizigt das Todesmotiy leise im Orofaester an. Einen besonders 
bedeutenden Eindruck, als Ausdruck einer unbeu|^am«n Energie, machen 
die Acoorde der Bläser bei den mit gesteigerter Stünme gosproohmen 
Worten: ,,Dn merke wohl und meld' es gut!** Mit trotziger Antwort 
entfernt sich Kurwenal. Als wenn die gewaltsam surftckgedrängten Gefühle 
plötalich hervorbrächen, umarmt Isoida mit leidenschaAliofaer Heftigkeit 
Brangäse und ruft ihr au: „Grflss mir die Welt, grftsse mir Vater und 
Mutier l*^ Der Ausdruck ihrer Worte ist von einer sohmendichen Innigkeit 
und iu den Streichern ist das aufgeregte Wogen ihres Busens in melodisch 
b< lontsumen Figuren dargestellt. Jetzt nimmt sie den verhäognissvoUen 
Trank aus dem Schreine, und wie die Schauer des Todes berühren uns die 
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ni\ Pianissimo sich verlierenden Accorde der Bläser, wenn sie BmngÄne 
befiehlt den Sülmetraiik zu rüsten. Es iät, al« wenn uns ein tödliches Gift 
durch die Adern ströme und nach mid nach alle Lebenspul se in uns stocken 
wollten. 

Jetet erst veisteht Braogflne gans laoldens Abdoht üntsetoli ilir sa 
Ffisaen stfiraeod bricht sie in Jammer und Klagen aus. Die Betoutmg 
dieses gansen Dialoges charakterisirt eine edmeidige SoJiiife des Ansdrndcet. 
Besonders der heftige Ausruf Isolde's: 

8ohone dn mich, 

nntrene Magd! — 

erhält durch die dissonirenden Accorde der Begleitang eine eigenthümliche 
F&rbuDg. Wir empfinden, wie Isolde mit äusserster willkürlicher Anstreng- 
ung des Willens die sie erfüllenden Gefühle niederzukämpfen sucht. Des- 
halb ist es ganz naturgemteSi wenn die stünnisdh herabstürzende Scala der 
Violinen (sie berührt uns wie ein gellender, uns durch Mark und Bein 
dringender Schrei) in das sehnsüchtige wie gewaltsam hervordringende 
Liebesmotiv mÜndeL Isolde entgehet jetzt Brangäue mit ihren eigenen 
Worten: 

„Kennst Du der Mutter 
Künste nicht? — — etc. 
£s ist eine des eingehendsten Stadinms werthe Aufgabe, dem Tondichter 
bis in die kleinsten Züge nachzugehen. Im Rahmen eines Taktes finden 
wir oft melodische Züge Ton binreissendw SchOnhdt und sinnvollster 
Charakteristik. So schmiegt sich der melodische Ausdruck bei den Worten: 
qflQr Weh* nnd Wunden gab sie Balsam*^ etc. der Bedeutung einer jeden 
eineehien Yorstellnng aufs Innigste ao. Wie sanfte Linderung eines 
Schmerzes berOhren uns die Töne, in fikst unmerklicher Weise yerfindert 
der Tondichter ihren Charakter und mit schauerlichem DrOhnen tritt wieder 
das Todesmotiv auf. — Während Brangäne vor Leid yergehend au Isolde'» 
Füssen sinkt, werden die Vorhänge zurückgeschlagen und Kurwenal meldet 
mit lauter Stimme: ^Harr Tristan 1*^ Der Eintritt des £s-dnr>Quartsext- 
accordes ist von grosser Wirkung. Es ist wie ein fremdes Element, das 
mit den uns frfther beherrschenden Gefühlen gar nichts zu schaffen hat, 
welches plötzlich dazwischen tritt. Mit äUBscrster Anstrengung sucht sich 
Isolde zu fassen. Im Orchester hören wir das Motiv des tödtlicheu Grolles, 
der sie unwillkürlich erfasst und den sie in die Tiefe ihres üerzens zuruok- 
dr&ngt. Fest und bestimmt gil>t sie dann den Bescheid: 

Herr Tristan trete nah. 

Wir kommen jetzt in der Entwickclung der Tlajidlung zu dem Punkte, 
Wf> i'inr« cn(scli<'iileij(lo Kataatioplie hoiaimaht. ^it iiecht sagt Schojien- 
hauei-, dass im Epos, wie im Drama dor Zweck, die Idee der Menschheit 
zu ollienbareu, durch zwei ^riUvl oireicht werde; durch richtige und tiof- 
gefasste Darstellung bedeutender Charaktere und durch Erfindung bedent« 
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samer Situationen, an denen diese Ch&rMem «loh entfalten. Vor pmcr 
solchen bedeutsamen Situation stehen wir jetzt. Die Kett^ der Ereignisse, 
als deren Spitze der erste Akt erscheint, ist ilirom Abschlnsse nahe. Es 
ist daher nothwen iio;. dasa wir, nm ein volleH VerstÄndniss des znr Dar- 
stellnnfj ^pbraohtt ii Problemen zu erlangten, ims über die ethische (irund- 
iage des \'<brliultmsses zwisohoii Tristan nnd Isolde Reclienscliafl ablegen. 
Denn der spezielle Lebeuszustaiid, den uns der Dichter vor Angen stellt, 
muss in einer allgemeinen Lebensgrundlage wurzeln, die immer und überall 
die selbe ist. Es ist der ürkonflikt der Menschheit, wie er in den Ge- 
schlechtern zu Tage tritt, den Wagner hier in neuer und tietdringender 
"Weise gestaltet hat. Und das Spezitischo seiner Fassung des Problems 
liegt darin, das* sich Tristan und Isolde als geistig gleiohbflraciblagte Lidi- 
▼idnen geganübersteheii. Beide erfüllt der michligo Trieb der mensohlieheii 
Natnr oaoh nnbedingtor Freiheit und Setbetbesüiimiiing ; fbr beide ist es 
tmflrtrtt^'oh, sieh ifjgend emem Zwange uiterveiiea so soUen. Deshalb 
siiid ihre CSiankteie gleiefasam prfldestiiiirt^ vom den Kampf sn nagen, der 
Im Imiem des Menschen erwaohti wenn cUe loebe ihn erftsst Demi als 
erste Aeassemng ihres Wesens empfinden wir das Gefilhl der Abhflngigheit 
Yon. einer fremden Macht. "En ist der unmittelbare Znsammenhang mit dem 
Weltganaen, der nns som Bewosstrain kommt, nnd es entsteht eben hier- 
durch der ungeheure Kampf zwischen Freiheit und Nothwendigkeit, auf 
welchem das Wesen aller Tragik beruht. In den Geschlechtem erscheint 
gleidhsam die Selbstentzweinng der Natur in objektiver Gestalt. Als rein 
geistige Wesen sind Mann und sich gleich and keinee ist dem andern 

untergeordnet. Die Unterordnung, welche vom Weibe aber verlangt wird, 
darf nur als die freie That der Liebe erfolgen, wenn die Würde cIps- Menschen 
nicht verletzt werden soll. Und TsoMe ist im innersten Kerne ihrer Persön- 
lichkeit durch Tristan ges'jhädigt, der sie, ohne die schwere Bedeutung 
seiner eigenen Handlungsweise zu kennen, seinem Ohm als Frau zufuhrt. 
Er greitl hierdurch in die Freiheitssphäre ihre.^ Wesens ein und erniedrigt 
sie zu einer willenlosen Sache. So ist das Gefühl der Empörung, das in 
Isolde erwacht, nur zu sehr berechtigt, da sie sich von dem verrathen sieht, 
dem sie so gern ihr ganzes Sein dahingehen mochte. 

Die höchste Bewunderung verdient nun die Kunst, mit der Wagner 
das Äussere Verhaltniss Tristans urtd Isolde's dazu benutzt hat, um daran 
die inneien Seeleavorgange anzuknüpfen. Es ist dies eines der merk- 
würdigsten Beispiele, wie es möglich ist, die allgemeioe Idee der Menschheit 
in einem bestimmten Falle so konkret zu verwirklichen, dass es uns beim 
nnmittelbaren Anschanen gar nicht einfUlt, nnser abstraktes Angenmerk 
anf sie an richten, da nnsere Phantasie nnd nnser Geftkhl von ihrer Beati- 
sirong gana nnd gar erfüllt ist Der Dichter hat hier den Kampf mit dem 
in unserer eigenen Brost ruhenden Weltgeheimniss zor Darstellung gebracht. 
Tristan und Isolde sind nicht awei noch in ihrer Entwickelnng begriffene 
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Mensoheo, wie s. B. Bomeo und Julie, sondern schon gsnse, snr vollen 
Ent^iang ibrea Wesaiis gelangte Charaktere. Wir eehan dedialb den 
ungeheuien Widerstand vor ans, den der bewnsate Geist dem uubewosetea 
Walten der Natur entgegensetat. Wir empfinden, wie das ans der Tiefe 
noh heranfihrflngende Gefbhl der Liebe an der ehernen Sduanke des trotaigen 
Selbetsinnes, der Beide erfiollt, wie m Eis entairt Diese Empfindung isfc 
anoh in den Hanptthemen der folgenden Soene verkOipert Diese ist von 
hödhster tFSgisoher Erhabenheit nnd dabei liegt in der Gnmdstimmimg eine 
dtlstere Schwüle» eine nnendliche Traner, dass in nns das bange GeAhl 
eines drohenden Unheils erweckt wird. Man glaubt zu erstarren vor der 
gewaltigen Grosse, die hier die Töne atmen* Zwei vollkommen selbst- 
ständig geführte gleichzeitig anflreteiide Themen bUden die musikalische 
Grundlage. Das eine (von den Holzbläsern ansgeilüirt) versinnlicht das 
Gefühl des nnbengsamen Entschlossee, den Isolde gefasst. In dem zweitm, 
dem Streichquartett zngetheilten Thema tönt bei aller Grösse ein inneres 
Woh hindurch : ein Klagen, das in der Tiefe des Herzens un ausgesprochen 
bleibt. — Tristan, der am Eingange ehrerbietig stehen geblieben ist. löst 
die lautlose Stil V . in der wir das innere Pochen der Herzen za vernehmen 
glaubten, mit der ii'rage: 

Begehrfc Herrin 
was ihr wünscht. 

Buhig imd fest ist der Ausdruck seiner Stimme. Aug' in Aug' stehen sich 
Tristan und Isolde gegenüber, das schwer auf ihrer Seele lastende Geheim- 
niss gewaltsam in sich verschUessend. Wir fühlen, wie jetzt die Würfel 
aber ihr Schicksal fallen. Wagner zeigt hier als dramatisoher Dichter seine 
höchste MeiBterschaft. In st&ter Steigerong entwickelt sich die wie Schlag 
auf Schlag folgende Wechselrede. Ihre soheinbare Dunkelheit ist die 
Folge des Strebens sowohl Tristans, wie Isolde's, das in der Tiefe ihres 
Innern wnnselnde Gefilhl an verbergen. Eigenthflmlioh ist, dass Isolde mit 
entschiedener geistiger üeberlegenheit Tristan gegenübersteht, der aber dnioh 
die edle Ruhe, mit der er ihr entgegnet, seine Maoneswürde zu wahren 
weiss. Er würde seine Liebe in seinem Herzen begraben, wenn ihn Isolde 
durch iliren vernichtenden Hohn nicht awAnge, das Geheimniss seiner Seele 
an offenbaren. 

Von besonderem Beiae ist die Betonung der Worte Tristans: 

Sitte lehrt 
wo ich gelebt: 
zur Brautfahrt 

der Brautwerber 
meide fern die Braut. 
Die Melodie tragt in ihrem uiisclmldvollon, keuschen Wesen ganz den 
naiven Charakter » ines Volkslieder an sich. Da mahnt ihn aber Isolde, 
dass zwischen ihnen Blutschuld schwebe. 
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Die ward gesühnt 

entgegnet ihr Tristan mit freiem nnd kühnem Tone. Hetrlich ist die Be« 
tonnng seiner Worte, wenn er tortlährt: 

Im off 'nem Feld 
vor aUem Volk 
waiil Ur-Fehde offöchworen. 
lu d«m von temiger Krafl erfüllt - n 'J'hema ist die Empfindung der 
voUou Harmonie mit der Anssenwelt aiisserürdentlieli glücklich verkörpert. 
Tristan ist sich bewnsst bis jetzt im Einklänge mit ihren Gesetzen ge- 
handelt zu haben. Aber Isolde erinnert ihn daran, wie sie ihn als „Tantris'* 
gepflegt und mit dem Schwerte vor ihm gestanden sei: 

.... schwieg — da mein Mond, 
bannt' — iok meine Band, 
äook was ernst mit Hand 
nnd Mund ich gelobt, 
das sokwor ioh schweigend nn halten. 
Nun will ich des Eides walten. 

Bei den leteten Worten tritt das Todesmotiv anf nnd besonders der 
vom Blechchor (Posennen nnd Trompeten) intonirte Bominantseiptimen- 
akkord anf Gis ist von eigenthtlmlicher Wirkang. Er berOhrt nns wie die 
Yerkündignng eines nnwideirailichen ehernen Gesetees. 

Es ist nicht möglich alle bedeutenden Momente einzeln hervorzoheben, 
so merkwOrdig reich ist gerade diese Soene an Stellen, von denen jede ihr 
spezifisches, oiiginelleB Geprttge hat Wie ist z. B. bei den Wortm: „zn 
schweigen hatt* ich gelemf* die innerste Seele des Sprechenden in dem 
melodischen Ausdruck verdichtet. — „Rache für Morold" heischt Isolde, 
nnd als ihr Tristan mit ruhiger Ironie in mässigem Tone erwidert: ob 
diese sie mühe, so steigert diese das Geheimniss ihres Herzens berührende 
Frage ihre Leidenschaft nur noch höher. Sie singt von Morold, ihrem 
Angelobton, dorn sie die Waffen geweiht, der für sie in den Streit ge- 
zogen sei. Die Betonung dieser Stelle ist von einer hinreissendeu Frische 
flrr Erfindung. Das zweite Hauptthema der Sceno, welches hier in ii-dur 
üui tritt, liegt ihr zu Grunde und ist in abgestulter und eben deshalb 
aussen)! flt'iitlich wirksamer Steigerung durchgefiilirt. Es klingt wie hel!- 
töncnde Knegsmusik imd mündet in jenen Thema, in wplr'hera der Ton- 
dichter das energische Selbstgefühl seiner Helden so glücklich verkörperte, 
läoido fährt iort: 

Da er gefidlen, 

fiel meine Ehx', 

in des Henena Schwere 

schwur ich den Eid, 
wflid' ein Mann den Mord nicht söhnen, 
wollt' ich Magd mich des* erkOhnoL 
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Isolde füblt selbst, dass sie die Grenze der weiblichen Katur iiber- 
schritfceii, alö sie den Tod Morolds zu rächen unternommen. Und dieser 
unweibliche Zug kann ungleich zur Erklärung des Umytaudes dienen, dass 
TriiäUii, als Isolde mit dem Schwerte vor seinem Lager geistauden, keine 
Kegung in seinem Herzen empfinden konnte, und nur das Bild der herrlich 
strahlenden Jungfrau sich onanalOschlioh seiner Seele einprägte. Wir sehen 
hiemiBf wie der Dichter eiiien jeden Moment der flberkommeneii Sage mit 
der Ghnmdidee seines Werkee in Einklang sn bringen wasste. Es gibt 
hei Hbttk niobts Aensserliohesi des niobt cur Darstellong eines tiefen innem 
Gehaltes verkUrt wftre. 

Von einer eddegend wirkenden Chankteristik ist der melodisohe Ana- 
dniük von Isolde's Worten: 

Sieoh nnd matt 
in meiner llaohti 
wanm ioh Dioh da niohi soUng, 
das sag* Dir selbst mit leiehteaa Fqgl 
Der Ton ihrer Bede wird filrmlich enm ansohanliohen Bilde nnd die 
Vorhalte der Viola in der Beg^tnng erklingen wie eine ftohsende Klage* 
Besonders bemerkenswarth ist aber die Betonong der Stelle: 

Da die Mftnner sieh all' ihm vertragen, 
wer mnss nmi Tristan schlagen? 

Die Melodie ist von einer Originalität, die uns aelgt, wie es Wagner 
wohl versteht in den festgesohlossenen Kreis der 'ThemeD| ans denen er 
sein ganzes Drama anfbant, ganz selbstfindige Glieder eintreten m lassen, 
sobald der dansnstellende Tnhalt es erfordert. Diese Stelle ist aber noch 
von besonderer Bedeutung durch die Vereinignng widerstreitender Empfind- 
ungen in einer nnd der selben Physiognomie. Denn als ihren inneren Ge- 
halt erkennen wir das Wohlgefthl einer nngetrflbten Eintracht der Menschen, 
wfthrend im Tone von Isolde's Stimme der bitterate Hohn Hegt. 

Jetzt vermag auch Tristan seine tossere Seelenrohe nicht mehr zu 
wahren. Er erbleicht und mit schwermtithig dfisterem Ausdruck erklingt 
in den tiefen TCnen der Bassklarinette das Liebesmotiv. Wir haben das 
Gefiihl, als wenn Tristan jede Herz^sregung in sich ertSdten wollte. Er 
reicht Isolden sein Schwert nnd mit den Worten: 

War Morold dir so werth, 
nim wieder nimm das Schwert 
nnd ftlhr' es sicher und fest, 
dass du nicht dir's entfedlen lässt. 

So sagt er selbst, dass das Leben für ihn ohne Isolde*» Liebe keinen 
Werth mehr habe. Doch diese weist sein Schwert zurück. „Was würde 
König Marke sagen, erschlag' ich ihm den bebten Enecht*^, erwidert sie 
mit einer in ihrer scheinbaren Milde nnr noc^ tiefer verletzenden Ironie. 
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Dire wahre innere )*!mpfinc]uiig hören wir im r)rcbester in dem zweiten 
Hanptthema dieser Scene, dessen uneiK-Uii Ii wehmüthiger Charakter hi(^r 
hervortritt. In Isolde s Rede ist es von Bedentnng, dass sio selbst dou 
Schein nicht mehr auirecht erhalten will, als ob »ie an Tristan Rache zu 
nehmen gesonnen wäre. 

Wahre dein Schwert! 
Da einst ich's schwang, 
als mir die Baebe 
4m Busen rang, 
als dein messender Blick 
mein Bild doh stahl, 
ob idi Henm Mauke 
tang* als Gemahl — 

Bei der Eiinnening an den Homent» wo Liebe und lOtieid ihr Baohe- 
gefkkhl beswangen, ertOnt das Motiv des LiebeiigestftndDiases mit dem Ans- 
drucke sofansidenden Sdunenee. Eine eig^ntbttmlioh gteissende Fitbaxtg 
hat die Betonimg der Worte: „als dein messender Blick meiB Bild sidb 
stahL' Wie machtloe und aller Erafb beraubt spricht sie dann die Worte: 

das Schwert — das liess ich sinken. 

Die wehmflthige mitleidensvoDe Melodie klingt dabei leise in den 
Fizzicatotdnen der Violinen an. Da ermannt sie sich aber imd kfindet 
ihren Entschlnss: 

Nim lass* nns Sühne trinken I 
mit fester Sümme. In den Posannen tritt unheimlich und forditbar das 
Motiv der Todesdrohung auf. Isolde winkt nun Brangine und treibt sie 
an den Trank m bereiten. Diese von innerem Schänder ergriffen schwankt 
und 9s5gert in ihrer Bewegtmg; ein kleines Motiv der Oboe von sohmene- 
lich" stockendem Charakter drftckt ihre Seelenstimmung deutUöh aus. Da 
hören wir von aussen die Buie des Schiffsvolkes ; duzoh sie aufgeschreckt, 
fthrt Tristan ans dftsterem Brflten mit dem Ausrufe: „Wo sind wir?** 
empor. „Hart am Ziel*' antwortet ihm Isolde, und das im Orchester 
ertönende Todeamotiv enthüllt uns den Sinn ihrer Worte. Auf ihre Frage: 

Tristan gewinn' ich Sühne? 

Was hast du mir zu sagen? 

antwortet ihr Tristan: 

Des Schweigens Hertin 
heisst mich schweigen: 
was aie varaohwieg, 
verschweig ich was sie nicht iasst. 

In diesen tieibedeatsamen Worten ist gleichsam das Geheimniss von 
Tristans ganzem Leben enthalten. Sie zeigen uns, wie er mit klarem Bc- 
wnsstsein den tragiBohen Zwiespalt erkennt, in den er gerathen, und mit 
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tltxxBämät fienguation ist «r znm freiwilligen Aufgeben des LebenH ent* 
flchlowen. Jetst geht es nnanfhftlteam der Entsdieldiiiig entgegen. Die 

emeaten Hofe des SchifTsvolkes mahnen Isolde zur Eile. Auf ihren un- 
geduldigen Wink reicht ihr Brangäne die geiiillte Trinkschale* Mit dem 
Beoher in der Hand tritt sie vor Tristan hin : mit leisem Hohne mahnt sie 
lim darani wie sie jetzt bald vor König Marke stehen würden, nnd wie er 
diesem die milde Magd, die ihm das Leben geschenkt, als Weib zuführen 
werde. In dem BiWe, das Isolde hier Tristan vorführt, bringt sie es ihm 
c:leichsam zu vollem Bewusstsein, welche i'oi'chtbare Schmach er ihr zu- 
zufügen im "Reoriffo war. Die Ironie, welche hier die Melodie charakterisirt, 
ist in Hol' li< 1 AVeise im musikalischen Drama noch nicht zur Aussprache 
gebracht worden. Nur bei Mozart und Weber (in den Reden Lysiwii's 
im 1. Akte) finden wir Anklänge au diesen Styl. Bei dem erstem ist sie 
aber vorwiegend das ProdukL bCiner eigenen Individualität; er steht als 
Künstler seinem Stoffe mit souveräner Ueberlegeniieit gegenüber, während 
Wagner, wie es auch. Weber thut, die ironische Grundstimmung objektiv 
in den Charakter eelbet verlegt. Und besondere diaFaktarüdaeolL iit bei 
Wagner das Dnxchsoheinen des tragischen Hintergrundes dnroh die ftOBeave 
Httüe der in Wort und Ton ausgedrückten Ironie, dei* auch mächtig hervor^ 
bricht} wenn Isolde das Bild der tiefen Erniedrigung, die sie erdulden 
mttssbe, sohUeBSt: 

„So guter Gaben 
holden Dank 
schuf mir ein sOssOr 

Sühne-Trank : 
den bot mir ihre Huld, 
zu büssen alle Schuld." 

Wir empfinden, wie Tristan im Innersten sich getrofifen fühlt; jetzt 
VftTiw auch er den Schein der Buhe nicht mehr bewahren und mit wilder 
Energie fahrt er bei den von brausenden Tonfluthen des OrchesteFS be- 
gleitenden Buien der Mannschaft mit den Worten auf: 

Los den Anker! 

Das Steuer dem Strom! 
Den Winden Segel nnd Mast! 

Die dftmonisohe Elementarkraft seiner Natur bricht in ihrer ganzen 
fuichtbaien GhrOsse hervor. £r entteisst Isolden die Tiinkscliale und in 
den folgenden Worten drttngb sieh Alles imaammen, was er tief in seinem 
Herzen verschlossen gehalten hatte. 

Wohl kenn ich Irlaad's 
KOnigim 

und ihrer KUnste 
Wonderknift: 
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den Balsam nützt' ich, 

den sie bot, 
den Becher nehm' ich nun, 
dass ganz ich heut' geneae! 

Und ac lite auch 

des Sulino-Kid's, 
den ich zum Dank dir sage. — 

Tristan's Ehre — 

höchste Treu': 

Tristan's Elenä — 

kflhnster Trotz. 

Trug des Haraens; 

Tamm der Ahnung: 

ew'ger T^ner - 

eins'ger Trost, 
YoEgessen's gQt'gw Trank! 
dich trink* ioh sonder Wank. 
Dieser Moment ist einer der grössten nnd bedeutsamsten der ganzen 
Dichtung. Das Charakt^stische bildet die durch die Kraft jdes Geistes 
errungene Haimonie der mensohlichen Natur inmitten des tragischen Zwie- 
spaltes. £s ist deshalb ein wunderbares Ebenmaass zwischen mächtigster 
Leidenschaft und der sie beherrschenden männlichen Energie des Willens. 
Wagner hat hier einen Typus jener tragischen Schönheit geschaffen, wie 
sie in verwandter Weise in der Niobe-Oruppe zum Ausdrucke gebracht ist. 
In seinom ,.S:;]ine-EiJ" ofioubart Tristan mit klarster Selbsterkenutniss den 
innersten üem seines eigenen Wesens nnd der freiwillig gewählte Unter- 
gang ist die nothwendige Konsequenz des ihn erlülleuden auf's Höchste 
gesteigerten Selbstgefühles. Deshalb ist auch die Musik von dem Hauche 
einer siegenden Freiheit erfüllt; der Moment, wo ilas Orchester das erato 
Hauptmotiv der Scene, welches wir oben als den Anadnick des unbeug- 
samen Selbstgefühles bezeichnet haben, intoniit, berührt uns, als wenn die 
Seele mit einem gewaltigen iiucke „des Erdenlebens schweres Traumbild" 
von sich werfen wollte. Der sprachlich-musikalische Ausdruck dient dazu, 
die innere Bedeutung der Worte zu Tollem Gefilhlsrerstfindnisse m bringen* 
Die Stelle: „Tranm der Ahnung** n. s. w. berOhrt nns mit einem Weh« 
gef ühl, wie wenn das Ideal eines onnennhoren Glttckes nns verloren ginge. — 
Da entwindet Isolde Tristan den Becher nnd leert ihn mit dem schneidenden 
Ansmfe: „Mein die HttlAe! Venfither, ich trink' sie dir!* Das Xiebes- 
motty stOxmt dabei im Orchester in leidensdiaftliohstemf wie vom wildesten 
Schmers gepeitsohtem Wütfaen; Von Sohaner erfasst blicken sich Tristan 
nnd Isolde in höchster Anfregnng unverwandt in die Angen, in deren 
Ausdruck der Todestrota bald der Liebesgluth zu weichen beginnt. Im 
Orchester entschleiert sich nns die Wandlung, die jetat in ihrem Gtottthe 
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Vor mßk geht Die selben Motive, die soeben zum Ansdnicke des leiden- 
sehaftlidiflteii SobmenEee dienten, eisdieinen jetzt das erato Ual im Drama 
in ibr«m nrsprfinglioben Ghorakter einer tmendliohen Sehnsaolit. 

Diese innere Wandlung in der Brust seiner Helden mofcivirte der 
Dichter durch das symbolische Mittel des Liebestrankes.*) Man hat 
ihre Verwendung häufig getadelt und sie a.h undramatisch bezeichnet, indem 
man einwendete, dass wir den Helden von dem Momente au, wo sie ihn 
getrunken, keine Theilnahme mehr schenken kannten, da sie dann nicht 
mehr die Maoht der freien EntochCessong besäasen. Es wärde zn weit 
fohlen hier eine üntersnohung über die SteUnng der yom Bewnestsein des 
Menschen geleiteten Entsohlieesongen an den ihn beherrsoihsiiden Katnr- 
trieben anzostellen; wir mflssen aber ansdrQcUioh betonen, dass Wagner 
das thatsiehliche Verbflltniss dieser Faktoren Tollkommen so dargestellt hat, 
wie es wirklieh besteht» und wie es jede unbefangene psyohologisohe Foxsohnng 
erkennen mnes. Es ddxfte übrigens noch nie Jemanden eingefallen sein, 
zu behaupten: die Liebe entstamme einer bewnssten Absicht, sie wäre das 
Besnltat eines Entschlusses, den zu fassen oder zu unterlassen 'ganz in 
unserer Willkür läge. Die Einwendungen gegen den Liel> estrank w&ren 
theilweise gereditfertigt, wenn Wagner ihn dazu benützt hätte, nm die 
Entstehung der Liebe in Tristan und Isolde durch ihn zu mofciviren. 
Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Der Liebestrank dient hauptsächlich 
dazu, um den üebergang verständlich zu machen, der von der helden- 
müthigen Todesweihe Tristans und Isolden« zu deui übermächtig hervor- 
brechenden Geständnisse ihrer Liebe stattfindet. Dieser üebergang ist 
kein alhnahhcher, sondern ein plötzlicher, es vollzieht sich gleichsam eine 
Umkehr der Triebfed(;rn, indtin an tlie Stelle der freien Ent- 
schliessnng die schrankenlos wallende metaphysisclie Macht tritt. Der 
Liebestrank bildet somit ein nothwendiges Glied de«» dramatischen Organismus. 



*) der Betracbtung des »Liebestrankes" fällt es auf, das« der Verfasser nor die 
Bym.bolitelie; Saite dieses Momentes berOdEiichUgt, die eigeotHeh dran »tl seil- reale 
mnigsten« nnr leise streift. Hta bst sldt Im Lanfe der ZsH mehr der lettteien ngeirasdt 

and weiss nnn wobl ziemlidk aUgemeio: der Liebestr^nk Qbt seine Wirkung ah draina- 
tisches Motiv auch dann ans, wenn innn ihn gar nicht symbolisch auffasst. Die Liebenden 
trinken, so glauben sie, den Todestraoki und im Angesicht ihres Todes löst sich ihnen 
die Znoge snn leldeosdiaftlieh tieferregten OestbidnliM dar Liebet mit dem Bewuiüieia 
ihrer Liebe nun mflssen sie leben; dena es wer Irein Todmtrank, den sie genossen. — 
Ist aber desbalh die symbolische Deutung überflOssig? Nur für Solche, die überbaapt Ton 
Syrabolik in der Dichtting nichts wissen wollen. Wir möchten zu diesen gewiss nicht 
gehören-, wir möchten gewiss nicbt, ans purem Realismus, auch der Dichtung des Tristan- 
DnuBM den beMmderea peetisefaen Bels ond Werftli genmbt «itieii, der in der tymbeUsehen 
YertiefuDg des tragischen Momentes dieses Idebestrankes beruht. Delier bldbt fftr uns 
jede Betrachtang von Wichtigkeit, mit welcli?r ein Frennd und Kenner unserer Knr.^.t sich 
und nns &ber die symbolische Bedeutaag eiaer solchen dramatischen Kealit&t auizuklären 
sucht. H. V. W, 
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Es ist vor allem von Wichtigkeit, dass unser Gefühl durch den ganzen 
bisherigen Verlauf des Drama's von Uor gegenseitigen Lie1)e Tristan s und 
Isolde's überzeugt wurde, und wio nur das lösende Wort fehlte, 
um das üeheiiniiiss ihres Lebens oüenbar werden zu las^;en. Da nun Rran- 
gäne den Willen ihrer Herrin täuscht und aus Liebo zu ihr ihre Absicht 
sich und Tristan den Tod zu geben, vereitelt, muss die beide beherrschende 
Leidenschaft mit ihrer ganzen Naturgewalt hervorbrechen.*) 



*) Ad Stelle des fehleudeu Schiasses Wien hief dirife aof den Liebefttnuik besllsHelie 

Stellen ans dem ^Tapebache* argereiht: 

Auf Ueu Gebrauch des Symbols läset »ich auch auwendeo, was Scbelliog ^6d. 5 
8. 701) «Di« Begrenniig eioes drftmfttiseheii Werke« in B«sttg tof d««, wm in ilini 

sittlich möglich ist, wird dnreh d«« ansgedrOckt, was man die Sitten der Tragödie nennt* 

Die handelnden Personen mQssen in den Symbolen eine Realität sebcn, sie rnQs?en 
an ilire Wirklichkeit glauben, wir- das Heidentbiim an die Wirklichkeit seiner Götter ge- 
glaubt hat. So wäre es entschieden verfehlt, wenn der Dichter den Liebestrank in einer 
Zeitp«riod« T«rweDden wQrd«, von der wir wiesen, dass in ihr der OlMbe an Liebes- und 
Zaub^rtrftoke kein allgemeiner mehr gewesen sei. Nur durch diesen Glauben gewinnt er 
eine Macht i\hf»r die Gemüther und wird ein mitwirkender Faktor für ihr Handeln. Vergl. 
die Ilexii) im Macbeth, den Geist im Hamlet. (10. 12. 75.) Schopenhauer, i>Ö. Brief au 
Fraucustudt: ,Es ist falsch die Geiäter im ilamlet und Macbeth mit den Zauberpossen des 
Jobaanlsnaehttnaais nod des Sturms sosammen sn stellen. Shakespeare liat an Geister 
fqflaubt, wie alle Welt mit Ausnahme des 18. Jahrhunderts und seiner Jünger." — 

Die rirli'inn Erklärung des Symbols in Wagners Werken wird dahin fohren. e^s alles 
bloä AllcKorischea zu entkleiden und es als ein sichtbares Zeichen des unmitteliiaren Zu« 
sammenbauges des Meuscbeo mit dem metaphysischen Wesen der Wult erscbeiueu zu laäi>eu. 
(5. 11. 7b.) 

Das erst« bis in sein Ende fortgeffthrte Errigiii>ä ist im .Tristan" die Urt&uschung, 
dnrch ■welche Tristan da'5 für ihn bi:-3timmte Weib für einen Anderen freit. DiRs wäre das 
äussere; hiermit wäre aber die Berechtigung des Dicliters, den Liebestrank als Symbol 
<u gebrauchen, noch nicht erwiesen. Das nothweudige Korrelat zu diesem musü ein 
lnii«r««t melaphjsiselie«, nicht in die Erscheinung folleodes, sondern ihr voraus- 
gebendes EreignisB bilden. (24. 10. 7j.) 

Im .Tristan" erscheint der Konflikt zwischen der abstrakten Sittlichkeit nnd dem 
Lebenstrieb des Menschen nach absoluter SeIi{;koit, wovon Schelling sajjt. dass sie in (iott 
Dulrennbar verbanden seien (Bd. 6 S. 5t>). Im Drama kann es nicht anders gebcheben, 
als das« der letHere Trieb den Si^ da? on trilgt, denn d«r Gedanke der abstrakten SitlUch- 
keit, de« kategorischen Imperativs, ist nicht machiig genug, tun der Kraft der Liebesgewalt 
Stand tu halten. Nur Eines könnte dies: eine Seii;^keit des Geistes, die an Stelle der 
Seligkeit des Gefühls tr&te; eine solche kann aber nur die Religion verleihen. Haben wir 
aber einmal eine Welt „ohne Gott* gesetzt, so ist kein anderer als ein tragischer Aus- 
l^g nüflieb* Was im .Tristan* nicht in<lgtich ist, geschieht nun im «Parsifal*; hier 
wird die Religion inm ErlelNiisB» sie ist das Mittelglied, wodurch eine ?«r«Ohnnng swischen 
der Sitttiohkeit und dsn Leben mOgUch gemacht wird. (9. 77.) 

14* 
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Ton Siegfrieds sieben Ihaten. 



L 

Wenn man die gewaltir rii Kl&nge zur Todtenfeier eines gefallenen 
Helden im leteten Akte de^ giossen Dramas vom „Einge des Nibelungen 
▼enummti wovon man üst sagen mflchte: es steigt das Sieaenmaass 
Töne hodh über Mensohliobee hinaos — ob da nicht manch Einer wohl 
schon ca einer stillen Frage oder doch sn einer mehr oder minder bewoasten 
Verwrmdenmg mag bewogen worden sein : ttber das Haass-Yerhflltnis dieser 
ansserordentliohen Feier xa dem positiven Heldenthnme^ sa den wirklichen 
Heldenthat^i die man den Siegfried selber im Verlanfe der zwei Bflhnen- 
tage» die sein Leben als eines dramatischen Helden nmfasseni hat snafbhren 
sehen? 

Anf den ersten Blick, womit sich ja Viele begnügen, die den Yorzng 
haben, nicht nachzudenken, wo sie geniessen, lässt es sich leicht und einfach 
erklären, dass das Helden-Leben Siegfrieds als solches ja doch eigentlich 
gar nicht zu Ende geftlhrt, sondern durch sein tragisches Geschick in der 

ersten Blüthe jäh abgebroclien werde : also dass die feierlichen Klänge nicht 
so sehr vollendeten Thaten gälten, als wie dem, was wpsentüoher sei: der 
unvergleichlich grossen Anlage zum idealen Heldenthum. 

Dann könnte ein etwas mehr Belehrter zu der weiteren Ansicht ge- 
langen: diese „Anlage" eben entspreche gerade dorn, was dem Dichter des 
„Ringes" vor der Ausführung der gesaramten Dichtung als Idealbild der 
Siegfriedgestalt vorgeschwebt hatte — dem „Freien Helden" — , als welchen 
aber die tiefere Wahrheit seiner Welttragödie selber diesen seinen Liebling 
hernach nicht werden, nicht bleiben lassen konnte ; also dass endlich nur 
nodi in jenen erhabenen Klängen nach Siegfrieds Tode sein dichterisches 
Urbild, über das Brama hinansi wieder zam Ausdruck und zur Geltung 
kAme. 

Es wird nicht ni leugnen sein, dass man sich bei diesen AofEassungen 
bemhigen dflrfte^ ohne dadurch den kflnstlerisehen Elindmckswerth des 
Werkes irgend gemindert za fühlen. Aach bleibt die Thataache nnnm- 
stOsslich sicher, dass Siegfiieds eigentliche Thaten zam grossesten Theile 
vor seinem Heraustreten in die Welt geschehen, der gegenüber er, nach 
der gewöhnlichen Aafiasscng, sich erst als i^Held^, za „bewähren* httte; 
wogegen er, sobald er wirklich in die Welt hinaostritt, vielmehr zom 
Leidendon im Sinne eines Knechtes, eines Unfreien unter ihren Mftohten 
wird, und dadurch aach untergeht. 

Aber schon dieser letzte Zusatz mahnt zar Vorsicht. Geht Siegfried 
denn wirklich nur dadurch unter, dass er zom Mittel und Opfer der 
-«ij^ibelangenUst geworden ist ? Dadoich, dass er so anbera^ien war, er, 
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der „Held", der "Welt nicht widerstehen zn können? Wohl leistet er keinen 
Widerstand diesen fremden Mächten, die so tief unter ihm stehen nnd 
wirken. Darin also ist er nicht der Held. Er wäre abT anch -nicht der 
Tragöde, sein Untergang wäre nicht tragiscli, wenn er niclit in einer anderen, 
ihm — möchte man sasfen — „ebenbürtig« it n" Beziehung dennoch der 
Held wäre. Ja, er leistet einem Anderen Wuiei Hiaud. Den Rheintöchtem. 
Diese elementaren Urgeister sind den Nornen verwandt. In ihnen mahnt 
ihn das Schick.sal, das groasc Scliicksal der Götter und der Welt selber. 
Wie sie vor dem Tode ihn warnen, um ihn zur Hergäbe dos Ringes zu 
bewegen, wodurch er sein Leben retten könnte, — und wie er da nicht 
sich warneu, nicht sich bewegen, nicht sich retten lässt: da bricht seine 
nnbezwinglioh si^aft« Hetdannatiir, die das Ftlrohten nioht gelernt, mit 
einer soloheDi aelbst elementazen Gewalt dnroh, dass er, der ünbelelirteatef 
Ünbedenkliohsie, in diesem Angenbliokei nnwdlkfirlichi sieh das Seil der 
Nomen selber zerhauen Ükhlt Sein leteter Wille als Held enthOllt die 
tiefe Yerbindong des Ewigjangen mit dem Heiligalten mid daran geht 
er nnter. Eün Moment ibhrt ons so ans dem Naiyen in's Erhabene. 

In diesem Angenbliake symbolisirt er bekanntliobi nacdi der Art 
der alten dentsoben Laadskneohte, wenn sie dem SchUcbtentode entgegen 
gingeDi seinen eigenen furchtlosen Entsohluss, der i^" , indem er dem Tode 
trotzt, dem Tode weiht Er wirft eine Eidscholle über sein Haupt zurück : 
„Leben nnd Leib — so werf' ich sie weit Ton mir!'^ Das ist also eine 
ausgesprochen symbolische Handlung. Aber war nicht auch jener merk- 
würdige Ahnungsblitz, der dem um alle Gütter nnd Geheimnisse der Welt 
nnbekümmerten „kindischen Helden" mit einem Male die Nornen sehen 
nnd im Geiste bej^iegen liess, etwas Anderes als eine Sjrmbolik seiner 
eigenen That ? Und ist schliesslich diese That selbst, dieses entscheidende 
Verweigern dea fiuchbeladeTipn Weltmachtsjmbols, des Nibelungeniioges, 
aus der Eigenart seines Heldenwesens heraus, nicht auch nur Symbol? 
Symbol dieses Wesens, Symbol der Bedeutung dieses Wesens, des Helden- 
thums, für die Tragödie der Götter und der Welt? Nicht durch glänzende, 
äussere Weltenthaten entscheidet dieser Held das grosse Schicksal; er 
ist ein viel grösserer Heid, weil er es durch die Weigerung einer That 
entscheidet; denn diese seine letzte — negative — „Thai" ist eben ein 
SymiKkl, das mehr als Thaten und Werke Alles in Eins fasst, was zwar 
nioht den ^freien^, aber den „fur(di(losein Helden<<, das letzte Ideal Wotans, 
aosmaobt nnd bedeoteti 

Erseheinfln non noob dem von den KlAngen der Todtenfeier erfitllten 
Geiste die eigentlioben sichtbaren Thaten Siegfrieds dageQ;en sn gering: 
dann mag er von jener letzten her die Beiehrang aidi gewinnen, darClber, 
dass er sie alle gleich dieser als Symbole an&o&ssen habe. Nidit anders, 
als wie in der tonenden Todtenfeier die mnsikalisehen Motive eben die 
Symbole dee Heldenlebens sind nnd damit dem Heldenwesen selbeir Idealen 
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Auscliiuk geben. Von dieser elemeiitar-Byinbolischen Beito aus betracbtet, 
besteht eigentlich kein wesentlicher Unterschied zwischen riom knrzen 
nnd an Welten-Tliaten iiu gewöhnlichen Siuno „arm" erscheinenden Heiligen- 
leben uiiil der so fr,. wältigen nnd ausdrucksreichen Heldenfeier. Ja, was 
die „Thaten" betrifft, wonach der realistische Sinn sogar die Musik noch 
befragt, so hören wir in den Feierklängen überlianpt nur von Einer. 
Zwischen der mTüsikalischen' Symbolik der Herkunft des Helden und der- 
jenigen seines ei^^tncn, aus der Waldnator zur ersten Mannesblüthe ent- 
falteten Wesens, da blitzt auf dem Höhepmikt der Musik das Schwert 
an£ Dnioh das Sdiwert bewfilurt er sich als Heldenepross und Heldmart. 
Der Bing existirt nicht iür ihn, nnd die liebe bindet ihn nicht Die 
Sohwertsehmiednng ist das positive Heldensymbolf wie das negative die 
Weigemng des Binges war. Daewisohen steht das Zerschlagen des Wotan- 
Bpeeres» 

Doch diese drei sicherlich symbolischen Hanptthaten stehen ni<dit tllem. 
Der Sohwertsehmiednng reiht sich sofort die Tödtung Fafner*8 nnd Mime's 
mit diesem Schwerte an; nnd das Zerschlagen des "Wotanspeeres mit dem 
selben Sdiwert eröffne! die Bahn zur Erweckun^ der Walküre, welcher 
dann die schreckliche Wiederspiegelujig, das Trugbild der zweiten Freite 
in Gunthers Gestalt nachfolgt. Damit ist Siegfried in die Weltknechtschaft 
verstrickt, die seine letzte That, sein selbstgewollter Tod, auflöst. 

Das sind im Ganzen sieben Thaton; nnd wenn man sie so aufzählt: 
es wird ein Schwert geschmiedet, ein Wurm gotödtet, ein Zwerg erschlagen, 
ein Speer zerspellt, ein Weib erweckt, das selbe Weib für einen Andern 
gefreit, ein Ring vemoigert, dann — kliiigi die Tranerfeier freilich sehr 
anders. Wer sich aber thatsächlich beineu lässt, das Heldenthum Siegfrieds 
gering zu schätzen nnd auf < ine blosse Anlage zu beschränken, der hat, ohne 
es zu wollen, die Tliaten wirklich nur in diesem lächerlichen „realistischen** 
Lichte gesehen, nicht aber in der Sprache der Eingtiagüdie, symbolisch, 
verstanden. — Wir werden das leohto Angenmaass da^ wieder gewinnen, 
nachdem wir zugesehen haben, wie überhaupt die „Thaten** der Siegfried- 
helden arischer Sage sonst sich zn voUadehen pflegen. 



IL 

Die Hauptraomente des Lebens Siegfrieds, wie wir es in den beiden 
letaten Theilen des ^Ringes des Nibelungen'* miterleben, sind den deutschen 
und den nordischen Sagenresten gemeinsam. In unserem altdeutschen 
Siegfriedsliede finden wir sie auf vier Thaten beschränkt, die sich wiederum 
auf zwei Abenteuer vertheilen. Beim Meister Schmied beweist der junge 
Sif>gfi-ied seine physische Heldenkraft durch das Zerl)rechen der Eisen, und 
dass er den Ambos bis in die Erde hineinschlligt. Am Dracheustein über- 
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windet er zunächst den Riesen Ku] eran, den Wächter des Steinos, von 
dem PY das Bieghafle Schwert empfängt. Dann tödtet er den Drachen, den 
Käubei der Jungfrau, und befreit dadurch diese ; wonach er noch des 
Zwergen koiiigs Nybling grossen Hort aus dem Drachensteine mit fortnimmfe. 
Die Belreiung der Jungfrau ist also keine eigene That in dem Sinne, wie 
die Erweckung der Walkiixe, sondern vollzieht sich durcli die beiden Thaten 
der Besiegting des "Wächters und des Wurmes. Dahingegen itmss man 
den Hortgewinn als selbsldudige That davon ablösen, deren scheinbares 
Unrecht damit entschuldigt wird, dass Siegfried „nicht gewüsöt habe", 
wem der Hort gehörte — nfimlioh Nyblings Erben, den Zweigen. — So 
enoheint Siegfined dem naiven dentsoben Yolksgeiste moht nur als ein 
physischer, sondern anoh als em moialisolier Held, der mit seinen Hutten 
etwas Gutes erwirkt, Tom Bosen nichts weiss. 

„Der Nibelnnge Noth** kennt wenig von Siegfrieds sagenhaften Thaten. 
Dass er einen „Lmtwnzm* bestanden, wird erwAhnt: als der DraoheniOdter 
tritt seine .Gestalt ans der Sagenwelt in die des Bitterspos hinüber. Aber 
diese That hat hier f&r ihn nur die Bedeatong der Ursache so seiner 
„HUmuog'' im Drachenblnte. Femer noch eisBhlt Hagen, wie Siefcfried den 
Hort der Kibelnngenbrüder theilen soUte, nnd wie dabei ^die kuenm 
Nibf'ltinjen wkme in kMM kani", deren zwergischer Diener Alberich der 
Starke dann von ihm anm Wächter des Schatzes eingesetat wird. Als 
besonderer Theil dieser TbaA, welche Nibelungenbesiegang nnd Horterwerb 
verbindet, ist der Gewinn der Tarnkappe Alberichs anzusehen, während er 
das sieghafle Schwert, den Balmung, von den Nibelungen selber als Lohn 
ftlr die Ho! ttheiluiig voraus erhält. Wir wollen es uns merken, dass also 
das Schwort in den deutschen Sagen von den Wächtern — dort der 
Jungfrau, hier des Hortes — stammt, dio durchaus als heldeui'eiudliohe 
Mächte, im letzfwen Falle als Nibelungonzwerge auflreten. 

Die Befreiung der Jungfrau, die Erweckiuig der Walküre, fehlt bekannt- 
lich dem deutschen Nibelnngenepos ganz; es kennt, oline es recht zu be- 
greifen, nur noch das büso Abenteuer der Wiederspiegelung jenes Vorganges 
in der ti'ügerischen Bezwingung Bi üiiiiliildeus für Gunther. Als epischer 
Held der schon halbgeschichtlichen Sphäie hat Siegfried zwischendurch die 
Heet&hrt gegen Sachsen und Dänen mitztunaohen. Dass er nach der 
Todtong des Faf ner Anf Kdnige erschlagen habe, desstti berOhmt ihn aber 
auch die nordische Volsungasage. Weiss andererseits die nach deatschen 
Quellen ersShlende Wilkinasage Ton sieben W&chtern, welche er bei dem 
Gkrwinne Brynhilds niedergehauen, so mag man in alledem epische Mnlti- 
plioirnngen der einen bedeutenden That der Beaiegang des „Wfiohters'' sehen, 
der im Sieg&iedliede Hnperan hiess. Konzentrirt findet man übrigens diese 
epischen B^amp&bentener ebenfalls nooh in der Wilkinasage als einen fiwi 
erfimdenen Zweikampf zwischen Siegfried und Dietrich von Bern, wenn 
swei ganze Sagenkretse einander gegenüber za treten scheinen. Davon enihlt 
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aaeh das donfsohe Gedicht vom ^BoBongarten*, wo der Kampf atatttod, und 
im AoliaDg des DHeldenbnohs*^ Terliert Siegfried dabei sogar sein Leben. 
Dietrich ersokeiiit als der neae Nationalheld. — Wenden wir nns nun den 
nordischen ITeberliefemtigen m — 

Yen den Liedem der Edda berichtet €hripi$tpA als zwei getrennte 
Abenteuer die TOdtimg des Fafiiir nnd die ErwedniDg der (wigenannten) 
Yalkj^a; aber dazn kommt als ei-stes die spezifisch nordische Bacihe an 
den Mördern des VatsFB und als letztes die trügerische Erwerbung der 
ßrynhild für Gunnar. — Die andere Sigurdharhndha l^n'ngt die Schwert» 
probe hinzu, welche hier in der Zerspaltnng einer Wollflocke im fliessenden 
Rhein und des Ambos in Begins Schmiede besteht (Das Schwert ist euL 
Werk dieses kunstfertigen Zwergen.) Das Lied reicht noi- bis zur Yataiy 
Ächung an Hundings Söhnen. — PafnUmdl erzählt dann die drei zusammen- 
gehörigen Thaten dor Wniintödtung, der Enthauptung des R^pfiTi und des 
Hmtfrewinns. — Siyrdrifumdl handelt allein von der Erweckong der Val- 
kyrja. — Das Bruchstück der Brynhildarkvidha ven^äth in Brynhilds Worteji 
die Freiung für Clnnnar, ohne des Trngps ausdiilcklich zu erwähnen. — 
Die Skalda der jüngeren Edda läs«l die Vaterrächung weg, aodaäs ihr 
nur sechs von den sieben Sigurdthaten übrig bleiben : Arabosspaltung, 
Fafniilödtung, Regintödtuug, Hortgewinn, Brynhildcrweckuug und die 
trügerische Freiung. Aber beide, die poetische wie die prosaische Edda, 
kennen austierdem, jene als achte, diese als siebente That, nocli die Tödtung 
des Mörders Guthorm durch den Schwertwurf des sterbenden Sigurd; wo- 
von die dentschen Sagen nichts gewusst haben. — 

Nim ist aber auch hier noch eine Ahnung jenes Esmpfes mit den 
„Wächter** zn spftren » allerdings nicht in den HeldeDliedem der Edda, 
welche Sigurdsthaten behandeln. Die beiden mythischen loeder, in denen 
man Spiegelungen des uralten Yorgangs der Jtmgfraaengewinnung duck 
den jmigen Himmelsgott erkemiti nAmlich Skimi»f&r und J^fi^Muissutf, wissen 
davon m sagen, dass dem eindrbgenden Freier ein Hflter en^egen getreten 
sei. Im ersteren FallCi wo Skiimr zmi&chst als Freiwerber ft^ Fiejr sor 
Gerda nach Eiesenheim durch die wabernde Lohe reibet, trifll er auf einea 
Hirten am Hügel, yon wflthenden Hunden umgeben, der ihn drohend an- 
redet: „Bist du zum Sterben bereit oder schon dahingeschieden? Ewig 
T)?p wechselst du Worte mit Gymirs göttlicher Maid!" — Und andererseits 
droht Skirnir hernach der Gerda: ,,Diiroh dieses Eisen (das Ctotterschwert 
des Fre3T) &llt der alte Riese, kommt dein Vater zu Tod!" wogegsn Gerda 
ihn als ihres Bruders Mörder begrüsst. Jedenfalls hangt eines Ver- 
wandten Tödtung mit dieser Freite zusammen. — Pjöhtinnsmdl heisst nach 
dem "Wächter Fjölsvidr, der dem jungen Svipdag, dem schweifenden Tage, 
aus der Waberlohe des T^ieseTi^-itzea entgegentiitt , wo die somienUchte 
Mengläda. die Schmuckfrohe, ihm seil lange anverlobt, täglich vom Berge 
nach ihm auBgeschaut hat. Der Wächter, dor ihn mit hetligen Worten 
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empfaiigeu halle, lässt ihn, als er in ihm den Eedbteu erkannt hat, zur Braut 
heieiii, und die „Hunde freuen sich mit ihm des ersehnten Gktötea. Obwohl 
das Gespräch zwischen dem Wftohter und dem Fremdling nach spSteror 
Art nur „mythologisch" ist, so ist doch der dem Liede m Gnmde liegende 
Vorgang selbst ganz mythisch nnd erscheint als reinstes Vorbild ftlr 
Siegfrieds Brautgewinn. Wer darin das volkspoetische Symbol eines Katar- 
ereignisses erblickt) wie den Beginn des Frühlings, die Befreiung der Sonne 
ans den Winterbanden» der wird auch noch in dem Wortwechsel vor der 
liOhe den Best einer mythischen VorsteUong vom Frfihlingsgewitter sehen 
mögen. Aher zu einer Siegfiiedsthat hat sich dieses Abenteuer mit dem 
Wächter dort nicht ausgestaltet Dergleichen gab es in den nordischen Sagen 
nach alledem also sieben oder acht, welche die sechs der deutschen durch 
Vaterrächung und Mörderbödtung ergänzen. Doch gnrade diese beiden sind 
ersichtlich nur epische Zuthaten zu der gemeinsamen mythischen Grundform, 
die sich aus den venchiedenen Sageniesten gewinnen lAsst. 



III. 

biegt'ried als der eigeutliciie Natioualheld deutscher Sage, oder par 
nach natnrmyLhisciier Auffassung: heroisirte Lichtgottheit, war Jahrhiuiderlo 
lang im Volksbewusstseiu verdunkelt gewesen. Vom Voliisbucii iiei kannte 
man ihn wohl noch als den Drachentödtor; die Gewinnung von Jungfrau 
und HorL war in ihrer Bedeulung überhaupt allzu unklar geblieben, um 
tiefer hatten zu bleiben. Solauge deutücliu Phantasie noch mit ihren alteu 
Heldengestalten sich lebhaft beschäftigte, wurden und waren ihr viel andere 
Becken nnd Ktter vertmuter und werther als gerade Siegfried, den wir 
schon vor Dietrich von Bern sorftckweidien sahen. Die Wiederentdeokong 
des Nibelungenliedes im 18. Jahrhwidert lenkte wohl einige Aa^erksam-> 
keit^ doch nicht viele, auf diesen Sagenkreis «uraek; aber es konnte erst 
durch die spätere Arbeit der germanistischen Wissenschaft gsUngen, in 
Verbindung mit den mehr nnd mehr beachteten nordischen Quellen, ein 
besseres Verständniss fbr die besondere Bedeatnng der Si^gfnedgestalt 
anzubahnen. 

Lebendig ward sie uns erst wieder durch Dichterkratl. Da schuf zu- 
nächst Uhland selbständig ans dem alten Zuge der Ambosspaltung die 

sinnvolle Jngendthat der Schmiedung des eigenen Schwertes. Das kleine 
Lied „Siegfrieds Schwert**, später durch Martin Plüddemann prächtig in 

Töne gesetzt, ist als eine neue Mj^henschöpfung zu betrachten. Im „Eing 
des Nibelungen" ward auch diese, wie die ältesten, mitaufgenommeu 
und nun erst völlig aus dem Sinn und Zusammenhang der ge«ammten, 
neu geschaffenen Götter- und Welt-Trag<>die als typisches Heldensymbol 
gewonnen und gedeutet. Seit dem „Kinge" steht Siegfried wieder im 
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Mittelpunkte cler deuUulien Sagenwelt, und seine Thaten, recht verstanrler! , 
wie wir sie wissen wollon, sind wieder der symbolische Ausdnirk In cli.ster 
lind reinster Heldennatiu- geworden. Damit» ist diese urgermaiuticlie Ge- 
stalt in eine Eeihe getreten mit den anderen Urtypen arischen Heroen - 
thums, in die R«ihe der Unp:ereihten, der üoberragenden, der Völkerideale, 
der Götterraenschen. Diiich das Auge der Dichtkunst sieht unsere 
historische, ganz unmythische Zeit im „Siegfried" das Gleiche, was alt- 
hellenischer Mythenglaube im Herftklea sah. — 

Biehftrd Wagner sagt in „Hflldeniham nnd Cflimteathnm*': ^Ak ar- 
kennbaraten Typus des HeLdenthnms bädeto die heUeiiiaohe Bage ibren 
Herakles ans. Arbeiteii, wdobe ihm in der Absiebt, ihn dabei via- 
kommen 211 lassen, aufgegeben sind| Teiriobtet er in stöbern GMioxsam 
nnd befreit dadurch die Welt von den gransamsten Plagen. Selten, wohl 
&8t nie. trefibn wir. den Helden anders, als in einer vom SobiokBal ihm 
bereiteten leidenden Stellung an. — Nicht ohne Bereehtignng dflifen wir 
in diesem Haaptange eine Beziehung auf die Schule der besohwerdevollen 
Arbeiten erkennen, in welchf^r die edelsten arischen Stftmme und Ge- 
scblediter zur Grösse von Halbgöttern aufwuchsen. — Hier stellt sich 
dann audi, als fVooht durch heidenrnftthige Arbeit bekämpfter Leiden und 
Entbehningeo, jenes stolase Selbstbewusstsein ein, durch welches dieee 
Stämme im ganzen Verlaufe der Weltgeschichte von anderen Menschen- 
ras.'Sien ein fi\r alle Male sich unterscheiden. Gleich Herakle«! und 
Siegfried wnsjston sit» «:ich von göttliclier Abkunft : undenkbar war ihnen 
das Lügen, und ein freier Mann ist ein wahrhaftiger Mann." — — 

Hierbei fallt uns ein Unterschied auf: die Thaten <l^^^^ Hit i^lrioil er- 
scheinen ursprünglicher; er vollführt sie zwar auf den mehr oder nnnder 
guten liath Anderer, aber selbst da, wo er noch dem Meister Sclimied© 
folgt, geschieht es nicht eigentlich in der Dienstbarkeit, die er schon mit 
den ersten Ambosaehlagen viehnehr durchbricht. Dennoch geräth auch er 
in diese Stellung, sobald er aus dbui ui. sprünglichen Naturzustande, oder 
dem Märchendasein, in die wirkliche Welt hinaustritt, wie im Nibelungen- 
liede, — in der „Gotterdlbnmerung." Da wird er in einem noch twfem 
Sinn ein Leidender als der dienstbare Ghiecbenheld. Der Wahibaltigste 
muss im Dienst einen Trug begehen. Das ist so fbiohtbar, dass ger- 
manische Phantasie im reinen Norden nur einen Zauber darin wirksam 
sehen konnte. Wiederum war es dem grossen deutschen Dichter, als 
Dramatiker, vorbehalten, diesen Zauber aus einer epischen Erfindung sa 
einem tragischen Moment in dem Zusammenhange des Gesammtdramaa 
zu gestalten. Aber £ines, ein ürsprangliches, bleibt bestehen: die Sieg- 
fiiedthaten, in und ausser der Dienstbarkeit, „befreien** nicht, wie die 
des Herakles, „die Welt von den grausamsten Plagen*': ihr Werth ist 
symbolisch, nicht moraÜBoher Art. — 
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Die Thaten den Homkles erscheinen nicht mehr nur als etwa 
vervielfältigte Abbilder in» t r r logischer Naturvorgänge. Es zeigt sich in 
ihnen anch die Teiuleiiz einer menschlichen Be'WältigTing natflrlieher 
Schadeusmächte. Nicht nur der Lichtgott scheucht da feindliche Weiter 
und Wolken, bringt die Sonne wieder hervor und weckt neues Leben der 
Erde. In diese uralt arische Vorstellung haben sich besondere kulturelle. 
Momente eingedrängt. Freilich sind die Deutungen im Ein?:elnen schwer 
;Maii hat z. B. die Hydra auf einen mühsäligst auszutrocknenden Sumpf 
deuten wollen, den Eber auf einen wilden Bergstrom, die gebändigten 
Bosse auf Wogen, derem Emdfimmimg das Land adittteen aollte. Als 
solöh einen LandaohütKer haben die Grieohen ibren Helden jedenfidls be- 
iacaobtet. Dagegen siebt man im LOwen aber noob das alte orientallscbe Symbol 
der Bonneng^nth, welcbe die G^wittergottlieit briobt, in der Hinolikidi den 
Mond, mit welchen die Sonne den himmlischen Wetttaaf anstellt, in den 
stympbalischen YOgehi ein Wintenmwetter, im Angiasstall den bewölkten 
Himmel selber, den der Lidifgott reinigt; tmd anch der Stier ist uraltes 
Sonnensymbol, wie im Eerberos eine Personifimrang feindlichen Dunkels 
erscheint. Es vereinigt sich eben vielerlei in diesem griechischen Herakles, 
und es bedurfte hellenisch' r nestaltungskanst, nm doch aus den ver- 
schiedensten Einflössen nnd Ueberlieferongen eine so eiuEig einheitliche 
Persönlichkeit zu schaffen. 

Nicht zu übersehen sind die asiatischen Einflüsse, welche durch 
den Schiffsverkehr der Inseln und Halbinseln so leicht befördert wurden. 
Der phönikische Melkart vori Tyros übertrug Züge seiner Tb ätirrkeit auf 
den hellenischen Herakles und ^^^r'l \'ou den Griechen selbst als auch ein 
Solcher betrachtet. Weiterliin trat der assjrrische S a n d o n von Ninive 
über Kleinasien bedeutend hinzu : denn dieser war es, von dem den 
Griechen erzählt ward, er habe Tarsos gegründet — des Apostels Paulus 
Heimathstadt — und dort auch habe er sich selbst verbrannt. So kam 
der Flammonlod den leidensvollen Helden der Arier ans seniitischeni Osten. 
Aber auch sein Leben gewann eine unruhige Steigerung aus der phünikischen 
Vorstellungswelt. Ihr Melkarfc ward als Erfinder der Schiffiahrt in Kypros, 
!^odos, Kreta, Sicilien, Sardinien, Malta, Gades — kurz bis an die „Säulen 
des Herakles'' verehrt. Wo Schiffe zieh'n, weht sein Atem! Dnxch diese 
Erschliessung der Meere ward der heUonisohe Held selber ea einem Welt- 
wanderer. Er machte im aligeschiohtlichen Lichte den Weig Tom Natur- 
zom Knlturw bis zum Kolonialgofct; wogegen dann fireilioh unseres mittel- 
alterlichen Siegfried ritfcerdiohterische Abenteuerfehrt nach Dänemark nicht 
viel sagen will, — mehr schon nnd Anderes unseres dramatischen Helden 
mnniei^nuTes Motiv der „Wanderlnst", das ihn in die Welt begleitet: 
„Fliegt ich von hier — flnthe davon !^ 
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Bemerkens Werth verbinden sich gerade altoiytliisck aiimuthende Züge 
mit diesen späteren Vorstellungen. Wo die Amazonen auliauclion, sieht 
man schon iimner das mytliische Bild der gewaffneten Jungfrau, welches 
noch unsere Walküre rein widergibt, m eine inkrerisaiite Feme verlegt, 
welche abenteuerliche Fahrten beansprucht. Aber noch weiter als bis zum 
„Gürtel der Hippolyta" locken die „Aepfel der Hesperiden" den Heraklee 
hellenischer Sage. Wie ihr Käme sagt, gehören eie jenem von phOnikisohen 
SohilEan erschlossenen Westen an, wenn gleich sie Aisohyloe mit grösserar 
Vorliebe in den hyperboreisohen Korden versetet. Als Herakles anssiehf^ 
die Aeplel an gewinnen, hält er Zwiesprache mit den nBhonetOohtem", den 
Kymphen des Flnsses Bhodanns, nm sich von ihnen den Weg an erfragen. 
Die rathen ihm, wie die Philosophen dem flomancolns im ,.Faiist", den 
alten Kerens an bewlltigen, den weisen Meergreis, der ihm Kunde geben 
kOnne, wenn er wolle oder mfisse. Die weifcenpinnende Wanderaage liest 
ihn darnach in Libyen den Kampf mit Antaios dem Erdriesen bestehen, 
wonach ihn die PygmAen, die Zwerge, neokisoh-tftckisoh im Schlafe be- 
schleichen, aber nichts auslichten können; denn er f^gt sie alle in 
seine Löwenhaut. Wie viel dabei der „erweiterte Horizont" semitisirter 
Neuwelt mitgewirkt haben mag: die einzelnen Bilder sind doch ersichtliche 
Spiegelungen aus arischer Mythenphantasie. Die hesperisohen Aepfel werden 
in phönikischer Vorstellung eine gemünztere Form angenommen haben ; 
gewachsen erscheinen auch sie im alten Freiagarten und lassen das Sonneu- 
gold widprscheinen, aueh wenn es schon das Rothgold der im Westen 
sinkendenden Sonne sein sollte, das dem Lichtgott den Tod brinp^t. So 
ward auch der Kampf mit den riesenhatten Herrn der „rothen Kühe^, 
Geryoneus auf Bothedand (Erythreia), nach dem Westen, nach Südspanien 
verlegt, in Melkarts Gebiet, der in Gades seinen Tod fand. Und doch 
ist sowohl der Geryoneus, wie seine Parallele : der Rinden äaber Alkyoneus, 
den Heraklos kaum aus dem Scldafe wecken kaim, um liiii zu besiegen, 
eine Urgestalt arischer Mythen. Im heissen Indien war sie zu verstehen 
als hOse, dftrende Glntbmacht, welche die Wolkenheerden ranbt, in der 
nordischen Fa&erhdble aber ale gleich schlimme Eis- und BeifHesen-Qewalt, 
deren nnterixdisches Hortgat dann eher die Lebenskxftfte der Erde bedeuten 
kfinnte. Dooh seit der Germane das Gkild des Sfldens kennen gelernt, sah, 
er anch in dem Hort des Nibehmgen nnr noch die Materie: ein allerkos^ 
barstes Ednigsgati einaig werth, von SiegMed dem Forohtlosen erkämpft 
und besessen an werden. 

Es liesse sich denken, dass die Semiten sieh berohmen möchten, dntclk 
ihren Einfluss den rohen Naturhelden der alten Griechen erst zu eixieia 
Kulturhelden mit moralischen Wirkungen z\\m allgemeinen Besten, also an 
einem Symbol der ihnen so eigenthümiichen „Homanit&t'' erhoben zu haben. 
DemgegentLber wire besoheidentlich an erwähnen, dass doch auch nnsece 
in den Qoldzauber geratfaenen germanischen Yorfthren nicht so gana ohne 
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Moral sich erwiesen haben, indem sie an den Besitz des gleissenden Metalls, 
des Nibelungenhortes, den eigentlichen Schaden ihres Helden, Dienst und 
Tod, mehr oder minder fest schon zu knüpfen suchten. Wie tief dieser 
Gedanke dem germanischen Mythos eingewachsen war, hat allerdings erst 
die Wiedergeburt der grossen Sagenwelt in unseres Meisters Drama vom 
„Ring des Nibelungen" zur vollen Klarheit gebracht. Damit ist etwas 
Aehnliches durch deutsche Kunst geschehen, wie bei der Schöpfung der 
idealen Heraklesgestalt in Hellas, und es ist wohl zu beachten, dass in 
beiden Fällen ein moraliBoher Gnindgodanke die kflnaüerische Einheitliohkeit 
erst ffoaXifjdicitA hali. 

Nicht aber allem durch dat Gold geht der Liohtheld unter; sein 
Verhängniss erfilUt deh ihm auch duioh das Weib. Beidee, im »Bing" 
dramatieoh verbimdeii, aeigte sich schon in den dttHtigen deuteohen Sagen- 
leeten an: im Siegfiieddiede ist es der Neid, in „der Nibelonge Noth** 
die EiÜBTSOoht, was den Helden m Falle bringt Geheim n isvoll stehen 
jedodi auch bei den Hesperiden des Herakles die weiblichen Wesen mit 
d^ goldenen Symbol m Verbindung, gleichwie unsere Idon-Freta mit ihren 
goldenen Aepfeln: oder anch die herakleische Amazone Hippolyta und die 
nowÜsche Freyja mit dem goldenen Gürtelschmuck. — Yomehmlich aber 
ist es in der hellenischen Sago doch das Weib als solcheS| welches dem 
Herakles verhängnissvoll wird. Durch die Omphale wird er sram Sklaven, 
durch die Eifersucht der Deüaneira auf die Jole kommt er zum Tode. 
Dabei ist nicht zu übersehen , dass jene Omphale in einer mannhaft 
kriegerischen Gestalt erscheint. Sie fiberlässt dorn Holden die Weibor- 
kleider, wie andererseits unser Siorrtned die iiu.^tarjf^ Bninuhildons trägt: 
^Nicli'. Siegfried acht* ich mich mehr!" — Sollte es aliza gewagt sein, 
hierbei auch daran zu denken, dasn unser Dichter die Walküre hellsichtig 
von der Ur-Mutter Erda stammen Hess, wahrend der Name der Omphale 
— wenn auch nicht an die nordische Urmntter Embla! — wohl au „der 
Erde Nabelnest" erinueni mag r — Wir nehmen geiu an, solche Kühnheit 
sei der Phantasie gestattet, der Wissenschaft aber durchaus verwehrt*) 
Dann müssen wir wenigstens erwähnen, dass Athen a selber, die reisige 
Gtöttin, einmal auf einem Yasenbilde „des HeraMes Maid** (H^axltovs xogv) 
genannt nnd Ton ihr enfihlt wird: sie habe die Aepfel den Hesperiden 
wiedergebracht. Das wfire ein Mjthenzug, den der dentsohe Dichter aus 
dem Geiste nnd Gange seines eigenen Dramas nach Jahrtausenden wieder- 
erfimd, als er seine WalkOre den Bing den BheintOdhtem wiedergeben liess! 



«) Bis Wlnsnicihaft bat Uahir Mls sa ikr. mOhSttt, Matter, fsitsllt, mä O/ty«!«« 
sn ilr. n SmU at «atofak 
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üeborblicken wir noch einmal die sämmtlichen Thaten des Herakles, 
ohne nns über ihren [Jrsprnng niu! ihre Dcntnng als Natur- oder Kultur- 
Symbole den Kopf zu zerbrechen: so können wir vor Allem wohl dio drei 
Ilauptthaten des aitgermanischen Siegfried, dem allgemeiucu Charakter 
nach, bei ihm wiederfinden. Die Bewältigung des Unthiers nimmt den 
grössten Platz ein, indem «ie mindestens sechsmal sich wiederholt: der 
nordische Wurm erscheint als Löwe, als Wasserschlange, als Eber, als 
Stier, als Riese (Geryoneus), als Keiberos — das Thier der Unterwelt. 
Der Hortgewinn verbindet isich damit beim Geryoneus, dessen Heerden 
ihm Herakles forttreibt. Die „Walküre*^ wird zwar nicht geweckt, aber 
doch in verschiedener Gestalti wie wir sahen, bekftmpft und gewonnen. 
Die trftgerisohe Freite als solche fehlt; aber der Betrug gegen BeSaneira 
nnd das daran sich anknüpfende Qewebe von Eifersitoht, lUche, Mord 
(Neseoegewand) tritt an ihre Stelle. Auch Begin- Mime's Tddtang beim 
Fainerabenteuer hat ein kleines Seitenstück in der Yemiditnng des ttlckischen 
Krebses, der den Helden beim Kampfe gegen die Hydra hinterlistig anfiel, 
wie jene Zwerge beim Antaios. IMe Dienstbarkeit überhaupt wird dnrch 
den Augiasstall am Schärfsten symbolisirt. Dagegen könnte man ein 
Parallelsymbol der natürlichen üeberstärke des Heldenknaben, wie es die 
germanische Sage in der Ambos^altung darbietet, in der Erdrosselung der 
Schlangen in der Wiege sehen. Mit der nordischen Yaterrache hat der 
hellenische Held nichts zu schaffen. Aber ganz ohne den geheimnisvollen, 
bedeutsamen Kampf gegen den älteren Gott, den „Wächter", geht auch 
seine Gestalt nicht an uns vorüber. Pau^anias wenigstens hat von einem 
Kampfe des Lichthelden mit dem Lichtgott, des Herakles mit dem Apollon, 
um den delphischen Dreifuss zu erzählen gewusst. Die Griechen stellten 
es sich vor, als wäre ihr Held nach Delphi gewandert, um sich dort vom 
Bluto eines Mordes zu reinigen. Dies liat unser Siegfried nicht nöthig. 
Doch eine „Reinigung" erftlhrt er auch, in Briinnhildcns Sinne, durch 
seinen Tod: „Der Beinste war er, der mich verneth!" Und damit aach 
en^ ist der Kampf zwischen der alten und der jungen Gotterwelt ent- 
schieden. Anf welche Verwandtschaften man kommen mflge, weil sdüiess- 
lieh der selbe arische Heldengedanke za Grande liegt: man darf wohl sagen, 
dass die zwölf Thaten des Herakles die sieben des Siegfiried, soweit wir 
sie bisher gemustert haben, miteinschliessen. 

Wie kommt es aber, dass die beim Siegiried doch schwankende und 
gewissermaassen gleichgiltige Zahl der Thaten beim Herakles ganz zweifbl* 
los auf die 12 gestiegen nnd daranf fest gehalten worden ist^ obwohl 
nebenher noch andere nnd nicht nnbedentende Thaten von ihm za melden 
waren? Seine zwdlf ^d&l^ waren im Zenstempel sa Olympia vor «Usm 
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Volko bildlich veiVic irlicht. HiPi trat noch eiu Anderes mit iu*s Spiel, 
als wie Knltmmomente zu Naturmythen. Entschiedener noch als bei jenen 
war hierbei Asiens Einfluss wirksam. Der assyrische Herakles führt 
zurück in die üiieiitaiis^cbo ITeimath der astronomischen Naturbetrachtung. 
Za Ninive wurde die Natur m den ^lythenbildem nicht so sehr kimstierisch 
„gelebt", als wie wissenschaftlich berechnet, gezählt. Auch der ass;)Tiseha 
Herakles und sein noch weiter in die Urzeit führendes akkadisches oder 
ijuuimerisches Vorbild hat seine woiilgezählten 12 Thaton gethan, welche 
übereinstimmen mit dorn chaldäischen Thierkreise und eine grosse epische 
Symbolik der 12 Monate des Jahres dttrstoUen. Die späteren Griechen 
habtti diese Zahlen als sehematieohe Gkgeboiheit übenMknmien, ohne efewas 
von ihrem eigentlidLen üxsprung za wissen. In der nralteu ohaldlisohen 
Begi äbnissstadt Erek war diese älteste Epopdie in fremder Sprache auf- 
bewahrt worden» wotoa König Assnrbanipal eine assyrische Kopie an- 
fertigen nnd in seine Bibliothek nach Ninive bringen liess. Port entdeokte 
sie der englische Forscher nnd Diplomat Lajard in nnseren Tagen, nnd 
ein jnnger Gklehrter, G. Smith, entzifferte in der Folge 6 Täfelohen, welche 
ebensoviele Episoden ans dem Leiben eines gOttludien Helden enfhalten, 
dessen Namen man „Isdubar" zu lesen meinte und mit Nimrod identifizirt 
hat. Diese 6 Tafeln entsprechen den 83irmboli8chen Bildern nnd Namen 
des 2., 4., 5., C, 10. und 11. Monats. Man mnsste daraus schliessen aut 
den Verlust von 6 anderen, welche den Bildern und Namen des 1., 3., 7., 
8,, 9. und 12. Monats entsprochen hätten.*) So handelt die sweite Tafel 
vom Stier, auch unserem Aprii-Thiere, auf den assyrischen „Monat vom 
günstigen Stiere" pa.sscnd ; die vierte von einem Meerungeheuer, der Hydra 
ahnlich, unserem Juni-Krebs, den der ass. > Monat des Ueberfallendcn" 
eigenthtimlich charakterisirt; die fünfte von der Eroberung der Burg des 
Tyrannen Humbaba, wo sich Izdubar die Krone von Erek (Unterwelt) 
aufsetzt, als iluhepunkt des Sonnenlaufes, dem Sonnenlöwen imseres Juli 
gemäss, dem auch der ass. „Monat des brennenden Feuers" entspricht; 
die sechste von der (vergeblichen) Liebeserklärung der Göttin Istar an den 
Holden, woran wir das Zeichen der Jungfrau, chaldäisch-assyrisch: „(kiie- 
gerische) Bogenschtitzin" erkennen ; die zehnte von des Helden Krankheit, 
einem au das Nessosgewand erinnernden Aussatz, der zum ass. „Monat 
der Flecken" (in akkadischer Sprache aber: „der niedergehenden Sonne") 
passt: die Wintenonnenwende im 2iddlien des Bockes, des Bfisen, dessen 
verdunkelnde Ifachlr noch in dem Books&li der Aigis nnd der Tamhant 
dnrohblickt; endlioh die eilte von der Sintflath nnd der Heilung oder dem 
Tode des Helden, der sich in's Meer stflrst, im Honat des Wassermanns 
(Januar), assyr. „des Fluches^ 1 Witsig hat geehrter SpQrsiun hoFaus« 



^ lek dtbe ateh Leooraiiati die Anf&uge d«r Kaltar, 187&; WOrdtir-Delilsach, kor»* 
fsiuits OstcUdits BilufloBieBi^ 1882^ «steht la der Angabe des TafUiBlialtB etwas ab. 



geliinden, ^aas das zerst itH dritte Täfelchen, als auf den Monat der 
Zwillinge nnd des „Ziegelbaus'* fallend, von der alten Fabel des Thnrm- 
oder Stadtbanes rait dem Biudwnnorde müsse gehandelt haben, was die 
Ueberro.ste allerdings nicht bestätigen konnten. Diese orientalische Ur- 
sage drang wohl bis nach liom; aber weder Herakieti noch Siegfried 
wissen davon. — 

Soviel also können wir selbst noch der alten mysteriösen Tafelrunde 
des „Izdubar" ablauschen, dass auch er, obwohl wahrscheinlich ganz femer 
tiiranischer Herkunft, die di'ei Züge des Kamples gegen Unlhiere, de»- 
"Verhältnisses zum göttlichen Weibe (Lstar-Astarte-Athena) und des Ge- 
winnes unterweltlicher Gewalten (Erek), sowie das Veihängniss der Ver- 
dunkelang, gemeinsam nuL den arischen Helden besessen habe. Da^s 
diese Ztlge gerade naturmythischeu Charakter haben, wird sich nicht 
läugnen lassen, und darin wäre zugleich die natürliobate Erkl&rong zu 
findflu &la ihr Yorkomm«!! bei den vereohiedeiisteii y^lkem und Rueeep. 
Ber HimmelBgott beeiegt das feindliche Dunkel oder die eoh&digende 
Gloth dnroh lieht oder Qewitter, befreit die Sonne und gewinnt die Eide, 
wird mit wacheendem Jahre hinabgeBogen, verdunkelt) verschwindet im 
letsten Blande oder im ewigen Ueer. Dass die Bilder dieser YorgiDge 
im mythenschaffenden Geiste des ICensohen überall nicht hätten entstehen 
können, ohne dass Ähnliche wirkliche Gesohehniase in seinem mid seinea 
Stammes Leben vorgekommen waren, deren Gestalt er dann den ge* 
heimnissvolleu Natur Vorgängen verlieh, dies ist ohne Weiteres verständlich. 
Wenn dann die Geschehnisse in mehr historischer Zeit sich wiederholten, 
wie Solches stäts sich wiederholt, so schmolzen sie auch wieder leicht 
zusammen mit den uralten Mythenbildem, nnd ein Armin erschi^ im 
Siegfried gespiegelt^ wie Dieser in Jenem wiedei^gehoren. So sehen wir 
noch heute in den poetischen Siegfriedthaten unseres Dramas ewige Sym- 
bole des deutschen Volkes und der Mcnschonnatnr. Man sieht eben die 
Natnr durch den Menschen und den Menschen durch deu Dichter. — 



VI, 

Zieht man die Bedeatnsg in Betracht» welche in der Welt der Mytheo.« 
büdongen alleaeit der Gestalt des sonnigen Helden beigelegt worden ist, 
so mnss man schon nm deswillen anoh in unserem Siegfried, dessen Ge- 
schichte jene Mythen zusammenfasst, eine vonflg^h bedentangsvolle dich- 
terische Figur ohne Weiteres erkennen* Der mythischen Persönlichkeit 
„Herakles -Sigurd -Siegfried'' gebührt gans aweifelsohne von üralters her 
die tön^de Heldenfeier, welche erst unsere neue deutsche Kunst ihr zu 
bereiten vennochte. Dass aber eben diese Peraönlichkeit ihrem Gnmd- 



. kjui^cd by Google 



225 



weseu uacii uud in ihren Hauptzügeu gerade iu dem Siegfried unseres 
Dramas reingestaltob wieder aa%elebt i^t, das steht gleich&dls ausser aller 
Frage. So hat man aa der Gestalt als solcher aaoh nur die reixie IVeade« 
ak an etwas wTeKgleiohlioh Echtem, Wahrhaftigem, in äoh selbet Voll* 
kommenem, dem Tjpas ungeti-übter menschlicher Natar. Aber nim steht 
dieee seihe Gestalt in emem Drama, ist das Enseugniss eines dramatischen 
Zosammeohangee nnd greift selbst in 'einen dramatischen Yerlaof ein. 
Dadurch wird die Heldengeatalt snm handelnden Helden; und so^eidh 
dringt sich ein Sriteiiam heran, welches sn jener, der Gesiali eigenthflm- 
liohen Natur und Art nicht passt. Man denkt sich miwiUkCIrlioh den 
handelnden Helden nach Art des geschichtlichen Helden nnr in seiner 
Beziehung cor Welt ausser ihm und fordert von ihm Thaten, entweder 
des Welteroberers, oder des Weltbeglückers. Man legt an den Mythen- 
helden historische nnd moralische Maassstäbe an. Damit nniss man „sich 
vermessen*', und wir wollen nns solcher Yermessenheit doch lieber nicht 
schuldig machen. 

Was liat denn gerade in dein Drama des Siegfi'ied die „"Welt" für ihn 
zu bedeuten? Ist sie in der That das, worin und woran er soiuo Ileldenschafl 
erst zu bewiihren haben soll? Parsiial hat die sein ige zu bewähren, indem 
er den heiligen Speer vor der Berühruug mit dor Welt reiu erhält, die er 
kamptond durchirrt. Siegtrieds Aufgaben, sind anderer Art. Vielmehr, er 
hat nur die Eine: er selbst zu sein — sich selbst rein und echt zu 
bewahren. Auch im Trugspiel, das die Welt mit ihm treibt. Diesem seinem 
Seibat gegenüber ist die Welt : der Trug selber, eine Nibehmgenwelt. lat 
es Siegfrieds Schuld, dass er ihr erliegen miiss ? Was daran 6 u k u 1 d ist, 
wurzelt ja viel tiefer, im Verhältnisse Wotans zu Alberich. Nicht auf Sieg- 
fitieds Heldengestalt filUt der Schatten des Vorwurfs, dass er sich in dieser 
Welt nicht bewfihre; sondern im Gegentheil: anf diese Welt fUlt die ganse 
Hibdheunsnaoht der VerartheÜmig dafOr, dass sie eben so geartet ist, 
wie es einer reinen «Andersart* nor anm Verderben gereichen kann. In 
dieser Welt ist den Siegfried -Helden das Leben nnmOgUch. Diese Welt 
eraeogt scdohe Helden nicht j aber in dem Untergänge solcher Helden in 
dieser Welt bewihrt sich gerade am Zweifellosesten jener Helden nnyerftndei^ 
liehe Andflisart — ewige Eigenart. 

Allerdings^ wenn es gölte, einen Helden an aeigen, der in dieser Welt 
seine Aufgabe an erftUlen hätte: dann mOsste dieser Held mit anderen 
Eigenschaften ausgestattet sein. Dann wäre er eben ein geschichtlicher 
Held, und er bedOrfle, um dennoch als Mensch zu bestehen, der ganzen 
Grösse des moralishen Bewusstseins. Was für einen Siegficied doch 
gleichsam nur ein letzter Moment ißt: das seiner Art tödtliche Zusammen- 
trefTen mit der feindlichen Potenz der Welt, — das ist für den geschicht- 
lichen Helden der herrschende Konflikt seines ganzen Lebens, und zwar 
des inneren sowie des Äusseren. Und dieser Held kann, in solchem JeLon- 

1» 



£jkie, als moralische Persönlichkeit, daun anch das verdeni, was Wotali 
Terg^blich yon Siegfried erhoffi«e: ein freier Held. Wenn nämlich in ihm 
die grosse „ümkehr'^i wie man zu sagen pflegt, eigentlich wohl: Einkehr, 
sich vollzieht, wovon miB im „Heldenthmn und Christeutham" gerade das 
Entscheidende gesagt worden ist: d. h. wenn der Held zom Heiligen 
wird. Soll es sich nicht nur um mehr oder minder grosse, immer aber 
messbaro Thaton in und an der 'Welt Imruleln, denen unsere historischen 
Siegeswünsche gelten, .sondern um diese Eine absolute Gross- und Wunder- 
that der wahrhaftigen Weltiiberwinderung, so würde freilich eine allerhöchste 
Siegesteier zu begehen und ein Siegeslitd auzustimmon sein, das aber auch 
von den erhabenen Heldenklängen der „Götterdämmerung" sich weit unter- 
schiede. Innerhalb dies-cr Z^Iythenwelt dringt dergleichen nur erst den edkn 
Frauougestalten einer Sieglinde und ßriüinliiide aus den loidenvollen Herzen : 
in der Erlösungsmelodie aus der „Walküre" am Schlüsse des gesammten 
„Ringes.** Zum Gesänge einer erlösten Mensolihelt wird diese „Heldenfeier'' 
erst am Soblnsse de« „ParsifiJ.^ 

Will man wirUioh von einer „Anlage" sprechen, welche im Siegfried 
nicht aar Entwiokdnng gelange, weil er eben eigentlich ^ur nicht aor Welt 
kommt, wenigstens nicht» um in nnd mit ihr an leben: so ist es gewiss 
nicht die Anlage aom geschichtlichen Helden, die ans etwa seine Eraft- 
bethAtigongen verrathen kannten. — Also — die Anlage zum „HeUigen?** 
— Dieser Begriff, moralisch gefasst^ wie wir es gewohnt sind, kann bei der 
naivsten Willensbejahung dieser Persönlichkeit gar nicht in Frage kommen. 
Auch zum Heiligwerden gehört die Welt; der Held bedarf dessen nicht. 
Aber doch sprechen wir auch nicht unrecht von einer Heiligkeit der Natur. 
Und ist nicht das Heiligwerden zuletzt doch die höchste Blüthe des mensch- 
lichen GeflQhlsvermögcns , die eigentliche TTeldonthat des Gemüthes? 
Wurzelt die Ivraft, welche die5?en Akt hervorbringen kann, nicht in der 
Liebe, jener reinmenschlichen LiebesfÄhigkeit, welche kein Begehren be- 
deutet, sondern eine innere Beziehung 7ä\ allem Lebenden in sich schlif^sst, 
wenn sie auch nicht immer ak Bolche vollbowaast wird, wie etwa zuhochst 
beim heiligen Fi*anz? Wäre Siegfrii- 1 nur Kiaitmensch. s i wäre wiederum 
sein Untergang nicht tragisch. Und wäre er der AV alii liaftige nur, weil 
er der Starke sich tühlt, so träte er kaum au« der Sphäre der Natur über- 
haupt heraus. „Wahr ist der Wolf, der brüllt, wenn er verschlingt'' heisst 
es in Ghcillparzere „Weh dem, der lügt." Aber wir haben Siegfried unter 
der Linde gesehen. Wir hören Ihn von seiner Mutter sprechen und von 
den Thieren des Waldes. Hier ist eine warme Sonne tiefen mid aarten 
menschlichen Qemfttfaes. Sollte die nur einen Ifoment lang scheinen? Wftre 
sie nicht ein wesentlicher Theil, nein, mehr als ein Theil: eine Orondkraft 
dieses ganien Menschen Siegfried? Verklärt sich darin nicht erst seine 
Wahrhaftigkeit aar vollen Menschlichkeit? Weil er, wenn er sich furchtlos 
in neueste Thaten und Abenteuer sttirzt, nicht das Bedenken nnd Besinnen 
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kennt, was Alle^ damit fvir Andere angerichtet werden möge, — ist er 
deshalb etwa ein Wesen ohne Herz? doch auch der Wurm hatte! 

— Siegfried ist wahrhaftig in seiner Zartheit wie in seiner Kralt ; nnd es 
ist lediglich SchuKl einer allzu krafLlnsLigen Darstellung, weiLu die „Scene 
unter der Linde ein einzelner „schöner Zug" bleibt, und keine immaneiita 
Eigenschaft des SiegMedwesens, — wenn, ab das SolilimiDste, die Wahr» 
iiaftigkait des KraftmensoheiL dAnn mamk dem Waibe gegenüber, unver- 
wandelt doioh das Qeftlhl Aür die j^Matter", nur noch in einer verletaenden 
SinnEohkeit aioh äusserte Ich habe zwei Ktbutler geaehen, denen ich es 
von Henen danke, dass sie vor Allem mir die andere WahrhafUg^eity 
die jenes Siegfried unter der Linde, als bleibende seelische Eigenart des 
Helden überall, und Yomehmlich bei der BrttnnhUde, dnroh ihre edle Dar- 
stellung voUanf beetittigt haben: Ferdinand Jasger m Wien 1879, und 
zwann'g Jahre spftter: Erik Schmedes in Bayreuth. Biese „Anlage** lass' 
ich gelten, und dass die Welt diese nicht aar Entwickelung kommen läast, 
wihrend sie die Kraft in ihrem Dienste ansatmutzen weiss : das ist von jener 
wehmüthigen Tragik, die wir aus den wie ergeben hinsterbenden Sehluss- 
tönen des wiederholten „Siegfriedmotives** gleich einem ewigen „Es ist 
YoUbracht" in den tragischen Feierklängen nach Siegfrieds Tode zu ver- 
nehmen glauben. Auf diese Töne tritt dann erst wieder mit vollem Qlaoze 
die rauschende Siegesmusik des Heldenthemas allübei'waltigend ein. — 

Das Heldenthum Siegfrieds aber wollen wir trotzdem nicht nur als 
„Anlage" begriffen wissen. I^^t es kein Heldenthum in der Welt — als 
eines „Befreiers von grausamsten Plagen^, wie Herakles im alten Kultur- 
lande von Hellas unter Wein und Oliven — : so ist es doch unter dem 
Schatten unseres deutschen Urwaldes in ihrer reinsten Gestalt die Natur 
des Heldentlmms überhaupt, unmittelbar lebendig; in der Persönlichkeit 
und bethätigt in der Symbolik der „sieben Thaüen'' de« Siegüied. — 

Ueber die Persönlichkeit Siegfrieds hat uns vor einiger Zeit in diesen 
BlAttem Herr Dr. Wilhelm LubiMch recht Beachtenswerthes mitgetheilt. 
ihr hat uns darauf aofmerkssm gemacht, daas Siegfried nnr in einer Wahn- 
Torstellnng Wotans der wahrhaft freie Held ist*) Das Drama zeigt uns 



*) Bei dieter Oetefmiidt mödito iefa es xar freundlicheD Auqinche briogen, dass ich 
den immer geistvollen Erörterungen unseres Mitarbeiters in Bezuß auf die Auffassung des 
Wotan Dicht ebenso völlig beipflichten kanu. £r scheint mir hier die ieidenschaftlicho 
Geatait der persönlichen Verkörperung des Willens zum Lehen doch aliiusehr nnr mit dem 
TereUDde bttnehtst w hsbio. Dsdmeh aiaail Wstu^ «Pisa* eiaa der Gr(we der 
Gesult niehl fu» ealqHmlNttds, gewiiBermauMD dlplMMtisdi dstaUlirls Fem an. D«m 
er den Ring zu den Rheintöchtern zurOcl<gelangcn zu lassen wünscht, ■vrisHfn wir aua 
Walirautpns ErzAhiuug. Dass er ihn aber iu seinen Waudrersccnen sollte etsi in d a IliLude 
Mime's und Alherich's «spielen" wollen, um ihn diesen Schwächeren dann kratt seines 
Speerw nlmifeiriiiiisii, da« ttlmsit doeh oiefat reeht n dem »Spiels*, mlebes Wotan adt 
des Nibelungen selber, snmal ait MaMt, eiinMic]itlicli treibt, und weriber er in solche 
fSfns Hsilsrkeit fsifttb, aobaid er aeikt, da» es issiner anf eine BlageiaiiHlcht Siegfrieds 
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Sie^ied nicht als den. Freien, sondern als den Furchtlosen ; oder, t\ ollen 
wir nns lieber an des Meisters eigene Definition lialten, so dürfen wir sagen: 
nur sofern der arisch-germanische Geist in dem wahrhaftigen Manne 
den freien Mann erkannte, sei auch Siegfried ein Freier und wurke auf 
nnser Empfinden wie ein Freier, beglückend, selbst befreiend ! Im philo- 
sopiiischen Sinne ist er aber gerade darum, weil er sich immer gleich bleibt 
und nur nach dem ihm innewohnenden eigensten Willen lebt und liamlelt, 
an eben diesen WiUen, an seinen Charakter gebunden, also; „unlrei-. 
Man hat Jon grossen Einfluss Schopenhauers anf Wagner gewöhnlich im 
„Pessimismus'' finden woUoi, in einer WelterkenntniM, welche dem Meister 
ala Dioliter des ^Tannliftaser^ und „Lohengrin*' doch nioiht neu gewesen 
war. Dagegen sofaeint allerdings die volle EStkenntnisi des Begrifilk der 
„Freiheit** ihm erst durch Schopenhaaers philosophisehen Sohac&inn und 
Tieisinn au theil geworden, nnd daher die UmwancUnng an erklftren, welöhe 
fllr ihn selbst die Bedeutung der Siegfriedgestalt innerlich erfidixen hat. 
Der Dichter selber hatte einst mit Wotan einen „freien Helden* geglaabt 
und erwflnsoht: ate, wie seine „Götterdämmerung*^ anders sohliesst als 
sein „Siegfrieds Tod*', so ist auch nun der Held seiner Dichtung nicht mehr 
der Fteie im alten Sinn, sondern seine ganze besaubemde und wohlthnende 
Grösse gründet sich jetat auf die Eigenart seiner unbedingten fruchtlosen 
Wahrhaftigkeit. 

Aus dieser Natur heraus entspringen wie ihre Biüthen seine Thaten. 
Sie sind, wie gesagt, symbolisch zn fassen: als Symbole also zunächst seiner 
ganzen Persönlichkeit, des Heldenchaiaktersi der Heldenart. So 

UDauiUaft. Woia viie dann aberhanpt Siegfiried noch ndthig, nnd wa« konnte nr Wotna 
Boeh bedeaten, wenn or weder das Schwert zu schmieden, noch den Wurm zu tfldtea bnnclit, 

weil ja der Ring auch uhuc dies in die Nibclungenhäudc fallen niiJ von ihnen au Wotan 
kommen soll? Käme fs ahor schlifsslich zu ihi otwas seltsaraeu Situation, dass Siegfried 
den Ring an Wotan gieicbsam als „blntree" zum WalkÜrenfeUeo gäbe: was hätten dann 
noch Siegfried und BrOanhilde m tiinn? Woin bitte Wotan eein Ruiaee Weltenelead «ad 
seine tiebte 60tleniot3i einit BrflnnhUden anvertraut, wenn sie alledas nicht einmal in 
Liebeslust zu vergessen braucht, um Siegfried zu niinnen!' Don Ring und damit die 
ganze Tragödie vorsenkt Wotan in den Rhein, und ohne alle tragische Verwickelung gelanf^jt 
das liebende Paar unter dem väterlichen Segen des friedlich fortbestebendeu AUgottes zum 
heiteran VoUfenoiie dei Onnine. — Oot« er kann aoleben frenndtieban Wabararaiattongea 
nck Uaffebeo; aber dann ist er nicht Wotan mehr, dann fthlC •rfnem Geiste die QrQea« 
seiner eigenen Tragik, und wenn ^rin Plan ihm missglOckt, so ist das nur noch eine traurige 
Geschichte. Wohl aber einspricht es seiner Grösse und seiner Tragödie, wpnn pr den Wabu 
hegt: die Kwigjuogen, die Welterbeu, denen er ,in Wonne weicht", wurden selbst, aus 
eigener Brkenntsisa and BntichBeisung, dem Ringe entsagen und ihn frei von Flneba Un- 
geben an die Floth in .erlösender Weltenthet*. Anf solcher Thal bnote sieh dann efae 
goldlos poldfne Zukunft der Liehe auf, ■wclrbr als würdipo Losung dnr ^Votan8trag?\die 
erscheinen liiirtic; und dais eben diese edel gewähnte Lösung mciii f iiitritt, — nicht, weil 
der Verstand sich irrte, sondern, weil die ilataren anders geartet sind, — das ist tragiech: 
aad in dtoMm y oaae a Qtfato dni Watkei aar koaata dar Dkhtar andi aainaa Wotaa aidi 
Mm and dkhtiB. B,9, Wi 



. kjui^.jci by Google 



schmiedet nur seine Kraft das Götterschwert neu ; so besiegt nur sein« 
Furchtlosigkeit den Riesenwarm; so beseitigt nur seine Wahrhaftigst 
jene verkörperte tückische Lüge, den Mime ; so zerschlägt alldies zusammen 
als die Energie der ewigen .Inp- T.d den Speer des greisen Wanderers; und 
nur Beine, aus dieser Natur Üammende Liebesgewalt gewinnt sic^i damit 
das heri'Hchste Weib. Was ihm die Naturstimme des Vogels zu ömgen 
und zu rathen weiss, ist schliesslich nichts Andere:* aln der Ausdruck seiner 
eigenen Natur, die mit aller reinen Natur im Grunde deb Wesens eines ist. 
So würden seine Thaten schon als solche Symbole der verkörperten Helden- 
art, liborhaupt von einem idealen Werthe sein. Aber immer erst bezöge 
sich dieser Werth auf die Gestalt allein. ObwoLl diese Gestalt gerade 
immerdar das für den Eindruck Entscheidende sein wird, so bleibt duck 
nooh flbrig, die Bedenttuig ihrer Thaten auch aas dem Drama su erkennen 
und mit d«m GefflhlgverstftndniBse fllr das Drama sn werüieii, worin die 
Gketalt einen lebendigen Theil bildet Wer aber dieeea Drama, die geeammte 
IVagödie vom »Binge des Nibelmigen*^, duch GtötterBohnld und Qdttemoth» 
dnrdi Heldenkid nnd Heldensi«g, miterlebt bat, der sollte an der Be- 
deatsamkeit der Thaten, weloihe endlich den Sieg bis in den Tod snm 
leuchtenden Ansdmok bringen, nicht mehr sweifeln kOnnen. Er könnte - 
es höchstens noch wieder, wenn er ans dem nnmitfeelbaren Erlebnisse henras* 
tritt nnd das Bewosstsein von der Gesammtheit über die Erinnerungen 
an Einzelheiten verloron bat, oler — wenn die AlleinherrscLaft über sein 
Empfinden von der Macht der Mnsik, welche immer eine Uebermaeht 
bleibt, ergriffen worden ist» nnd non sein Denken davor in Zagen nnd 
Irren geräth. Dann, and nur dann etwa mag einmal auch das Gefühl sich 
ihm aufdröngen : die Feierklänge seien grösser als die Thaten. Ideale sind 
stäts grösser als Bealitäten ; aber gerade die Musik sollte uns lehren, auch 
die dramatischen Thaten nicht als Realitäten, sondern als Ideale auf- 
zufassen ; und das Drama wiedeiram sollte aus lehren, die Ideale in den 
Thaten realisirt za sehen. 



m 

Befaraohten wir nnn also anletzt noch die Thaten Siegfrieds als Theile 
und Ergebnisse des Dramas! 

Sehen wir ihn das Schwert schnneden, so wiesen wir, welches 
Wesen er damit nenschaft, welchen Inbegrül göttlicher Gedanken, WOnsche 
und Nöthe, menschlicher Schicksale, — welches Weltsymbol! Wir erinnern 
nns daran, dass der Meister mit kOnstlerischem Blicke anch das Schwert 
dnrchans schon im „Bheingold" sehen wollte, gleich den anderen beiden 
Weltsymbolen des Gesammtdramas: Speer nnd Bing. Es ist wie diese ein 
im Bilde konaentrirtes, verdichtetes Drama selbst. Dieses Dmna ^^eichsam 
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ftlhrt der junge Held vor unseren Angen auf, indem er das Schwert wieder 
7AisammenFicliwpisist : das Drama der Heldr-nhilfe, iiidpin er sich selber hilft. — 
Und dann kommt er /.n dem andern Symbole, dem Ringe, an welchem 
der doppelte Fluch haitot r der Liebcsfluch und der Nfidesfluch. Der, 
welcher um des Neides willtm dtu ersten Mord in dieser Flnchketto des 
Weltschicksals begangen : „Fafn er hütet den Hort." Die Urzeit, die Welt 
der Riesen, des Elementaren, lebt in ihm noch sclüAirig fort, aber es lebt, 
mit stummer Wainnng vor dem BSnde. Und Siegfried, der nnbewusst 
Etlline, tödtdt diesen leisten Biesen, tOdtet in ihm diese üreeit, ein gaozes 
Oescfaleoht vergangenen Daseins, nnd die stumme Warnung -wird laut im 
Tode. Er aber achtet nicht auf ürseitenweisheit; er folgt nur der Stämme 
der Natur, dem Yogelsange. Nur von ihm belehrt, beseitigt er BGme und 
holt sich Bing und Tamhelm aus der Höhle des Wurmes. Hier ist es sehr 
an beachten, dass Siegfrieds nfidiste eigentliehe „That", die itnf die Tödtong 
Fafriers folgt und mit ihr verbunden ist, in unserem Drama nicht, wie 
in den Sagen, als die Gewinnung des Hortas erscheint, sondern lediglich 
als die Beseitigung Mime's. Die letztere aber bedeutet uns mehr als die 
Tödtung des fiegin, selbst wenn wir die Sage von der Mordschuld der 
Götter an Begtns Bruder Otr mit in Betracht ziehen. Hat Siegfried in 
spinpn beiden ersten Thaten sirh als der Held bewährt, welcher Götter- 
wünsche selbst verwirklicht. s:o bethiitigt und besiegelt er in der Tödtung 
des Mime den wes^nhaften (iegeusatz •j^f'j^c^'i das Widcrgrittliehe, das 
Foindsellc-o. das Nficlitige, Neidige, das Nibelungen weseu. Tn diesem kurzen 
Augenblicke erleben wir noch einmal den ganzen alten Kampf zwischen 
Licht und Dunkel, zwischen Gott und Nibelung, sehen in Mime nicht nur 
den meuchlerischen Zwergenschmied gericlitet, sondern Nibelheims Neid, 
List und E^che. Ja, wir könnten hotlen. sie seien nun gleich dem Biesen 
besiegt durch das Schwort, wenn der Ring nicht wäre, und ~ „Alberioh 
> . auch nach ihm lugte.*^ Von diesem Ringe gerade ahnt aber Siegfried 
nichts; er nimmt ihn mit sich nur als nZier", die ihn an seine That der 
Wormtödtung mahnen möge. (Was sie denn auch wirklich einzig thut, 
als er den mit Brfinnhilden als Liebespfand vergessenen Bing später wieder 
an seinem Finger erblickt!) So ist ihm selber das Kitnehmen des Binges 
gar keine „That", nnd den Horb lässt er liegen: „so acht' ich sein mflss'ges 
Ghit^. Bei unserem Siegfried tritt also, bedeutongsvoH genug, der Hort- 
gewinn gana surück; dafür aber kommt die gehetmnisvolle, tiberall bisher 
nur angedeutete Begegnung mit dem „Wächter** nun erst zu ihrer vollen 
Geltung und Bedeutung, da es Wotan selber ist, der hier zum ersten 
Male seinem Wimschhelden enigegentritt. Damit gelangt dieser zu dem 
dritt Ti Weltsymbole, dem Speere, der die Weltrunen, die Gesetze der 
üben, (1. h. der gegenwärtigen Welt trägt; und nun soll es sich entscheiden, 
"b im Siegti'ied der verkündete Held der neuen Welt erschienen, der des 
»Speeres Spitze nicht fürchtet! — Aus dem Zusammenhange dee 
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G-esammtdramas wird dieser Nebenziig der Mythen zu einer der f^a össten 
Tliaten Siegfrieds. Wir erleben es, wie sein Schwert den Speer zor.^pellt: 
der Held, der Mensch besiegt den Gott, die Welt. Nicht nur mit der 
Vergangenheit hat er aufgeräumt, als er den Riesöu schlug: auch über die 
ganze Gegenwart der Welt, das alte HeiTöchgebiet der Götter, schreitet er 
siegreich liinweg. Nun mag er selber auch untergehen in der Welt: er 
geht in der schon besiegten unier, und sein Ende ist dai^ des Siegers, 
dem die Zukuult gehört. An Stelle der „Vaterrache", welche die erste 
That des nordischen Sigurd war, ist also in unserem Drama die mittlere, 
▼ierte, und wenn man will: QipMtlwit dfl6 H^Iidon getratai: die Beeiegung 
dfls Heiligalten durch das Ewigjimge, welche auch niiBer Siegfried nur als 
Vaterraohe empfindet: „Meines Vaters Feind! Find' ich dich hier? Herrlich 
cur Baofae gerieth mir das!* — 

Kit dieser That erreicht er ja virklioh den Gipföl, wo die Jimgfi»ii 
sdhlSftf die er ^wecken will;^ nnd wie da nnn Brttnnhilde in ihrer Liehe 
erst zum Weihe wird, so Siegfried anch erst zum Mann. Mehr Hann als 
Held gewinnt er sich die Maid, und doch ist die Erweckung schon eine 
Heldenthat nach altem Sagenrechte. Blicken wir gar srarüok auf die Tragödie 
der „Walkare" : welch grosse Eutscheidang vollzieht sich doch mit dem 
Einen weckenden Kusse, den der verheissene „herrlichste Held der Welt" 
auf die schlummernden Lippen des bestraften und begnadeten Wotaiikinds 
drückt! Er, der das thnt. ist der herrlichste Held der Welt. Nur Der 
fvpv.'innt sich das henlichste Weib, <h'r nicht nur den Speer, dor rinn anch 
die Furcht selbst besiejjt hat! — AI* der l eichter wirkt diesen Gewinn 
erst noch zu dem vollen Wertho der Tha i vor untäeren Anisen dramatisch aus, 
indem er in brpit ausgelüliiier Seena von grö.sster Bedeutung für das Ge- 
sammtdrama die Walkürenaii Briiunhildens schmelzen lässt in der rein- 
menschlichen Gefühlsgluth des Schwertschmiedert; Siegfried. In dieser 
alles überwindenden Liebe wird auch alles vergessen, mass Alles veigessen 
werden, was nicht Liebe ist: der Liebesflnch Alherichs, die QOttemoth 
Wotans, der Hing des Kibelnngen und das Schicksal der Welt. Hit dieser 
That ist nnn audi zugleich das Geschick des Siegfried entschieden. Zieht 
er jetat in die Welt hinaus, so hat er, der damit am Ziele, nicht am Beginn 
seiner Heldenschaft steht, der sich in den fllnf Theten seines jungen Lebens 
ab Held und „ Jugendfitrst*' bewahrt nnd seine Bedeutung ausgelebt hat, 
nur noch zu sterben. Er sUrbt am Trag, der Wahrhaftige, in den ihn 
seine sechste That, die Freite, Terstrickt, die wir nun symbolisch erfassen 
als den Fluch des Weltwesens gegenftber der Heldenart Der leiste Akt 
des Nibelungenneides ist ausgespielt 

Aber nicht die letzte That Siegfrieds! Und diese siebente nud 
letzto Tv.in, von der wissen die Mythen und Sagen nichts. Die hat unser 
Dichter ganz neu erfunden. Wirklich neu? Wirklich erfunden? — Aus 
der G^ammtheit alles Alten, das ihm dichtensoh aus der Einheit der Idee 
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neu geworden, hat er sie gefunden : die letzte, grösste Bltithe ans den 
Grnndwnrzeln der ganzen Tragödie, das nothwendige Ergebniss ihres 
Dramas, — nnd gerade dies wiederum ganz und einzig doch als ein uoth- 
wendiges Ergebniss, ale natllrHohe Blttthd am mümt Siegfriedgestalt, 
aus dem Heldenoharakfcer des FoTohiloMin, der — mit Eineni Worte — 
den Bheintöohtem den Bing vereagt. — 

Es Ueibb niofatB mehr binzntafligen : jetrt wissen wir Alle solion diese 
siebente Tbat nnseree Helden su wertlien. Hier konnte er wiblen, imd 
er wfiblt) wie er mnss. Dieses grosse Mnss seines Wesens, das ihm 
überkommen ist ans der tragisoihen Tiefe seiner Herkonfti das feiert würdig 
nach seinem Maasse der erhabene Todtensang in der „GN^tteidimmenmg.* 
TTnd daran darf sioh's Jeder genfigen lassra, auch der Anspruchsyollste^ 
auch der Nachdenklichste, auch der Ungläubigste. Das Bild des hen> 
lichstea Helden ist damit vollendet. Wer es aber noch seiner Phantasie 
nicht versagen mag, diesen neu geschaffenen Helden des Dramas wieder 
znrttok an versetaen in die alte meteorologische Mythenwelti der mache 
sich meinetwegen das reizvolle Yei^ügen, die sieben Thaten tmser^ Sieg« 
fried hübsch auf die sieben (sogenannten !) Sommermonate des germanischen 
Jahres oder anf die sieben Tage der "Woche zu deuten. Wenn ev mit dam 
Ronntng beginnt, <la der Sonnenstrahl des GkJtterschwertes zum ersten Mal 
voll aufblitzt, nnd am Wotansfage (Wednesday) freudig jnst ant die Speer- 
spaltung trifft, 80 mag er ^^uscliauon, ol^ er am Doiuierstage mit Thors 
Hauiiuer den Bund der Liebe »egueu kann — Älüiie wird ihm das Weit-ere 
nicht machen und Schaden wird's Keinem thnn. Wir aber überlassen das 
liebe Spiel Denen, die es können und mögen, und bleiben für heute nach- 
denkend zurück beim Emai von Siegfrieds sieben TLaton. — 

flaas TOS WeliogeB. 



Holländer -NachkliUige« 



Die AnfBobrnng des „Fliegenden HoUftoders*' in Bayreuth wirkte auf 
mich wie die Bealisimng eines Traomee nnd dooh wieder wie euie Tnum- 
Vision, dorohans phantastisch nnd mit der leichten idealen Yollkommwihwt 
eines Traomee. 

Wenn man dieses Werk stndirt, fbhlt man deatlioh, wie es ganz auf 
dem Element des Meeres- ruht Das Meer ist der SchoosB, ans dem das 

Ganze wächst, der Grund, in dem alle seine Wurzeln stecken. Das Meer, 
das unendlich scheinende, in die Feme lookende Meer, mit seinen eben^Edla 
lockenden Gefahren, mit seiner gewaltigen Mnsik, dem packenden Zanber 
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fieines "RhythimiR, seinen Musteren nud semeii jubelnden Stünnen — das 
in die Foiijö lockeüde, abfi auch nacii der Heimath zurückbringende Meer, 
das Sehnsucht weckende, „hinaus"- oder „zurück^-rufende Meer umfängt 
ganz und gar dieses Drama der Sehnsuchi. 

Jede "Note des ersten Takten ist in das Gefühl des Meeres getaucht. 
Einzelnes wie z.B. das „feuchte*^ Windsgeheul kurz vor dem Steuermanns- 
lied oder der frische „Südwind", der die Regel heimwärts bläht, wirkt fast 
physisch. Aber die ganze, so stark empfnndene Naturstimmungr ist nur 
der Rahmen für die Gestalt des grossen, kühnen Kujupfers, der „einst ein 
Cap umsegeln" wollte — das Meer zog ihn hinaus — und nun von Sehn- 
sucht nach Buhe, nach der Heimath verzehrt wird — das Meer rufü ihn 
zurück. Dieses Drama des Seefahrers lässt sich gewiss als Symbol der 
strebenden, bich sehnenden Menschheit überhaupt auffassen, es ist aber 
auch als Meeresdrama gross und tragisch genug, um tief zu ergreifen. 

Was aber — mir wenigstens — den i lie^euden Holländer so ergreifend 
machte, das gerade schien mir fast undarstollbar auf der Bühne. Selbst in 
den gröesten Theatern, bei vollkommener Maschinerie, was gewöhnh'ch 
versagt, ist die Darstellung des Meeres. Gebirg, Wald, Felder — das hatte 
ich alles mit grosser, feiner Poesie dai'stellen sehen, niemals aber das Meer. 
So glaubte ich, dass eine vollkommene Aufführung des Fliegenden Hoil&nders 
an den btthnenteolmisohen Sohwierigkeiten soheiteni mUfwte. 

Aber in Bayreuth erlebte ich, wie im Traume, die Poesie des Meeres 
durch Buhnenkunst. Ohne einen gewissen Realismus wäre dies nicht 
möglich gewesen : das Meer ajus.s wirklich wild wogen, es muss sich in 
unabsehbare Feme ziehen, das norwegische Schiff muss schwanken. Wie 
könnte man sonst an das Geisterschiff glauben, das so sicher und 
rasoh seinen Lanf durch den furchtbaren Stam nimmt und dann nnbeweg- 
Ikih, fest lie!gt » ohne Sobadin so leid«n? Dann mtmen. aber auoli 
diaie Sohlffe mkUofae Sohiffe flein: wo erat konnte die Ab^rt Dalaada 
wirken mit dem wundervollen Bild dee doh klirenden Tfii^mAia imd dem 
regen Leben an Bord, Wasohen, Segel au&iehen — nnd endlidi dem lang- 
samen und doch stdiflen Gang des Sehiffea, das der HoUflnder eiolier ein- 
holen wird. Bei dieser jubelnd begrflsBten Abftbrt empfand man noch 
tiefer den ganaen Sobmers des unseligen YerdammtAn, dem kein MeeTi 
kein Riff, kein Stunn sobaden kann, dem kein Sttdwind, keine Fabrt 
Freude bringen kann. 

Wirkte der erste Akt — eigentliob die erste Soene — durch den 
BfSalismus der Darstellung, so braohte der dritte das Phantastische mit un- 
heimlicher Grosse anm Ausdruck. Der geniale Wettgesang der beiden 
Mannschaften kann nicht von einem genialeren Bühnenbilde begleitet 
werden. Dieses Elmsfeuer war wirklich schauerlich. Noch erhöht wurde 
der grausige fiindmok durch die aarte firsoheinnng des Abendroths nach 
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dem erloschenen Spuk — der Friede^ den die höllische Mfuinschail nicht 
erreichen kann. 

Ergreifend war dann ebenfalls der Znsammensturz des Geisterschiffes : 
das „fest^" Schiff bricht auseinander wie ein loses Kart<?nhan8: das vermag 
allein Sentas That. Und dann nur eine in Wolken halb verhüllte Vision 
des erlösten Paares — in verklärter, nngreifbarer Feme. 

Aber keine noch so peinlich© Anfz&hluug aller Feinheiten kann eine 
Idee von der Stimmung dieser Aufführung geben, denn sie liee^t eben nicht 
allein in der wundervollen „Regie", sondern im Zusaiumen wirken der 
Künste, welches eben auch schon in diesem Werke hervortritt. 

Anf der rein musikalischen Seite möchte ich nur das langsame Tempo 
des Matrosenchores zu Anfang des dritten Aktes hervorheben. Das lang- 
same — mir scheint, das richtige Tempo. Wie ki'äflig kamen auf die^e 
Weise die Accente heraus, wie plastisch zeichnete sich der Rhythmus, wie 
Idar erklang jede Note der Melodie. Ein Tanz, bei dem man schwer mit 
dem Fasse stampfb, kann dooh nicht ein bewegter sein. 

Die getürchtet<>n „Italianismen" (namentlich im ersten Akt) verschwinden 
ganz in diesem Styl der Aufführung. Die breiten Melodien des Holländers 
wirken nicht italimisoih sentimental, sondern wie der wahre Ansdrack einer 
sanften Klage, denn hier „enfthlt" der Hc^ftndw nnr. Anders im dritten 
Akt, wenn ihn die Veneweiflnng mit Wacht erfcült) da ist der ioichtbara 
Sobmerz gegenwärtig nnd ISsst keine ,»Melodie'* entstehen. Anoh das 
„Tereett'* wirkte nicht als solches, sondern wie eme lebendig bewegte 
dramatische Scene. Die Frage, ob der „Hollftnder*^ nach Bayreuth gehört, 
kann gar nicht angew o r f en werden: er hat dort seine erste Anfihhrang, 
seine Verlebendignng «r&hren. 

Anf alle, die ihn erlebten, wirkte er wie eine ergreifende 0£fonbanmg. 
Auf mich vieUeicht besonders erschütternd, weil ich ans dem Seeiahrervolk 
par excellence komme, weil ich vielleicht noch einen Tropfen Blnt des 
nHoUftnders* besitze 

Eine solche Ofl^barong konnte aber nnr der Bayrenther Gkist zu 
Stande bringen, der die l^radttionen dee Meisters lebendig erhalt und er- 
halten wird. 

An Bord d«t «KroDprhut* aaf dsm aliaadtehea Ocesa. 

J. Viaiiu da H«tta. 
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Der arische Gedanke« 
Vorbetrachtung. 

I>ie ADftfttie des Dr. Graovell haben seit Jalmn bei uoseren Lesern ein b»- 
londeres Interesse nnd "Wolilfrofallen erregt, sodnsa man Bchon deshalb ihnen eine 
neöe Zusendung des selben Verfassers, die wiederum die arischo Frage behandelt, 
nicht vorenthalten mag. Nur ist es nicht wohl möglich uud zulässig, diesmal gauz 
stiltaeliweigend eine Wesdnng des geBcbltaten Mitarbdten anf ein Gebiet nnd n 
einer Anschauungaweiso geschehen zu lassen, welche der von nna seit jeher ein- 
gMchlagencn Richtung, obzwar bei gleichem Fud/ieli«, doch keineswegs ent'sprirlit. 

Wir Bayreuther — mns mnn uns iiiunerhin einseifig schelten! — iKiben 
reiner arischer „Mystik" genug in unserer lebendigen deutschen Masik und Kuubt 
nnd lUiIen alt geistige Oeeamnitheit — Ten vereinaelten {»ersflnlicben Neigungen 
etwa abgesehen, — gar kein Bedflrftüss nach den HUfemitteln einer modernen 
„Tbeosophie". Diese Wahrheiten, von nnsern grossen Mystikern einstmals in 
echt arischem Geiste erkannt und ausgesprocheu, Laben sich darin mit allerhand 
Phantasien verbunden, welche für unseren Geschmack der kraftig gestaltenden 
Art unserer deutschen Kunst entbehren, wo sie alier auch als Wissensebaft gelten 
wollen, eine Verraischnng von Dingen sich zu Schulden kommen lassen, die gerade 
vom arischen Geist immer strenge geschieden worden : die physisch-historischen 
Objekte des wissenschattlich erkennenden Intellektes und jenseits dessen Grenzen 
die metaphysischen der geuialou lutuitiou. Wobei mir scheint, dass uuter dorn Ein- 
flüsse semitischen TäuscheigeistoB ans Metaphysik — Kabbala gemacht worden sei ! — 

So kann es ffir m\<^ auch nur die Bedeutung einer zum Kennenlernen inte- 
ressanten eigenartigen Auffassung gewisser neuzeitlicher Sonderbestrebungpii von 
idealem Drange haben, wenn in diesem Aufsatze ohne Weiteres — Gobineau und 
Sinnett paarend — aus theosophischeu Intuitionen vhistorischo'^ Thatsacheu, bis 
in Jahreszahlen von nnheimlichw Lftnge hinein, gewonnen werden, worin wir nur 
eben erst mehr oder minder geistvolle Phantasiespiele zu sehen vermögen. 

Do':^ fiabei allerdings Manches mithineinspielt, wofür bereits auch msseu- 
schaftliche Ansittze vorlianden sind, und was späterhin sich noch weiter bestätigen 
lassen mag, ist gar nicht zu verwundern; deuu so gauz aus dem >iichtä erfindet 
selbst genialste Intuition nicht, wenn sie einmal nicht nur dem Metaphysischen 
sugewandt bleibt, woran nichts zu erfinden ist Ein Anderes aber ist beachtens- 
wertber: da?'-- Tiiimüfh bei solchfn Betrachtungen doch auch Probleme von hohor 
ethischer Bedeutung sich auf Ii iij^en, zu deren Lösung die energische Betonung 
des arischen Gedankens hnuuleiteu hilft, als welchem bis zu seineu tiefsten 
Worsdn in der Gesdiiehte der Bassen nachsnspiren gewiss ^e allermeist wichtige 
Aufgabe jeder ehrlichen ScbftlerBehaft Qoblnean's, so der wir uns sfthlen» sein 
und bleiben soll ! 

Zwar ist es zu viel gesagt, womit unser Verfasser beginnt: das der , .all- 
deutsche Uochgcdanke^^ eigentlich uur in rohem Chauvinismus bestehe, da 
vielmehr Einzelne, die nichts zu sagen und au bedeuten haben, ihn dmrt eng 
nnd irrig verstehen mögen. Aber eine Gefahr ist doch bei der jungen ger- 
manisch rn Bewegung (weil sie die Gefahr der Zeit tlberbanpt ist), wenn sie auf- 
gonoiiinieu wird von einer Masse oder vou Parteien, die sich überall so lei( lit an 
Phrasen genugeu lassen und ihren Idealismus auf materiellen Sondernutzuu ein- 
schränken. Wer den Sieg des Qennanenthums bereits In einem blossen OiMlegen 
zeitweiliger politischer Macht zu sehen vermsg, hat die Augen nicht, nnd auch 
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uicbt das Herz, wuMü. Zi«l6a sftdniiBtreben, welche die ErfftUiing des arischen 
Oedanlcena bedentea. 

Dagegen nnn irieder die ernste Aufmerksamkeit eben auf die geistige Be- 
deutung arisch -germanischer Selbstbesinnung zu richten, ist immer verdi^anstvoll, 
und in diesem Siuue vor Allem machten wir auch den neuesten, für uns so manches 
Fremdartige mit sich fQhrendea Aiifrftts nnaeiee werthen Mitarbeiters aufgefasst 
wiawD, vm uns Aber seine Aafnalitte in noieren Blfttten als Tbeil einer mitea 
Gesaromthcit von rassen-ethisdien Stadien nnd Bestrebungen vor unseren Lesern 
beruhigt f&hlen sn dflrfen. W. 



Seit einiger Zeit mehren sich die Anzeichen, dass wir einer „arisdieai 
Frage" entgegengehen. Diese besehfifbigt vorläufig allerdings nur die Hödist- 
gebildeten und das ist ja immer nnr eine Minorität. Die grosse Masse wird 
sonäohflt noch für die chaavinistiachen Gedanken der Ausbreitang des 
eigenen Volkes gewonnen werden, die, wenigstens ftlr die Deutschen, noch 
nen sind. Es ist der sogenannte alldeutsche Hochgedanke, der wesentlich 
darin lie^-^-ht, alles Heimische vortrefflich nnd alles Ansländische minder- 
werthig zu finden und der schliesslich darin gipfelt, andere kleinere Völker 
möglichst von ihrem Grund nnd Boden zu verjagen und sich in das von 
ihnen kultivirte Land zu theilen. Da gibt es „Völkische'^, die alles Ernstes 
die sftmmtlichen 5 Millionen Tschechen per Schub nach Russland bringen 
lassen wollen, Andere wilnscheu den Russen, trotzdem sie wissen könnten, 
dass diese sich noch ötärker vermehren als die Deutscheu, den ganzen Süden 
abzunehmen, und was der interessanten Zukunftsphsntasien mehr sind. Es 
sind natflrlioh die selben Leute, die entrüstet dardber sind, dass die Engländer 
in Transvsal nach dem selben Beeepte verfahren, oder dass Ludwig XIV. 
seiner Zeit sein Land auf Kosten der Deutschen vergrOssert hat Wenn 
die Franzosen mid EngUnder etwas thnn» ist es eine niohtswfirdige Banb> 
politik, wenn die Deatschen aber das selbe thun, ist es gana in der Ordnung. 
Das war die Jjoffk der Egoisten von jdmr. Es ist die selbe, welche die 
Kaifern in den klassischen Rechtsgrundsata zasammepfiwsen : Wenn mir 
mein Nachbar meine Schafe stiehlt, hat er Unrecht, wenn ich ihm aber 
seine stehle, habe ich Becht. 

£s fragt sich nnr, ob bei dieser skrupellosen Auffassung der Politik 
die Zivilisation gewinnt. Wer nur an sich nnd die Beftiedigung seiner 
egoistischen Wtin'^ch'^ denkt, hat es allerdings leicht im Leben, Dem 
Gewissenhaften und Edlen, der immer darüber nachdenkt, ob er auch 
Keinem ein ünrecht zufügt, ob er dem Willen Gott«s gemäss lebt, wird 
das Leben schwer gemacht. Die Politik der Volker pflegt ebenialls nur 
zu ofl von dem Instinkt egoistischer Begierden gemacht zu werden. Des- 
lialb bietet sie eine beständige Aufeinanderfolge von Kampf nnd Eroberung, 
von Bündnissen und ileren Auflösen, von Hinterlist und Vergewaltigung 
dar. Unser au%eklärtes Jahrhundort hat wenig Ursache auf fiHhere 
„barbarisohe*^ Zeiten herabzublicken : es macht es gerade so wie diese. 
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l^röher ptiegte tnaii wenigstens noch den Papst als den slclitbar^n Vertreter 
Gottes als berechtigt anzusehen, Kriege zu verhüten and Könige ab?:n!ialten 
Unrecht zn thnn. Aber ancli diese Schranke ist gefallen und der ueuestx? Ver- 
such, durch ein Schie Isgericlit den kiiegerischen Zusammenstoss friedlichor 
Bevölkerungen zu verhindern, ist bis jetzt von keinem Erfolg begleitet. 

Das arische Prinzip i^t vielleicht befähigt, eine Losung herbei- 
ssnfilhren, an die man bisher aus Unkenntuiss des arischen Gedankens noch 
niclit gedacht iiat. Wir sind Alle noch in der veralteten Anschauung 
erzogen worden, daas wir Deutsche Naohkommen der alten OemanMi imd 
diese Arier dnd, alao 'wir sind Arier, Indogennanen. Allein die neuen 
Entdeckungen anf dem Gebiete der Anthropologie und Ethnologie geben 
gans andere Beetdtate. Damaeh hat eich die BevOlkemng in der Art 
verschoben, daee nnr noch wenige Lftnder eine rein arieohe Bevölkemng 
haben und daae wir leider kamn noch ni diesen hevorangten LSndem an 
rechnen sind.*) 

Unsere ganae geschichtaanfiassmig war oberfliohHoh. Wir müssen 
endlich dahin kommen, den Gang der Weltgeschichte vom Gobinean'sohen 
Standpunkt ans zu betrachten, also in erster Linie die Bassenbewegungen 
zu stndirw. Völkerg^diichte wie Yolksgesohachte ist die Gteschiohte der 
Bewegung der Bevölkerung. Wir müssen also anch die ethnographische 
Zusammensetzung der einzelnen Völker genau kennen, wenn wir Politik 
treiben wollen. Statt alle lateinischen Inschriften zu sammeln, wäre es 
viel angebrachter, wenn der Staat das Geld für solche Unt*-rsuchungen 
ausgeben würde. Alle philologischen Kenntnisse können uns nicht vor- 
wärts bringen. Das kann nur die "Wissenschaft vom Volk, Eine inter- 
nationale Akademie von Gelehrten müsste d?is ganze r\Iateria! vammeln 
und znsfunmeustellen. ^^^erade in Deutschland ist das IntF-rebae iur diese 
Siudit;ii ausserordentlich gering. Noch immer wiid philologischer Pedanterie 
mohr Aufmerksamkeit geschenkt und die Regierungen thon für die Auf- 
helhing ethnologischer Piubleme so gut wie nichts. 

In der Politik iehlt daher nuiurgemäas der Standpunkt der Rassen - 
politik. Man verwechselt Rasse, Sprache und Staat beständig. Aber eine 
Bevölkerung kann z. 6. eine Sprache einer anderen Basse sprechen, ohne 
sn dieser an gehören ; in einer Bevölkemng können mehre Bassen über- 
einander leben, so dass die eine die andere beherrsoht. Nach welchen 
Gnindafttsen soll da also regiert werden? Soll die Basse oder die Sprache 
'den Ansschlag geben? Soll die regierende Minorit&t in evster Linie berück- 
sichtigt werden oder der Nntsen der Masse, falls beide sich nioht vereinigen 
lassen? Ist eine axiache Politik noch möglich? nnd beruht dann anf ihr 

•) Mit Sarkasmus bemerkt der gelehrte Yüclifjr do Lapongt^ in seinen Vorlesungen 
Ober die soziale RoUe der Arier, geiiaiten zu MootpeiUer 1809— äü: Die 1 Schechen streiten 
deh väk dSB DestseheB ia BOliaMa oa FsniliTiiniai mtd FMgaraaaisaias, ob^Mdi die 
einSB lowsaig Slafso wie die aadsni Ctanasasa slad. 
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^ukanft der Menschheit? oder wird das Äxiertlnim, wie Gobineaii meuiia^ 
ganz versohwinden ? 

Bevor man den Versuch macht diese wichtigen Probleme zu lösen, 
die sowohl vom wissen soliaftlichen wie praktisch-politischen Standpunkte 
von Interesse «sind, dürtlo es von Wichtigkeit sein zu nntersucluT.. was 
wir über äpn UrsyTnng der Arier sagen können. Denn hier int alles strittig 
bei den Jip;::i(;ni breiehrten, die trotz gvüssten Schaiisinus und eingehendster 
Untersuchungen noch nicht dazu gelangt sind sich über die wichtigsten 
Punkte zu einigen. Ich verzichte bei deren Behandlung absichtlich aui 
jeden gelehrten Apparat, da sonst ein dit kes Bucli entstehen würde, und 
berichte nur ganz kurz, nach den C^uellon, die mir* zur Yerlüguiig bteheHi 
wie wir uns die Entstehung des arischen Volkes zu denken haben.*) 

Nach den neuen theosophisohen Anschauungen, die zugleich uralt sind, 
aber aeit 25 Jahren yon der im Jahre 1875 gestifteten theosophiachen 
Geeeliaobaft vertreten werden, ginge die Entwicklung der heatsgen Menieh* 
heit in ateben groaaen Waraelrassen^vor aioh, der Art, daaa jede WnraaL* 
rasae ein nenea geiatigea Prinzip, eine nene geiatige Eigenschaft entwickelt 
Ea iat die Barwinaohe Evolntionatheorie Obertragen auf die Geachiohte der 
Ifenadiheit. 

ünaeie, die axiaohe Baaae, iat danach die f&nfte nnd ihre Angabe iat ea, 
daa Prinaip dea Yeratandes (indiech Manaa) anr Vollendimg an bringen. Ea 
gingen ihr also schon 4 Unassen voraus, die theila in ihren Nachkommen 
noch auf Erden weiter leben, theils aber durch groaae Finthen iliren Unter» 
gang gelunden haben. Denn jeder neuen Basae gehen groaae Vertodemngen 
der Erde vorher. 

So lebte die dritte grosse Wurzelrasse auf dem jetzt untergegangenen 

Weltteil Lemurien (zwischen Asien und Australien, wo noch dio dem 
Untergang geweihten Papuas Zengniss von ihnen ablegen), die vierte auf 
Atlantis, einem ungeheuren Kontinente, der sich, jetzt im Meere versunken, 
zwischen dem heutigen Amerika und dem heutigen Europa befand und 
der noch lauge in der Eiinnerung der alten Völker weiter exiatirte. Die 
Bewohner der Atlantis entwickelten nach und nach 7 Ünterrassen, nämlich 
die Rinoahals, Tlavatli, Tolteken, Turanier, Semiten. Akkader nnd Mongolen. 
Diese Völker drangen auc u nach Asien und dem kleinen Teil von Europa, 
der damals existirte (Spanien, Insel Preussen, Lappland), und mischten sich 
mit den Kesten der Lemurier. Auf die Weise sind z. B. die rftthselhaflen 
Baaken entatanden, die ethnographisch etwa den indiaehen Dravida so« 
gerechnet werden kOnnen. 

*) Ich vcrwpis(! den, der sieb fOr dio Einzelheiten interessirt, auf das liQrzUch erschienene 
grofisp Wörterbuch dor arischpn Knltnr von Schraiirr, anf ünbinfütis Vorsucb Ober die 
Ungleichheit der MeaacheuraaseQ, deutsche Au&gahe voa Schemaau, 4 Bande, Isaac Taylor 
The Otigin ef tke Arjans, Siaaett, The Beginning of the fiftk Baoe (Loadon 1897) und W. 
Seott-Elllot UHiMok« de l'AttaatUe, Paiit 1901. 
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Die Arier nun sind ans der fünften üntenasse, also den Ürsemiten, 
entstanden. Die Serriten waren ein unruhiges, kräftiges, kriegerischer Volk, 
welches im nordöstlichen Teil der Atlantis lebte, zu dem noch das heutige 
Irland nnd Schottland als lestes Laud gehörte. Hier wurde ungefähr eino 
Million Jalire vor unserer Zeit der kleine Kern vom „Manu" ausgewählt 
nnd nach Yorderasien geführt, um dort zu seiner hohen Bestimmung vor- 
bereitet m wdidADi 

KatOrikfa mr damals die Geatelt xuaerec Erde ttue ganz aadei» als 
heutssatage und sie yerAnderte sich bestttndig dnroh die grosaaii Waaser- 
kataatrophon.*) So fiiad etwa 800000 Jahre vor ans eine groasa üeber- 
achwemmmig stetig die die Atlantis aenriss und die tlbrigen WeltÜieile 
gftnaüoli Twflnderte. Zwischen den beiden grossen Sllndflathen von 
800000 Jahren nnd später 900000 Jahren yor nna finden wir die Völker 
Bmoahal nnd Tlayatli in Nordwesteoropa (EDgland, SkandinaTien, Insel 
PreuBsen, Bretagne), in Spanien Tlayatli. Li Sfldenropa bildeten sich die 
Akkader, die sich auf dem mit Europa noch zusammenhängenden Afrika 
ausbreiteten. Semiten wao^n in Yorderasien und Afrika, Turanier im Innern 
Asiens, im Nordm bildeten sich die Mongolen. Zwischen den Jahren 
200000 vor uns bis zur Katastrophe von 80000, in wekher Atlantis in die 
beiden grossen Tnseln Rnta und Daitya gesprengt wurde, befanden sich 
Rmoahals in Nordeuropa, Akkader im Centrnm und Süden uud Nordafrika, 
das bei Griechenland noch mit Europa zusaiumenhing, im Nordwesten 
Tolteken nnd Akkader. Centralasir n Semiten, im Osten Turanier, im Norden 
Mongolen, die (ebenso wie bemiten) bis nach dem heutigen Nordamerika 
reichten. 

Schliesslich ging im Jahre 9664 vor Christi Geburt das letzte Ueber- 
bleibsel des grossen Kontinent«, die Insel Poseidonis, unter und lebten damals 
in Europa die Nachkommen der genannten Völker.**) Die heutigen britischen 
Inseln waren damals noch mit dem Festland verbunden und Nord- uud 
Ostsee ezasttiten noch nicht. Dagegen hatte sich das mittelländische Meer 
schon gebildet, wihrend an Stelle der Wflste Sahara der grosse Qiaan 
seine Finthen an der Stelle des heutigen Tripolis mit denen des Mittel- 
meers vereinigte, wo Algier und Marokko als Insel beryonagten. In Zentral- 
asien war ein nngehenrer Laadsee, so gross etwa wie das mittelläadisohe 

*) Dans wirklieb solche „Söndfluthen" stattgefunden haben, geht nicht allein aas dem über- 
einslimmeudcD Zeugnis der alten und neuen Völker henror, es i^t klar berichtet in einem 
aaMriktidselieB Hassskript, du SAler dem Nanes Tfwuu» sieb in BrItUi Mwensi btlkMlet 
und von Le Plongeon abenstat wordes iii Bsdi ibsi mudeo i. B. «iai Jabie 6 des kaa, 
den 11. rnulm, im Monat zac, 8060 Jahr vor der Niederschrift des Buches* (das vor ungef&hr 
3500 .Tfthren ?on den isiaya's iu Yocatan gMchrieben la idn tebdat) 64000000 Manaclittn 
von den Flutben mit fortgerissen. 

**) Poaeidoiiii wtr etwa so gross vis der Baaipf Earepas ohne BaMtasd. Hier lag 
die priehtife HtnpMadt .Ols Stadt mSt dam gnldanasi Thenn*, die ssr SSait IhrH Glancafl 
2 MUlloaen Eiawalnar attlta. 
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Meer stellen geblieben, wo lienie die Wfleie Gkxbi liegt Fiülier War dieser 
Landsee in Verbindnng mit dem Weltmeer gewesen, das sich hier tief in dM 
Innere von Amen eistreokte. Diese Stelle ist die Heimath nnseier Basse. 

Die semitische Kolonie war unter Fahntng des Manu, nämlich eines 
filrtgeschritteneu Propheten, dessen geistige Individualität noch einiger- 
maaesen in dem Porträte des Kloses fortlebt, nictht allza lange in Yordev* 
asien geblieben. Denn die Kolonisten fingen an sieh mit den Töchtern 
des Xiandes, die der dritten Wnrzelrasse angehörten, zn verbinden und so 
ihre eigene Basse zu verschlechtern. Daher beschloss der Priesterkönig, 
der sich beständig in seinem Volke wr-itprinkarnirte, 400 Jahre nach der 
ersten Niederlassung eine neue Gründung zu veranstalten. Er wählte 
25—30 Familien aus, die noch unberührt von fremdem Blute waren, und 
führte sie nach jener Gegend an den grossen See, wo heute die Wügte 
Gobi ist. 

Hier lebten ihre Nachkommen lange Zeit in beständiger Unterwerfung 
unter den Willen des Manu. Sein Wunsch galt ihnen als die Stimme 
Gottes. Strenge Gesetze hielten die Keinheit de^ Bluieü und Sittenstrenge 
aufrecht. Nur je ein Sohn war einer Familie gestattet. War das erste 
Kind ein Sohn, so wurde keine weitere Naohkommensofaaft erlaubt. Warea 
die ersten Kinder TOchter, so durfte nnr eine von ihnen hsiiftÜien. Der 
Grand diesw Kaassregehi ist dem mit der okknlten Lehre Yertzanteii ein- 
leoohtond. Als das kleine Völkchen auswanderte, waren nor wenige Seelen 
so fbrtgesohrttteni um sich in ihm an reinkamizen. Man mnsste waitsn, 
bis aUmahlioh genOgend vorbereitete vcofaanden waren, sonst wixe das 
Unternehmen gescheitert. 

Sie waren ein sehr einfiush lebendes Volk, das ein dorohans pirimitives 
Leben ftlhrte, das nichts gemein hatte mit der rsffinirten Zivilisation der 
Atlantäer. Der Mann verbot ihnen anch alles, was an deren die Sitten 
verderbenden Luxus erinnern konnte. So war ihnen z. B. nicht gestattet 
Statuen von Menschen und Thieren herzustellen, weil bei den Atlant&am 
die Sitte bestand kostbare Standbilder der eigenen Persönlichkeit au&a- 
richten zur Anbetung des eigenen lieben Ichs. Bekanntlich hat sich diese 
Maassregel bei den Semiten erhalten, wie man aus den zehn Geboten der 
Juden und den Verboten Muhameda ersehen kann. Auch erlvhut sich 
leicht, warum sich die Juden für ein auserwähltes Volk halten. Sie waren 
— wie wir gesehen haben — allerdinrrs zu grossen Dingen bestimmt, 
wurden aber f<pätHr als ungeeignet wieder vei '.vorfen. Mau sandte ihnen 
nach einiger Zeit zwar eine Kolonie zur Aulir:> ijiiug ihres Blutes zu. 
Aber die Juden wollten von den neuen Ankömmlingen nichts wissen, 
während die anderen Semiten sich zu ihrem grossen Nutzen mit ihnen 
verbanden und so also veiaueit wurden. 

Der Fortschritt imyerer Vorfahren war ein sehr langsamer. Sie lebten, 
zwar am Ufer eines grossen Sees, aber es dauerte lange, bis sie aicii elender 
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kleiner Kähne bedienten. Sie entdeckten eine Insel, wo sich die Trümmer 
einer alten leiüiirischen Stadl befanden, die sie bevölkerten, ähnlich wie 
später die alten Deutücheu die liomerstädt© (Mamz, Augsburg, Wien u. s. w.) 
in ihrer Weise ausnutzten. 

Im ▼origen Jahre hat eine wiBBensohafUiohe Expedition in der Wüste 
GK>bi üaetgeatellti dass dort irfiher ein grosse« Wasser gewesen sein moss. 
Es wire sa wQnBohenf dass die mssiBohe Begierung, deren Bestimmung 
es SQ sein soheint, dieses klasidsohe Land tlber knrs oder lang in Besita 
an nehmeui Naohgrabnngen Teranstaltete, welche snr Anffindnng der im 
Sande yeigrabenen ersten arischen Hauptstadt fahren. Es wftre dies eine 
üntemehmung , deren Wichtigkeit sich mit der Ansgrabnng des alten 
Troja durch Schliemann vergleichen lieese. 

Als die Nachkommen der ersten Ansiedler allmählich — nach Ueber- 
windong der grossen Naturkatastrophen, die zur Neubüdong des Eriltheiles 
nöthig waren — zu einem grossen Volke oder richtiger zu einem Konglomerat 
von Völkern angewachsen waren, sandten sie zuerst nach Indien eine 
grosse Schaar von Auswanderern. Da damals die grosso Felsenkettc, die 
heute ihre schneeigen l^iuupter gen Himmel sendet, noch nicht als beinahe 
nnübersteiglichos Hinderniss existirt zu haben scheint, so ist es begreiflich, 
daas beide Theile des Volkes lange in beständiger Verbindung, ja unter 
einer Regioiutig, gestanden haben. 

Die einhoiimsche Bevölkerung von Iiidien bestand aus Atlantäeru und 
Lemuriem, die in langen Kriegen die arische Einwanderung bekämpfte 
nnd von Besitaergreifong des Südens abhielt. So kommt es, dass heute 
die Mehizshl der Bewohner ^diens knne Arier sind. Die Arier selbst 
entwickelten sich dort möglichst abseits der ürbevölkenmg, indon sie sich 
allmtthlich durch Kasten abschlössen nnd so schliesslich versteinerten. 

UrsprOns^ch hatten die Kasten eine andere Bedentang als hente. 
Sie bemhten nicht anf dem System der Gebnrtereohte, sondern waren nur 
«na Einthdlong des Volkes nach seiner Geeignetheit filr bestimmte Be- 
mfe. Jeder konnte von einer Kaste war anderen anfsteigen. Erst später 
endete das System in der Erstarmngi die den Fortschritt der hentigen 
BeTölkerung so sehr hemmt. 

Auch das Gesetabaoh des Manu ist im Laufe der Zeit gänzlich ver- 
ändert worden, so dass es (durch die Schuld der Brahminen) die Aehn- 
lichkeit mit dem Original völlig eingebüsst hat. Die Periode des A'erfalls 
begann — wie gewöhnlich — mit Her Einführung der Schrift, r'i" ur- 
sprünglichen heiligen Bestimmungeu v. aren während der Jahrhunderle stäts 
mündlich weiter verbi-eitet worden. Sogar die I^ielodio der Veden (deren 
Sinn man heute nicht mehr versteht) wurde auf diese Weise bis heute 
erhalten. 

Auch auf der hinterindischen Halbinsel dehnten sich die Arier aus. 
Wii' haben im vorigen Jahre mit Staunen und Bewunderung ihre Sparw 
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Kai der grossen j^aiiier Ansstelluug zu seihen Oel^genliejt geliabt Die 
UQgebeimn Tempel von Bayoni siBd wohl die gröseten der £ärde nnd lassen 
jedenialls alles weit hinter sich, was die CShiisten je geschaffen haben. Das 
Yolk der Ehmer hat eine eigenartige Kultnr in Hinterindien gesohaffen, 
von deren Bedeattmg noch das heutige grossartige Beohtshnoh Zengniss 
ablegt Die Sanibniit und Güte des dortigen Volkes aber beweist nach 
dem Urteil von Kemiem (Cf. Fieldiug lA« Soul «f e Poople), dass edle 
Eigensohaftm wahrlich nicht hloa bei uns zn Hause sind. Die Bewohner 
von Birma und Siam haben viel Blut der TlavatU in sich, aber das aiisohe 
filat dominirt 

Von der zweiten ÜnteiTasse der Arier habe ich schon gesprochen. 

Ausser der genannten Auswanderung nach Vorderasien, fanden noch solche 
der Ursemiten nach Nordamerika und der arianisirten nach Nordafrika statt, 
wo sich bis hente die blonden Kabylen und die schon durch ihre arischen 
Namen an ihre Abstammimg mahnenden Toareg als reinster Ueberrest 
erhalten haben. 

Die dritte Unterlasse, die sogenauiiteD Iranier, bildete sich in Nord- 
westasien und drang nach Stiden vor in die Gegenden, die heute Persien, 
A%lianistan, Arabien und Aegypten lieisseu. Bei der Wichtigkeit des letzt- 
gehaniilcu Ldiidüa will ich einige AVorte über seine frühere Geschichte hin- 
zufügeu. Die „göttliche Dynastie", deren Existenz von luoderuen Geschichts- 
schreibern als fabelhaft bezweifelt wird, basirte auf einer Auswanderung 
von Tolteken, jenem mftohtigen Volke von Atlantis, dessen herabgekonmiene 
Naohkommen als Indianer in Nord* nnd Sfidamenka noch weiter leben. 
Ihr Werk ist die Enichtong der beiden grossen Pyramiden von Giseh, 
deren Bedeatmng bis jetat verkannt wurde. Man hat behauptet^ sie seien 
zn Begräbnissstfttten bestimmt gewesen. Aber wenn man anch spiter, als 
ihre nrsprflngUohe Bestimmang nioht mehr bekannt gewesen sein mag, sie 
als solche benntat hat^ so ist es dooh sioher^ dass die alten Aegypter schwer^ 
lieh 80 thörioht gewesen sein können, solche ungeheuere Kolosse blos an 
diesem Zwecke zu bauen. Vielmehr waren sie aufgeführt einesteils, um 
als Ort für die geheimen Initiationen zu dienen, andemteils um wichtigste 
Gegenstände dort an&nbewahren bei Zeiten allgemeiner Ueberschwemmong, 
die die Priester voraussahen. Denn sie waren in der okkulten Wissenschaft 
in einer "Weise bewandert, die man heute nicht mehr für möglich hält. 

Die grosso Fhith trat dann aucli bald ein und hielt Aeg3*pt^n lange 
Zeit unter Wasser, Als es wieder zum Vorschein kam, wurde es von 
neuem bevölkert von den Nachkommen der alten Einwohner, die sich in 
die Borge Abyssiuiens, das eine lusel bildete, liiiclitet hatten, und von 
anderen Kolonisten, die von uberall her herbeikanien. Namentlich veränderte 
eine akkaili.sche Einwanderung beti-ächtlich den Typus der Bevölkerung. 
Unter ihnen blühte die zweite „göttliche Dynastie", d. h. welche von initürteu 
Adelten gebildet wurde. 
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Nach ninnr neneii Katasti'bphe (ungefähr vor 80,000 .Jahren) begann 
die dritte, von Manetho erwähnt, ^göttliche Dynastie." T)f'r Untergang 
von Poseidonis machte aneh — nach ciaer kurzen UeberschwemmuDg — 
der göttlichen Dynastie ein Ende. 

Auf die Weise erklärt sich die alte ägypti^clie Kultar, deren Trümmer 
wir mit Staunen in unseren Museen betracliton, als aus einer Mischung ver- 
schiedener Volkselemente hervorgegangen. Die Aolmliclikeit der Architektur 
(z. ß. der PjTamiden) mit der der alten Indianer in Mittelamerika ist ebenso 
in die Augen springend wie die der religiösen Vorstcllungeu. Auch die 
Hieroglyphen finden tioh in beiden LSndexn, nnd die Sprachen haben grosse 
Aehnlidikeit.- Besonders interessant ist tsn konstaljxen, dass ebenso wie 
bei den ameEikanisohen Völkern in Aegypten nnd dem geistig davon ab- 
hängigen Griechenland die selben „Mysterien** bestanden nnd infolge dessen 
die selben Symbole. Ja man findet die selben heiligen Zeichen Uber gana 
Enropa Terbreitei, worans hervotgeht, dass in der That der von mir an- 
gegebene Zusammenhang der Volker bestand. So findet man z. B. die 
Svastika (das Hakenkrens) sowohl in den ^renäen, wie bei den Germanen, 
wie in Aegypten. Das selbe gilt vom christlichen Kreuz.*) 

Ich will kurz die Ceremonie der Initiation beschreiben, wie sie im 
Innern der Pyramide stattfand und wie sie viele alte Völker kannten. Der 
Tscheia (Jünger) wurde auf ein ansgehOhltes hölzernes Krena gelegt, die 
Hände wurden ihm leicht angebunden, um anzudeuten, dass er freiwillig 
auf die Erdenhist verzichte. Er wurde nun in Trance ver-iotsst und seine 
Seele verliess den Körper, um im Astralgebiet die Erd-, Luft-, Wasser- und 
Feuerprobe zu besiohen. Sein Leib wurde, wflhrend die Seele drei Tago 
und Nächte in der pliolle" d. h. im Jenseits war, in ein tieferes Gemach 
ße(ra;:;on und wartete in diesem „Hrabe" auf" dip ^Auferstehung." Wenn 
dio Seele zurückkehrte, war sie befreit, sie hatte den Tod überwunden und 
der Epopt empfing in einem höheren (Jeniacb, wo iler erste Sonnenstrahl 
den K()rper durch eine lauge Oefi'nung trat, die Initiation (Einweihung in 
die höchsten Mysterien). 

Die vierte ünterrasse der Arier sind die Kelten, welche sich eben- 
falle Ton der ürbe^dlkemng in Zentraladen trennten nnd OsÜioh vom 
kaspisohen Meere ihre charakteristischen Eigenthümlichkeiten als Volks- 
Btamm sich aneigneten. Sie waren von Anfimg an ein unruhiges, kampf- 
InsUges Volk, das einen Gegensata bOdete an den ruhigen, ernsten Irantem. 
Sie dehnten sich in awei mflohtigen Strömen über Enropa ans. dem nord* 
westlichen, der sich bie zn den britischen Inseln erstreckte, nnd dem 
sttdlicheo, der die Halbinseln dee Mittelmeeres in Anspruch nahm. 

. Natürlich fanden sie, wie ich schon ansgef&hrt habe, eine einheinusohe 
Bevölkerung vor, mit der sie sich mischten nnd so neae TOlker bildeten. 



*) Haa fCKgleidis A Bettraad La Religion dM Oanloia Firii 1887. 
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tm l(<wdfiii sAsseti dainalB noch Naohkommfin deir «Iton fimoaliaUi denti 
UMßD. man. noch im „Manne von Fntfocn^ erkennen kann. Die 'RmAft^^^ff 
waren nraprünglich eine braone Baaae von ungeheurer GrOsse gewesen 

(waren sie ja doch aus den schwarzen lemnrischen Biesen hervorgegangen, 
die aach in der Genesis 6, 4 erwähnt werden!); aber nach und nadh 
degenerirten sie, um schlieeslich zum rundkOpfigen, braohjkephalen Menaoheo 

von Furfooz und später zum heutigen Lappen zu werden. 

Im Süden gab es Tlavatli, deren letzten Repräsentanten man im 
„Mfinschen von Kro-Magnon" zu erkennen hat, während die Pfahlbauer 
der Schweiz eine ältere Bevölkerung darntellon, deren Blut weniger rein ist. 
Die Tlavatli waren rotlibraun, aber etwas kleiner als die Sjnoahal8| während 
Semiten und Akkader weiss waren. 

Es scheint, dasö die südlichen Kelten mit den Iraniern in Berührung 
kamen, wie man aus der Vergleichung der Sprachen der Griechen und 
Römer mit der der Perser geschlosHen hat. Das Dateinische ist im Grunde 
die selbe Sprache wie das Keltische, wie aus den kürzlich entdeckten 
Inschriften hervorssugehen scheint. Die Römer sind natürlich eine Misch- 
rasse ans allen möglichen VolkBbeetaudtheileni von denen die Etrusker 
(Nachkömmlinge der Akkader, die aick fiber Üoropa bis nach Brifctanien, 
wo ihre Priester Stonehenge gründeten, nnd Asien [PhOniciari Snmeio- 
Akkader] ausbreiteten) und die Qrieohen (Sage von dem Aussog des Aeaeas) 
eine grosse BoUe spielten. 

Der nördliche Zweig der Seltsn scheint die Slaven (in Yerbindnng 
mit den Germanen) von sich abgeleitet an haben, wenn man die physische 
Beschaffenheit (Brachykephalie) beraoksichtigt 

Man hat den Kelten viel Schlechtes nachgeeagt, anch Gobineau weiss 
nichts Gutes von ihnen zu berichten. Wenn aber die giosscn Bibliotheken, 
welche die Druiden angelegt und Tausenden von Studenten zum Studinm 
der okkulten Wissenschaften zur Verfügung gestellt hatten, nicht von 
einem zlvilisirten Barbaron (der die Druiden ausrottete, um das Volk den. 
Römern geftigigei- zu machen), verbrannt worden w&ren, wfirde man ttbsr 
die damalige Kultur anders urtheilen. 

Diü Germauen bilden ein Bindeglied zwischen Kelten und Slaven und 
haben ihre "Wieg«^ in der (l' Lrend des KaukRHn«, von wo sie in nordwest- 
licher Richtung über ^^iordeuropa sich ausdehnten und die Kelten vertrieben. 
Sie müssen den Kelt-«n sehr ähnlich gewesen sein, ehe diese sich mit anderen 
Bassen mischten. Wenigatens haben die Römer sie ant'änglich oft ver- 
wechselt. In geistiger Hinsicht scheinen sie ebentalls zuerst in einer grossen 
Abhängigkeit von ihnen gewesen zu sein, da die Kelten ihnen eine höhere 
Kultur (in Politik, Religion, Kleidung u. s. w.) übermittelten. 

Was mm die äussere Erscheinung der Arier im allgemeinen anlangt| 
so hat man Uber sie viel gestdtten. Als das Wahrsohdnliohste kann man 
a nnehme n, dass sie gross, weiss, blond nnd dolichokephal waren. Die 



. kj, i^cd by Google 



Semiten sind heute noeli dolychokephal, also waren es auch jedenfalls ihre 
Naohkommen damals, zumal die reinsten Arier, die beatigen Schweden 
und Friesen, dolychokephal sind. Wenn man annimmt, dass die ursprüng- 
lichen Jb aniilieii sich im Laute der Jahre unter sich vermischt, also von 
Berührung ma. ainbiien Rassen rein erhaltfii haben, so mus.s man wohl 
schliessen, «lar^s oiTiheitlicher Typus sich hat bilden müssen. Dieser 
Typus muss weiss und blond gewesen sein, weil das dortige fenclit - kalte 
Klima die Weisse der Haut und Haare begünstigte. In der That haben 
auch alte südliche Volker, die edles arisches Blut unter sich hatten, die 
Edlen oder Götter stäts so abgebildet oder beschrieben. Man findet dies 
sowohl bei Indem, wie Persem, Ghrieohea und Bömem, ja bei Mongolen. 

Enilioh. ist «8 waLnchdiiluih, dass die Arier sioh bei ümaWaaderoDgen 
alfanAUioh mit anderen Bassen verbanden, daae sie x. B. deren Adel in aiob 
an%9nonmien haben. Auf die Weiee erklfirt sioh, daas w eobon in 
„bistoriflober** Zeit Verftndenmgen in der ftnaseren Ereobebranj; nnd der 
Spxacbe bemerken. Eine Berflbnmg mit ia*o-altaiKhen YöUnim konnte 
natOrlioh leicht Brachykepbalie nnd finnische Wnrzehi dem Spraohscbatee 
beifügen. 

Es kann anfiallend erscheinen, dass die Arier so lange untätig in 
ihrer Heimath blieben. Aber ofienbar sollten sie sich möglichst langsam 
cTit wickeln. Ihre Verbreitung wnrde aach gehemmt dnroh die ungeheure 
Fluth, die vor 800000 Jahren Tausende von ihnen wegrafile. Vieles ist 
natflbrlich bis heute noch rätbselhaft nnd wird erst nach eingehenden Unter- 
snchongen klar werden, die die Gelahrten mit der Zeit befiUugen werden, 
auch das kleinste Detail zu erkennen. 

Der grosse Gobineau hat in genialer Weise die grossen Umwälzungen 
in s-piiiem Haäsenwerke darzustellen gesucht, und wenn er auch in vielem 
sjch geirrt hat, so bleibt doch pf'in Versuch ein unsterbliches Meisterwerk, 
das zum erbten Male der Weil einen deutlichen Begrill gibt von der Be- 
deutung der reinen Rasse und ihrem Eintiuss auf die Welt. 

Die Arier waren in ^^historischer" Zeit vielleicht schon zum Theil 
degenerirt oder wenigstens nicht auf der Höhe, dir m iii ihnen gern 
/.uachreiben möchte. Sie hatten die nöthige Jugendkrait, um alterndo 
Völker mit verderbter Knltor zu verjüngen oder solchen mit abgestorbener 
Gedttang m einer neuen zu verhelfen. Das genügte, um die Welt mn- 
EQgestalten. 

Kein Volk hat etwas geleistet ohne ihr» Beihilfe. Jedem braohton sie 
das, was ihm fehlte. Es war der selbe arische Qe&at in den amen Hirten, 
die ihre Binderheerden dnrch Jahrtanaende in den Steppen Hoohasiens 
weideten, der selbe, der spftter in kriegerischen Thaten nnd Abenteaem 
sich geltend machte, Linder eroberte nnd Stttdte gründete. Bs war der 
selbe arische Geist^ der sich in poetischen Liedern ergoss und ansterbliche 
Geistesprodokte hervorbKaohte Yom Mah&bhteata bis Bolandslied. 
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Ihre Stärke bestand in dem Schaffen können. Das GeheimniBS ihzw 
Kraft war ihre Jugend. 'Wie der junge Herakles traft dar Arier auf und 
serefcOrte in grossen Aufgaben das Sohlechie, das dem ünteigaiig geweiht 
war, baute auf, was nöthig war, um eine nene Ktütor hemisteUen. Er 
war stark und ongefQge, der junge Held : aber er lernte anoh allmählioh 
am Spinnrocken der Omphale sanftere Angaben nnd wenn er oft snletst 
den tragischen Unterg^g fimd dnrdi nnarisches Kessusgewand, so strahlt 
dodi ewig sein Böhm dnrdii die Jahrtausende wie die Sonne, deren sieg- 
reiche Uacht dex schöne Mythns versinnbildlieht. 

Man hat nach dem Vorbilde Gobineaa's der Znknnf t des arischen Volkm 
das tranrigste Prognostikon gestellt, weil man annahm, dass die edle Basse 
immer mehr verschwinden wttrde. Man hat mit Trauer von einer „Arler- 
dfimmerang" gesprochen. Sehen wir za, ob diese dttstere Propheseiong 
Anssioht hat in ErfUlnng an gehen! 

Sicher ist jedenfidls, dass die reinen Arier, namentiioh im Süden, 
schon lange auf dem Aussterbeetat sind. In Spanien sind sie schon 
so gut wie yersohwunden. Daher die unruhigen Zustände auf der Halbinsel. 

Professor Yacher de Lapouge berechnet in seinem interessanten Werke 
L'Aryen (1899) die noch übrig gebliebenen Arier folgendermaassen, indem 
er von der Ansicht ausgeht, dass die dolychok^halen Bewohner allein als 
echte Nachkommen gelten können. Nach ihm vertheilt sich die reine 
Rapse 80 : in England 10 Millionen, Kanada, Australien, Kap 1 Million, 
Deutschland 6 Millionen, Skandinavien 2,800,000, Holland 600,000, Oester- 
reich 1,800,000, Schweiz 100,000, Frankreich 1,600,000, Spanien 100,000 
Italien 600,000, Russland 9,0()ü,(X>0, Südamerika l,n()() f)<JO, Vereinigte 
Staaten von Nordamerika 16,000,000, Rest der Welt 600,000. 



Im einselnen nimmt er folgende Tabelle an: 
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Als Laii:^]cöpfo nimmt er an Menschoii mit einem »Sehftdelindex von 
nntesr 76, als Randköpfe über 86. EHe Veränderunf? rler französischen Be- 
Vülkemug zeigt er durch sein«- Angaben : der Schädelindex war zn der 
gallischen Penode 77, in der römischen 7H, am Ende des Mittelalters 80, 
hentv. 82. ANo wfirde das schlagend ein Zurückgehen der reinen Rasse 
beweiben. Mau kann aber auch nicht wohl in Abrede stiller, dass durch die 
Mischung der neuen Rasse manche gute Eigenschaft zugeführt worden sein 
mag. Im allgemeinen muir^s mau das Resultat so ansehen : das arische Blut 
ist wie der Bach oder die Quelle, die durch den Zusatz gewisser Minei alieu 
einen bestimmten Geschmack bekommt. Ohne Yermischnng hätten wir 
keinen Apoll von Belyedere oder sixtmuohe Madonna. Es liandelt sioh 
nur noch wesentlidi dämm, dass die Mfadinng ^e gate ist. 

Am gtinstigsten stellen offenbar die Germanen, weil sie noch am we- 
nigsten mit fremdem Blute vermisoht sind, üntar ihnen nehmen wieder 
die erste Stelle ein die EngUnder» Skandinavier und Nordamerikaner. In 
Beatschland scheinen die reinen Arier im Sflden beinahe ausgestorben au 
sein, wfthrend sie im Norden nodi stark vertreten sind. Dies wQrde nach 
Gobineau's Theorie die Yorherrschaft der „Pteussen^ vöDig reohtfertiigen. 

Was den Germanen vielleicht an gUnstiger Mischung abgeht (denn 
mau kann kaum behaupten, dass ein Norweger unbedingt in allem einem 
Bomanen flberlegen sei), können sie durch eine theilweise Befiuchtung mit 
romanischer Kultur auf geistigem Wege ersetzen. Es dürfte sich in Zukunft 
wesentlich darum handeln, wie weit sie hier nachahmen, oder selbständig 
sein wollen. Auf jeden Fall mtlssen sie ftlr die zahllosen Anregungen, 
die ihnen die Berührung mit dem Süden gebracht hat, dankbar sein. 

Tu politischer Hinsicht kommt es bei allen numerischen Berechnungen 
M e.-^^iMitlifh auf die Stellung der Arier in der Bevrslkernng selbst an. Denn 
es hegt aut der Hand, dass bei einer starken nnnrisch' ii Bevölkerung die 
Arier nur dann eine entscheidende Rolle .spielen koiui' i;. wenn sie in 
hervorragenden Stellungen sind. Ein kleines reinrasaige« Volk kann imter 
Umständen mehr leisten als ein grosses unarisches. Letzteres aber kann 
unter Umständen viel leisten, wenn es von einer reinrassigen Aristokratie 
(sei es der Gebart, sei es der Beamtenschati, sei es des Geistes) beherrscht 
wird. Die richtige Politik dürfte wesentlich darin bestehen, jedem Hassen- 
bestandthefl den Anthefl an der Begiemng zu geben, resp. zu versagen, 
der ihm ankommt Bis jetet freilich sind mr noch weit genug von solcher 
Einsicht entfbmt Wir glauben mit liberalen sdiftnftrbarischfln Phrasen 
über Naturgesetae hinweggehen zu k<ynnen und wandern uns dann, wenn 
die Besnltate den Erwartungen nicht entsprechen. 

Da die Znktmil eines Volkes auch wesentlich von seiner absoluten 
Bevölkemngssiffear abhängt^ so will ich die folgende Tabelle aus Laponge 
hierhersetasen. Es hatten in folgenden Jahren folgende Völker Millionen 
Einwohner: 
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Man siehfc daraus, dass die Arier in mauchen Lüudeni in bedeutender 
Weiao zunehmen und wir daher keine Angst vor der Arierdämmerung zu 
haben brauchen. 

Es handelt sich darum in Zukunft zu wissen, wie einem Aussterben 
der Edeh'asse vorzubeugen ist, da uiau gefunden hat, dass in manchen 
Ländern (wie Fiankreich z. B.) die Verhältnisse fiii" sie ungünstig, in anderen 
(wie England) günstig zu sein scheinen. Es gibt entweder eine Auslese 
der Besseren oder der SohlecHteren und darnach entscheidet sich das Geschick 
eines Volkes. In England kann man konstatireni doss die dolyohokephale 
Bev<dk6rang die andere im Lauf d«r Jahrhonderte beinahe verdrängt hat.*) 
Aehnlioh steht es mit Nordamerika. Dort ist man anch daran durch eine 
sehr strenge Ehegesetsgebnng die Basse za verbessern und schlechte 
Elemente von der Fortpflanzung absahalten. 

NatOrlich entscheidet hier meist der Instinkt Es gibt aber einen 
doppelten. Man kann sich von seinem niederen, thietisohen leiten lassen 
oder von seinem edleren, der mehr an die YervoUkommnimg der Basse 
denkt als an persönliche Befiriedigung der Gielüste. Je nachdem man sich 
fflr den einen oder anderen entscheidet, wird die Ehe i^Ücklich oder nn- 
glucklich, wird die Nachkommenschaft besser oder schlechter werden. Sohon 
die Bibel drückt den so oft vorkommenden Missbrauoh des freien Willens 
anf diesem Gebiete dadurch aus, dass sie von den Kindern Israel berichtet) 
als sie anfingen durch Sinnenlust verblendet Frauen ans niederer Basse zu 
nehmen: Als die Söhne Gottes die Töchter der Menschen sahen, daM ob 
schön waren, nahmen sie sie zu Weibern. (Gen^is 6, 2). 

Auf die Art haben die Arier stäts in historischer Zeit selbst dasn 
beigetragen sich zu vernichten. Die Frauen des Südens sind (wie Gtistav 
Freytag im ersten Band seiner ,)Bilder aus der deutschen Vergangenheit'' 
sagt) von Anfang an den Germanen gefUirlich gewesen. Es sdieint anch, 

*) Htn kann Spanien nicht mebr als arlsehet Land bea^chnen, tnrti der Dolydiokephalie 
aeinMT Bewohner. Hier varMi soOIUg alle BaiMii, die ^eh gekrenat haben, doljelKAi^ltai. 
Nicht die Form des Sch&deli iit daa BlMMgebeiide, londero der Sobidel |Ut Uoa ala Bavefs 
der beatifluntea Abkauft, 
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dasa gerade die Stellung der beiden Geschlechter zn einander ein Prüfstein 
der Rasse iit. Beim Arier ist die Frau die freie Geiäkrtin, beim Nicht- 
arier ist sie die Maitresse, di»' «lurch liebenswürdiges Wesen, Schlauheit 
und Koketterie ihre HerrschalL auiVtcLt zw eihakeii suclit. Man kann 
kaum leugnen, dass die moderne franzusischü Galanterie ein Zeichen der 
Vorherrschaft unarischen Geistes ist. Echtes arisches Wesen tindet man 
besonders noch in England und Amenka. Hier begegnet man der Frau 
mit Wftffti*<yl>t^wg^ olme ein lÜhiar in Ihr an sdien, das man unter gefalligen 
Fonnen ananütat. Will man die beste Baratellang^ arischer Weiblichkeit 
an&nohen, so sehe man in den Ältesten poetischen Erzeugnissen nach: man 
denke an eine Fenelope oder Nansikaa) eine Savitri in Indien; aber man 
benrtheiie nidit das Weib nach den raffinirten Enroheinnngen unserer 
modeman BomaulitteEator oder den Terdorbenen Phantasien leitgenOssisdier 
]>ramaiaker, die nns das Weib der Dekaden» seigen! 

Es ist der Gkdanke, der sieh in Thaten, ja, in Fleisch und Blnt nm- 
setzt. Man aeigt an oft heute imarisehe Ideale^ Man sollte aber im (3egen* 
theil anfangen das echt Arische auszuschälen, wo es noch vorhanden ist, 
und der Jugend einflössen. Auf die Weise kann selbst das Halbblut noch 
doroh den freien Willen zum Ganzblut veredelt werden, statt dass es hente 
auch noch die Edlen in ihrer Thätigkeit lahm legt 

Wir treffen überall im Anfang der Geschichte noch die edlen Eigcn- 
schaiteu der Arier bei allen Völkern. Als schönste Zierde gilt wie beim 
Weibe die Sittsamkeit, so beim Mann das Heldenthum, die Ritterlichkeit. 
Man glaube nicht, dass sie auf unser .Mutelalter beschränkt war! Als der 
unglückliche Darius Kodomanus, von emein ungetreuen Satrapen zum Tode 
verwundet, Liilfios im Sterben lag, kamen die ersten makedonischen Reiter, 
um ihn gefangen zu nehmen. Da bat der König um einen Trunk Wasser. 
Als ihui dieser in einem Helm gebracht wurde, tragto er den Soldaten 
nach seinem Namen und dagto dann : Mögen Dii' die Götter diesen Liebes- 
dienst lohnen; das ist mein grösster Schmerz im Unglück, dass ich Dich 
nieht daAlr königh'ob belohnen kann. Wahrlich anch dieser war ein Ritter. 

Oobinean enihlt eine rflhrende Gesohiohte von einer peraisohen Sekte, 
denn Anhingeir in der Mitte des 19* Jahrhnnderts für ihren Gknben litten 
nnd starben. Auch sie hatten noch die HeldeDgesinnimg, die den Sohacb* 
nameh beseelt 

Anoh heute nooh wAre mehr edle Qesinnmig vorhanden, wenn wir 
nioht allsa sehr amn Materialismus erssog^ wQrden, an dem leider auch 
gwade die azisehen Volker vieUeicht mehr theil haben als andeie. Wenn 
anoh eine Scheidung der verschiedenen Volksbesiandlheile bei der weitp 
gehenden Mischung nicht mehr möglich ist, so sollte man doch wenigstens 
Alle zn arisdier Gesinnung erziehen. Auf die Weise werden dann die 
Nachkommen der Urrasse ebenialis des Glttckes theilhaitig an arischem 
Geiste theil an nehmen nnd durch ihn emponsusteigen. 
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Ein grosser Moment in der WiedervevaiMiuainnig ist auch der Knnsfe 
vorbehalten. Denn sie ist der wesenüiclie Ansdmdk des jeweiligen Gastes. 
HeiTsolite bis vor Jnirsem ein angeqnfliter charakterloser ElassiaismQS, so 
fftngt man jetat in den nördliehw Ländern aDi einen neuen Stil an sdiaAn, 
der ein&ch, schlicht nnd wahr das wirkliche Bedflrfiiiss des Ennstorganes 
befriedigt. Man vergleiche mit diesem arischen Stil, der die Halle eines 
germanischen Adalings eieren könnte, die gekünstelte, kalte nnd stolze 
Pracht des ScTilosses zu Versailles nnd man wird sohen, wie wir aar 
inneren "\^'rilii lioit zurückgekehrt sind. Wenn man in dem St^rbezimmer 
Ludwiga XIV. steht oder die überladene Spiegelgallerie mit prahlerischer 
Selbstberfinchernng des „Sonnenkönigs'' sieht, hat man nnwillkürlich den 
Gedanken : hier leben kleine Leute, die sich für gross halten nnd ihre 
angeblicho Grösse die Welt glanben lassen wollen. Die wahren Sonnen- 
köni2;e in Ekbatana, Susa und Pfrsepolis lebten in Palästen, die niounmental, 
p;i ossartio^ nnd erhaben waren : einfache! Motive, f^-osse Formgedankeu, nichts 
jedoch erhabener als die "Relief-Gestalt des GrosskOnigs, über dem sein la^d 
als Ahuraraazda in der Sonnenscheibo schwebte. 

Wer wahrhaft gross ist, der hat den modernen Kunst-Rahmen nicht 
nöthip, nin sich ein Relief zu geben. Eine Burg des Mittelalters entspricht 
* so viel mehr dem arischen GefQhl und es ist ein gutes Zeichen, da^s man 
anfangt alte verfallende Burgen wieder aufeubauen und wohnlich zu machen. 

Man sollte dann denken eine herrliche Bnrg in schönster Gegend zu 
banen, welche in ihrem Innern eine Darstellang der gesammten KnHnr- 
gescbichte des arischen Volkes darbieten müsste. Hier sollten a. B. die 
schönsten Darstdlnn^n des reinen arisdien Typus bei allm Völkern an^ 
geseigt werden: alles was das Ariertom Oiosses und Eidles gesohafibn hat, 
sollte dort seine Stelle finden. 

Wir haben eine Gestalt in nnsererSage, die am besten, scheint mir, 
den arischen Gedanken ausdrückt. Es ist Paraival, der Ritter vom 
hl. Gral. Wie er, ist das arische Urvolk, fem vom Getriebe einer ver- 
dorbenen Welt, in der Stille der Natur aufgewachsen, es ist, wie er, erstarkt, 
gesund an Leib und Seele ins weite Leben eingetreten und hat weltliche 
Ehren gesacht nn l gefunden. Aber es hat auch schliesslich den Weg ein- 
geschlagen, der zur geh eimnis.s vollen Burg ftihrt, die nur der im Geiste 
Geläuterte, die nur der Reine schauen kann. Und nnn, dn die Zeit ertüllfc 
ist, bringt Parzival den heiligen Speer znrück, der verloren war, und von 
seiner Spitze ergiessen aich die heilii^en Blutstropfen, die die in Sünden ver- 
sunkene Menschheit zu neuem Leben erwecken als höchsten Heiles Wunder. 

So steigt auch das arische Volk, nachdem ihm die Erkenntnisa auf- 
gegangen lüt. langsam, aber stätig seine Balm aufwärts, irdischen Rohm 
meidend, weltlichen Besitz verachtend, immer höher an jenen Höhen, wo 
sich in miendlichem Glanes zeigt das Eeich der Mmmel. 

Imld MfdL 
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Zum Schutz des Parsifal. • 



Als bei den TOijlhTigen Festspielen zuerst von einigen n&mhaften FrenBden 
den Beyreatber Olsten ein Blatt vorgelegt mtrd, worauf nnr der Wnnich ans- 

gesprochen war, die nnter dem Eindrucke des „Parsifal" Stehenden möchten durch 
ihre Unterschrift crlclflron, dass sio einen Sehnt?: des Werkes gegen alle Möglich- 
keiten des öffv-»utlicben Tl)eaterbctriehes durch seine dauernde Sichemug an der 
vom Meister ihm augowieseuen Stelle für er&trebeoBwerth hielteu : da Hessen sich 
noeb Manche dnreh ein MiaeventindniBS abhalten, ihrer Qetinnnng Antdmck an 
geben, indem sie nämlich meinten, ea bandelt sich bereits um eine Art Ton „Petitlen" 
an einp br=?timmte offizielle Adresse, welche nach den jüngsten Erfahrting:en von 
den Einen für aussiclitslos gehalten ward, während Andere, wie die Ausländer 
oder die Frauen, sich nicht berechtigt glaubten daran Thoil zu nehmen. 

Iniwiteben ist das Blatt still weiter gewandert, man bat also Zeit gebabt, 
seinen Wortlant genaner anzusehen und zn erkennen, dass es sich nur erst um 
den Ausdmck einer Stimmnng, einer Gesinnung, eines Wnn<^che?! hiindolt Ins- 
besondere hat die Zeitschrift ^IJie Mm^tk" da«' Verdienst sirli erworben, das Blatt 
durch Abdruck iu weitere Kreise zu bringen uud auch durch den trefflichen Aufsatz 
von Curt May das Yerständniss Ar die Saebe des ParsifUsebutsea su mehren. 
Daraufhin sind dann uocb sablreiche Unterschriften direkt nach Bayreuth angemeldet 
worden, und manche davon waren ber^lrifrt durch persönliche, längere oder kürzere 
Aussprachen der hotreffeudeu Unterzeichner, woraus wir zn unserer Freude erfuhren, 
welch eiu Schatz guter Gesinnungen in weiteren Kreisen unseres Volkes, trotz so sehr 
▼erbreiteter Unkenutniss der Yerhiltntsse, doch schon sich angesammelt hat. 

Fs drängt uns. Einiges davon ala ermutbigendes Symptom und als wenige 
Beispiele für viele hier mitzntheilen, um damit gewissemiafi'^^pn cnie li^bondige 
Ein)' ituiij? zu liefern zu einer wirklich ausgeführten Darstr llnnji' dir juristischen 
Seite der Frage durch einen Rochtswissenschaftler, der gleuiilallä zu jenen be- 
kenntnissfreudigen Unterzeicbneni gehört Sämmtiiche meist jüngere Leute, die 
sich derart äusserten, waren uns bisher völlig unbekannt. Es waren nicht etwa 
in der Mehrzahl Musiker oder Künstler überhaupt, sondern die Juristen gerade 
stellten ein tinndostens ebenso grosses Kontingent. Vier Juristen, ein Philolog, 
ein Redakteur, zwei Schriftsteller, ein Musikschriftsteller, eine Gesangslehrerin 
und ein TonkBuatler unteraeiehneten sieh a. B. in den Briefen, die wir hier aus 
der Menge nur eben herausgegriffen haben, um ein Ideines BiM ton der Aufnahme 
an geben, welche das Blatt dranssen gefunden hat. 

Wir hflren da z. B. den allerschlichtesten und derbsten Ausdruck pictfitvoller 
Ueberzcuguug wie : „Es ist eine Ehrensache des deutscheu Volkes, dalur zu surgen, 
dass .FUi^l in spftterer Zelt nicbt von Jeder besseren Scbmiere aur Auffttbrong 
gebiacbt werden kann" ; oder auch sarters „Es ist die geringste Ehrung, die man 
dem grossen Meister, der nnserem Volk so viel Schönes nnd TTerrliches geschenkt, 
zu Tlu il werden lft<?st, wenn man seinen letzten Wunsch respektirt"; oder zn- 
sammcnfassoud : „Nur in Bayreuth, seiner Heimathst&tte, kauu das Wanderwork, 
der Farsilal, in seiner gansen Belnbeit erhalten bleiben: schon allein um daa 
Andenken des aussergewöhnlich grossen Mannes nnd seinen Willen zn ehren, mnas 
seinem Werlco die gebührende Ausnahmestellung für alle Zeit gewahrt werden." 
Bor simple Zeitnnesmensch". welcher „der Noth gehorchend, Emptindung, Ge- 
fühle, auch Wissen und Kouuen, nur zn oft im eigenen Busen verschliessen muss'^, 
und der „wiederholt Oelegenbeit gehabt, den Handwerksbetrieb, der an allen 
deutschen Bühnen hnrscht, kennen zu lernen", gesteht: „Der Qedanke, dass es 
FarsiM so gehen konnte wie es dem Bing und nicht bloa diesem, soaidem hat 
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lämmtllcheii Scfaöpfungen Wagnen leider Gottes ergebt, dass Parsiial von fiadigea 
und geiehftftskaadigeii IMrektoien und BeginenreB flir den AUtagigebniidi des 

lieben deutscbon Durcbscbuittspablikums zarecbt gestatzt werden könnte, dies^ 
Gc-danke ist einfach nncrtrüglich !" Dfir „Pliilolo^" aVtfr setzt mit dorn klassischen 
Citat ein: „Was Olympia einst dem Uelleuüuvolko war, ist üayreutb jetzt fQr die 
guue gebildete Welt Wir Deutsche müssen aber vor allen Anderen begeistert 
snr hebren Knnstotitte in Bayrentii ann»IiGken, da es a« nniorer HitCe Einer 
war, der sie geschaffen ; wir baben aber aiicb die heilige Pflicht, das Geschenk, 
das uns dor grosse Meister machte, rein und ungetrübt, wie Er es sich dachte, 
2U bewahren." Ein „begeisterter Bayreutiibesuciier" schreibt : „Eine Einverleibung 
des Bartifal in das moderne Theater- Repertoire wflrde einer Eatweibnng dieses 
Wunderwerkes gleicbkommen. Pass die Yom Meister seiner Sebüpftuig zugedachte 
Ausnahmestellung für alle Zeiten gewahrt bleibe, niuss der aufri^tige Wunsch 
eines Jeden sein, der der weihevollen Feier einer Parsifal-Aufführung in Bayrouth 
mit Andacht beigewohnt hat." Und Jemand, der uuch gar nicht in Bayreuth war, 
ftnssfflrt sich in dem selben Sinne: „Aucb ich halte es für ein Gebot künstlerischer 
Notbweodigkeit, das erhabene Werk, dessen Grosse ond SdiOnbeiten ich hoffent- 
lich nächsten Sommer zum ersten Mal auf mich wirken lassen kann, dauernd an 
seine Heimath zu bannen". EiuIIicli ertönt auch noch der karte Zaml: „Deutscher 
Michel, wahre Eines Deiner heiligsten Güter I^' 

Etwas weiter ausgeführt sind diese Gedanken und Gesinnungen in einigen 
Sehreiben, welche anmittelbar in die folgende Abhandlung einmttnden: 

„Mit Tieler Freude bin idi bereit, audh meinen geringen, unwichtigen Namen 
dem Schutze einer Kulturthat zu weihen, die der Zeit entgegenlebt, wo sie von 
ihrem erhabenen Standpunkt herahgezerrt wird in den Schmutz des gemeinen 
Geschäfts- und Geldlebens. Wiewohl ich mir dadurch den Schaden herbei wünsche, 
Wagners erhabenes BlIhnmiweihfeBtspiel einer mir zugänglichen Gesammt-Anffttbrung 
auf noch entferntere Zeit zu entrOeken, so ist, Gott sei Dank, mein Urtheito» 
Vermögen doch zu objektiv, um nur darum mir zu sagen, es sei ungerechtfertigt, 
die Scliutzlrist des „Parsifal" anf molir dreissig Jahre verlängert zu wünschen- 
Don Freund, den icb wahrhaft hebe, wiil ich lieber in der Ferne glücklich wissen, 
als ihn in meiner Nlhe haben, um ihn darben su lassen. So will ich mich nach 
hundertmal lieher Aber todte Schriftseichen hinsetzen um sie in meinem Herzen, 
meiner Phantasie 7.nm Leben erstehen zu lassen, als sie verkörpert zu schon zur 
Speise genusssüohtiger Menschen \ unendliche Male mehr erfreut mich der ,, Parsifal", 
den ich in meinem einsamen Kämmerlein aus den trockenen Noten und Buch- 
staben erkenne und mir vorstelle, als Der, den geschifiakundige Hensehen in 
einem „Musontempel" vorfilhren würden einem „Publikum**, welches in's Thealer 
geht des Vergnügens halber oder um seine „Kunstliebe" durch Applaudiren, Schau- 
spielerkultus und Kritikastern den lieben Mitmenschen weiss zu machen. Mop:ea 
doch das Alle, Alle oder wenigstens recht Viele einsehen, daas der „Parsiiai" 
(und nach andere Werke, die leider nicht mehr zn retten oind) nicht in unsere 
heutigen Opernhäuser gehOrt vor ein heutiges „Publikum**. H6gen doch recht 
viele, auch die unscheinbarsten Knnstgenosson ihren Namen gehen, dass wir der 
Kunst das retten, was ihr Scheinkunst ranbcn will." 

,Dcr Parsifal ist das einzige Knustwerk, welches die Hobe ausströmt, am sich 
her Yerhreltet, nach welcher sieh der ernste Hensoh im Getriebe des Tages oder 
des Berufes sehnt Es ist in seiner Art ein einsig dastehendes Werk, und darum 
mnss es anders gewerthet und behandelt werden wie andere Kunstwerkr Nur 
dann ist die WirküTv? des Parsifals eine vollständige, wenn der Zuhörer weiss, 
dass er etwas erlebt, was sieb nur an einer Stelle der Welt abspielen kann. Nur 
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das Gefühl, Zengo eiues ^Krei(fmiagt$'' zu sein, macht ihn empfänglich föf deü 
Zauber, der vou Meister Waguers Schwanengesang ausgeht. Der Parsifal hört 
•af, gkreigitit»*' ra sein, «enn jede Bfihne Um geben dar! So ullrde sdne 
Virkang abgeschwächt, ja vielleicht vernicht-et. Der Charakter des Ereignissei 
von wnnderbarstcr Wirkung bleibt dem Parsifal nur dadurch erhalten, dass er 
Bayreuth erhalten bleibt. So ist der Schutz des Parsifal oigeutlicb ein Werk, 
das gerade im Interesse der Kreise geschieht, die jetzt eifrig dagegcu agitiren." 

«Aach wenn ich nieht der festen Ueberseognng wire, deas man binnen der 
Biehsten zehn Jahre einmal den Muth haben wird, ein Gesetz zu schaffen, das 
unsern „Parsifal" über den Geschäftsbetrieb stellt, ich würde ohne sie als Ver- 
ehrer Wagners für ihn Alles unterzeichnen. Selbst ein Rechtsbeflisseuer, weiss 
ich doch sehr wohl einen Unterschied zu machen zwischen dem, was Aufgabe der 
Becbtaordnnng and dem, ms PflicbterÜBllnng gegen unsere dentseben Meister heisst. 

Der frisclio Zug, der durch die neue bürgerliche Rechtsordnung weht, indem 
die Sozial;_'('set/gebung einzelnen Klassen, wie den GeworhoTi, du« Recht einriinrnt, 
in Pirii^ni, tlio sie allein angehen, über die doch nur sie allein die nciitigo 
Würdigung fanden, mit zu Gericht zu sitzen, — diesem frischen Zug sollte man 
nieht dnrdi Enghwtigkelt gegenüber weit höheren Interessen, denn Belüg für 
das geistige YolkiweU leider nodi nidit flbenll eingesehen wird, &lsehe Ehre 
aathun wollen. 

Freilich, die gesetzgebenden Faktoren sind nun einmal unfehlbar und daher 
unfruchtbar. Aber das Volk noch nicht j hier ist noch fruchtbarer Boden. Dem 
jungen Volke, vnd den spAter maassgebenden Kretsm hanptsftchlieh, soll man 
— ich arbeite nach Maaasgabe meiner schwachen KrAfte daran mit — soll mau 
nur die Persoülirhkeit Wagners näher bringen und immer mehr ans Her/ wachsen 
lassen; mau kann das Vertrauen hegen, dass dann ihr Herzblut im entscheidenden 
Aagenblicke schon in Wallung gerathen wird.* — 

Das Blatt, welches diese Aenssemogen anregte, wird auch wihrend der dies- 
malig«! Feetspide in den Bayreuther Bnehhandlnngen zur Unterieidunng ansliegen, 
sowie es von unserer KinJaktion nach wie vor zu beziehen ist. um von einzelnen 
Freunden in ihren Kreisen weiter verbreitet zu werden, nicht nur der Namen 
wegen, sondern vor Allem auch zur Erweckung eines aJlgemeinen Interesses für 
die Sache nnd eines besseren TerstAndnisssa für unsere Wttnsche. — 

H. T. W. 



Vom Idealismus und der Gresetzgebung. 



Mit dem am 1. Jani ds. Jrs. in Kraft getretenen „Gesetz betr. das Ürheber- 

recht an Werken der Litteratur und der Tonkunst* haben wir ein Recht erhalten, 
das als Weiterbildung des alten Gesetzes von 1870 einerseits der neuen borj^er- 
lichen Gesetzgebung, andererseits neu hervorgetretenen Anforderungen auf dem 
Gebiete des geistigen nnd kanstlerischen Schaffens gerecht werdeu sollte. Dieses 
Urheberrecht Hegt nns jetst vor; das Recht in starrer Qesetaesform, in der es 
nach der Meinung des Oeaet^bers anf Jahrzehnte hinans seine Gültigkeit haben 
soll und kann. 

Recht im Sinne der bestehenden Rechtsordnung ist Interessenschutz. Aus 
der Nothwendigkeit, die Interessen der selbständig in Kanst and Wissenschait 
ThAtigen von Staatswegen wahrnehmen tu mflssen, ging auch die Urheberrechts- 
gesetzgebnng hervor. Sie begann damit, dass man die moralische Verpflichtung 
fohlte, der Unsitte des Nachdrucks entgegentreten so mOssen, der seit £rfindnng 
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der Bucüdruckerkuust im Laufe der Zeit zum Krebsscliadeu für die geistige Pro- 
duktion wie den BQcliemiurkt geworden war. Ein gesetsHcher Selints wurde hier 
snnäcbst durch Ertheilung von Privilegien gewährt, die vom Landegherrn bewilligt 
und käutlicli crworbon werden konnten, bis der Wunsch nach energischen durch- 
greifenden Maassuahmeu immer lauter wurde. 

Doch erst nach den Befreiungskriegen konnte dieser Wanseh erfallt werden, 
und nattrlicher Weise aneh da nur ungen&gesd in Anbetracht der poUtischea 
Wirren, welche damals die Arbeitskräfte, statt sie zu sammeln, zersplitterten. 
Dennoch kam es zu Buiide3be«<'b!(l'j'?on, dio wenigstens auf die der Regelung am 
meisten bedürftigen Punkte eiugiugeu, uud die eiiueluou Partikulargesetzgobangeu 
folgten den Beispiel. Ich hebe an dieser Stelle hervor, dass damals die gesetz- 
liche Schtttsfrist suttftehst auf 10, dann auf 20 und im Bundesbesehluis Toa 
19. Juni 1845 auf 30 Jahre festgelegt wurde. Eine umfassende und fOr das 
ganze Reich einheitliche Gesetzgebung brachte erst das Jahr 1870, nachdem be- 
sonders die königi. preussische und die köuigl. s&chsische Regiernug die Vor- 
arbeiteu betrieben hatten, deren Ergobniss das Gesetz TOm 11. Juni 1870 bildet, 
die Grundlage unseres neuen Uriieberrechtes. 

Inzwischen ist die Gesetzgebung in dieser Materie nur noch durch Konven- 
tionen mit fremden Staaten uud kleinere >iebengesetze bereichert worden; sodass 
es demnach die Aufgabe der jüngsten ürbcberrechtsgesetzgobung war, einmal diese 
snietst hinzugetretenen ei^nzenden Gesetze, dann die Grundlage und Anlage dea 
neuen bürgerlichen Rechtos, und endlich die während verflossener 30 Jahre An- 
getretenen tluusächlichen Yerandemngen und in der Materie selbst begrUudeten 
Forderungen zu berücksichtigen. 

Inwieweit nun namentlich Letzteres geschehen und nicht geschehen ist, kann 
für die unter dem Schutz dieses Gesetzes Stehenden nicht gleichgültig sein, da 
CS sich hier eben nm iiir> ( igcncn Interessen handelt; nnd diese bilden denn doch 
deu fruciittreibenden Keru, dem sicli ilas Gesetz als schützende Hülle anzupassen 
hat. Die Berücksichticuug dieser luteresseu aber hat für die (uns hier zunächst 
uugeheude) SchutzuiäL ergeben, dass diese iuuerhalb eiues Zeilraumes von über 
50 Jahren unverftndert geblieben und fSr die Zukunft nnveründert obemommeu 
ist. Es wäre nun zwar unsinnig anzunohmcu, dieses Rechtsinstitut der Schutzfrist 
müsste steigen nach Maassgabe Jener Kntwicklong wahrend der ersten 8 Jahre 
seines Besteheus, wo es von 1S37 -181.0 von 10 Jahren auf äü Jahre stieg; denn 
was hier eine scheinbar schuelle Kutwickluug veranlasste, war nur die Korrektur 
von FlUehtigkdten in der Behandlung ein«r der Gesetzgebung bisher unbekannten 
Materie Was dagegen in der That workwQrdig scheint, ist, dass ein derartiges 
Institut, welches vornehmlich rcaleu Interessen dient uud von realen Verhältnissen 
abhängig ist, durch 50 Jahre und weiterhiu unverändert fortbestehen könne ohne 
irgend einmal auf Schwierigkeiten zn Stessen; oder sollte man nicht, wenn et 
nicht bereits wwiesen wSre, schon a priori annehmen dürfen, (faws die Verhältnisse 
sich allerdings vorändert haben müssen, dass das Gesetz folglich auf Schwierig- 
keitcn Stessen muss? 

Die Praxis hat das nicht angenommen. Wie bekannt, ist dem Wunsche 
deutscher KünsUcrschaft nach Erhöhung der Schutzfrist um 20 Jahre nicht statt- 
gegeben worden. Der Reichstag Hess es an einigen Stimmen zur Hajoritit fehlen 
und so wird denn der Paragraph in seiner alten Faaaang als Scheinheiliger sein 
Leben weitr r fristen. Zusammen mit jenem „uuerhörten" Wunsche verband sich 
speziell für die Familie Richard Wagner's die Sorge um das ihr anvertraute 
Erbe, uud namentlich deu Parsifal. Als das «Woibefestspiel'' ist jeut der i'ursifal 
im Jahre 1913 hinfUlig, er hätte aonst noch 20 Jahre langer leben dürfen — 
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und wäre also ciamal iloch dem Geschick anheimgefallen, nicht als das zu gölten, 
wie ihn seio Name neout: „Bayreuther Bdbnenweibe/estspiel Parsital.'* Uud darum 
kann in dleeem Falle allein geholfen worden durch eine Aasnahne vom Geseta. 

Wenn das nnr knra und bflndig aDsgesprochon ist, so siDd damit nielit viel 
mehr Worte verloren worden, als mau damah im Hf^iclistag zur Begründung einer 
aosdrücklicheu Verneinnng aufbot. Aber trgcuubcr dieser Verneiuuug, mit dvr 
allza soaver&n die Wttuscbe deutscher Künstler für die Kunst und Wohlfahrt 
dentseben Geistealebena Offentlieh abgethan ta werden pflegen, darf eine nm so 
anadrttcklichere Wiedcrholong unserer Forderung als Antwort darauf nicht Wunder 
nehmen. Es ist Pflicht der Geset/Rrbrinc, mit ilrm orforderlichen Ernst auch an 
solch«: Aulgabon heranzutreten, deren Wesen ihr weniger vertraut sein mag; uud 
mau muäs zugeben, das ist hier wie überali, wo es sich um Geistesgttter handelt, 
der Fall, daa mnss ea sein, bei einer Praxis, in der sieh alle Intereaaen, sollen 
sie lebhaft sein, zumeist anf geldwerthe Yortheile zu beschränken pflegen. Die 
Bedentung aber dor Forderung eines Ausnahmegesetzes fttr den Parsifal liegt in 
ihrem rein idealen (Jbarakter; sie tritt nicht nur für ein künstlerisch bedeut- 
sames Momeut em, sie verkörpert vielmehr io der ganzen Art uud Weise ihres 
Attftielena den anigeaproeheiien IdeaKsmu. Idealiamna jedoch trigt hente daa 
Zeidien der Sklaven; er thut die Arbeit, die er doch unbedingt Terriehtan muss, 
aber er ist nicht anerkannt Denn dass drr ^Ti)^_sto Teil unserer Gesellschaft 
unter dem Einflnss eines ganz und gar verflachten Realismus steht, dass für sie 
das Wort Idealismus ein wahres Fremdwort ist uud ein Begriff, unter dem sie 
all ihre nnerfllUt gebliebene WUnaehe snaaaunenfusen, ist nicht absnatreiten. 
Und ao sieht sich der Idealismus dann oft genug auf eiu zurückgezogenes Leben 
angewiesen. Im Ernst des Lebens aber genügt weder das Eine noch das Andere 
allein, hier müssen sich Idealismus und Realismus ergänzen und ein jeder an der 
Stelle steheu, wo er hingehört; nie aber werden sie sich gegenseitig ersetzen 
können. Unaete Fkage un den Parsifal gebOrt nun an den Fordemngen des 
IdeaUamns. Das werden die bestreiten, die in ihr nur das reale Ding, uicht aber 
ihr ideales Wesen zu begreifen vermögen ; der Inhalt des Parsifal aber, sein 
künstlerischer Gehalt, seine Geschichte haben mehr zu sagen, als seine Form, die 
ihn ein Werk der dramatischen Toukuust uenut wie die andern auch uud ihn 
somit diesem nnd jenem Geaelsesparagraphen tribntpflichtig macht Was sein 
wahres und bedeutendes Wesen ausmacht, ist die Frucht idealen Empfindens, 
Schaffens und Strebens und nicht der Werth irgend eines spekulativen Gedankens, 
dessen materielle Ausbeutung es gilt; dafür könnte nur der Kealismus streben. 
Heute, wo überall die realeu und zumeist matcrielleu Kücksichteu au erster Stelle 
Stehen, haben aich Warthe des Idealismus gehäuft, 'die noch keinen realen Boden 
haben finden können, der sie aufnimmt, die der Verwirklichung noch harren. 
Wir stehen heute inmitten dieser innem Gährung, dieses Krampfes um di<> Ideale 
gegen den zum üebermaass gediehenen Realismus, dessen Zufriedenheit Bequemlich- 
keit, deäseu Kraft liohheit, desseu Stolz Eiubilduug ist. Und im Verlaufe dieses 
KampfiBS wird einmal, je länger die beiden fdndliehen Kräfte getrennt, je grOsaer 
beiderseits die Spannung, nm so heftiger der Ausgleich erfolgen mflssen. 

Gerade hier, wo wir in dem Ausnahmegesetz für Parsifill uns mit der Frei- 
heit der Kunst und dem Zwang des Gesetzes nn'^pinandcr zu «ict^'cn luilMn, ist der 
Widersprach zwischen der einseitig idealistischen uud einseitig realistischen 
Lebensanffiusang schärfer hervorgetreten, als man es zwischen den Grenzen des 
so intaidr vevaolagtea deutschen Stammes hätte vermuthen sollen. Wenn wir nnn 
auf die Lösung dieses Widerspruchs durch die Reichsgesetzgebung hoffen, so 
betonen wir: es kommt vor aUon darauf an, nicht, dasa Almoemi hingegeben 
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Werken, ftondem dtn lie mit Yentändiite und Tom Henea gern gegtibeii wcdrdea, 
da» man sich vall bownnt sei desseu, was man tbna und, daaa man ea nioht fhr 

ein paar Andere sowohl, ^vir für sich selber tbue. 

Inwieweit es sich nun mit Rücksicht auf diese unsere Fonlormip eines Aus- 
nahmegesetzes für Parsifal Uboriiaupt um berechtigten Idealismus uud insbesondere 
nm eine ideale Anigabe der Gesetzgebmig handelt, will idi in folgendem Iran an 
erläutern Tersnehen, nm dabei vergleichsweise auf Beiapiele einer geaundcn Praxii 
binzudeuten, deren analoge Anwendung auf unsere Forderung in das rselicben 
einer konsequenten und ihrer höchaten AaCgaben sich bewusatea Gesetzgebung 
geteilt bleiben soll. 

Der Idealismus, plülosopisch betrachtet, bedeutet die Weltansebaanng, «eldbe 
in der Erscheinungswelt nur eine menschliche YorBteUnng erblickt, während um* 
gekehrt der Realismus diese Vorstellung nur aus einor wirklich bcstehpndeu 
Aussenwelt hervorgegangen annimmt. Doch beides sind eben nur Welt-Auscbauungen. 
Die Welt selber, die Wirksamkeit ist die Vereinigung beider zur Einheit — 
wie nns etwa der sich aar Einheit ergftnsende Gcgensata swiiehen Mann nnd 
Weib rein körperlieh ?6ran8chaalicben mag — ; aie iat die ?erwirklichung dea 
einen im andern, tmd da ist einerlei, ob wir aageo, dea Idealiamoa im fiealismaa, 
oder des Realismus im Idealismus. 

Indem nun der Idealismu« das empluideudc menschliche Subjekt zu seinem 
Ausgaugspunkt uimuit, stellt er jeuü meuschlicbe Erkenutniss in den Mittelpunkt, 
die der Henachbeil den Lebenssweck, das Bewaastsein einer Beatimmnng mir 
Yolleudung, ein geiatigea Yorwärtsstrobon geschenkt hat. Aber dieser Zweck- 
gedonkf' wird erst in der Rnalitrit mit einem Inbnho ausgefallt, und der Realisrnns 
kann uaber mit dem selben Rechte sich in den Mittelpunkt stellen, da er erst 
die Möglichkeit zur Verwirklichung liea ideal Erschauten darbietet. Mau kann sagen, 
Idealiamna tat der Gedanke eines Zwecks, Realismna iat die HOgliobkeit einea 
Zwecks: der ermöglichte Zweckgedanke aber ist die Wirklichkeit. So stellt 9i€k 
die Welt dieser unserer bewnssten, geistigen Anschauung als die Verwirkiii linng 
von Idealen dar: es ist ein Zweckgedanke in seiner Realität im mensciilichen 
Subjekt uud in der uieuschlicheu Erächeiuuugäwelt} die Vorgeistiguug der Materie, 
der höhere Zweck nnd Sinn, den wir Menseben nnn einmal in anaar eigenea Ich 
and in unsere Erscheinungswcli hineintragen. Dieser gewisse hohe Sinn, wie er 
uns in der Geschichte der Menschheit und im eigenen Leben, wie er ans in dem 
Zauber der Natur und den "Werken der Kunst entgegentritt, ist aber der Aü?flnss 
unseres eigenen laueren Eaipiiudungblebeus, das wir mit dem Namen Gefühl uud 
Gewissen benennen. Und wenn wir die Welt betrachten, ao können wir nna dieaer 
unserer Natur nicht wohl enthBdigen, nur mit ihr können wir die Welt anacbaaen. 
Utk! dir"!o Kic-piiscbaft geistigen Empfindens ist rein nnd allgemein menschlich; 
mit ilir vermugt'n wir Alle ein ^sittlicii Gutes" und ein „Schönes" za begreifen; 
uud iu dem gesunden, wahren Lebeusdiauge fühlen wir auch die 2h otb wendigkeit 
eben diesen inneren Menschen in nua an betbitigen, sich ansleben an lassen; 
sehen wir das Ziel unseres Strebens und die Richtschntir unseres Handeina im 
^sittlich Guten", selu n wir den höchsten Maaasstab, die Weit ansoschanen und s« 
geuiessen im „Schönen*. 

Das bedeutet die Vervollkommnung der Weit, die im Menschen, aber aucU 
an jedem Einseinen aich Tollaiehen kann nnd mosa, der nnr gelernt hat« aeinein 
ganzen menschlichen Gefühl sowohl nachzugeben wie zu steuern. Vollkonuneillieit 
im ethischen und im ästhetischen Sinne sind die beiden höchsten, aber auch 
einzigen, im wahrsten Sinne des Wortes idealen Lebcusmhalte; denn man mag 
noch so eiufache oder verwickelte ThatbesUinde annehmen, immer wird bewusstea 
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mensckliches Handeln» wird ein gowoUtos Uorvortreteu des eigenen Ich aus der 
Umgebung auf der Ent&ltang oder Verkammentiig einer dieser beiden Werthe 
bernben, immer wird der letzte and böcbate Maassstab mcnsclilicher Betbätigang 

in einem von diesen beiden Faktoren zu suchen sein. Das Gesetz will ab'-r ein 
MaassstaU meuschiicheu Handelns sein ; und wir folgern, dass, wofern es sich über- 
haapt aof den Menschen als solchen bezieben kann, es in seinen Grunduormon 
mit denen der meoachliehen Katar flbereinstimmen mosB. 

So unbestritten, wie in den Ereilen, welehe der wiflsensebafQlehen Forechnng 

und dem künstlerischen Schafen dienen, die praktische Bedeutung dos Idealismus 
fQr's Loben ist, so zweifelhaft erscheint sie zumeist gerade den Männern des 
praktischen Lebens. So natttrlich dem Einen sittliches Streben und kanstlerische 
Anfkitang wie ein innere Gebot, ein instinktiver Drang onehelnt, lo unnatllrlich 
*und gekünstelt dem Andern. Ei liest sich nicht leugnen, dass derartig gegen- 
sätzliche Auffassungen bestehen ; dass sie aber zu Recht bestehen, dass es eine 
Berechtigung gibt, in der Verkiimniernng allgemein menschlicher Anlagen ein 
durchaus notbwendiges Ucbel zu äucbüu, rouss entschieden zurückgewiesen werden ; 
oder man konnte mit dem selben Rechte Verunstaltungen des Körpers Ükr nator- 
gemiis nnd notiiwendig erachten. Wo liegen denn unsere Ideale anders als in 
uns selber; jene höchsten und heiligsten Güter des Volkes, jene Qnellen wahren 
Glücks und Segens, die wir in Worten höher halten als in Thaten, wo liegen sie 
anders als in unserm eigenen tief innersten Empfinden, wo der Anfang unseres 
Denkens, Thun und Treibens im menschlichen Gefühle liegU Der ganae Inhalt 
dieses meines Gefühls, meiner geistigen Persönliehkeit, wie sie sich in aUen 
LebcnsRusscrungcn abzeichnet, ist der Ausdruck dessen, was man mit Seele oder 
Idealismus zu bezeichnen pflogt Denn Idealismus ist etwas Natürlichem^, otwas 
Menschliche«, ist der Ausdruck eines geistigen Bedürfnisses, aus dem dauu alle 
ethischen und Ästhetischen Bogriffe, alle Vorstellungen Ton d^ Seele, all nnswe 
unzähligen und unnennbaren Geffthlsempfindungea, alle firscheinongen des G«n1Khs* 
lebens hervorgehen. Es geht eine natürliche Entwicklung des geistigen Menschen 
vor sieb, wie die des äussern • wie die eine gehemmt werden kann so auch die 
andere-, und die Erfahrung lehrt, daaa eben nur dort, wo die Erziehung, wo die 
Fliege fehlte^ sich kein sittliches noch künstlerisches Gewissen yoigefunidett hat 
Hit der freien Entlsltung der gansen menschlichen Natur ist erst die Bildung 
von Lebensgrundsätzen gewährleistet, welche in den manigfachen Yerbnitaisseu 
des Lebens das richtige Maass der Selbstzucht wie der Lebensfreude verburgon, 
welchen zugleich auch die volle Kraft eines in sich geläuterten Gewissens uuU 
Charakters sn Gebote steht, die sich erfolgreich durchansetien vermag. 

Es ist richtig, dass ein Maassstab menschlichen Handelns nur aus dem mensch* 
liehen Innenleben herzuleiten sei — insofern es nämlich auf die Handlung selbst 
und nicht auf den Erfolg ankommen soll. So verfährt die sittiicbe Kritik, wilolic 
nach Maassgabe eines ausgereiften sittlichen Empfindens urtbeilt so die künstlerische 
Kritik, dw das höchste Haasa kgnstleriscben Empfindens zu Grunde gelegt wird. 
Aneh die Gesetigebnng mnss daher, wenn sie als Uaassstab menschlichen Handelns 
anerkannt sein will, die Grundlagen ihrer Kritik ans der menschlichen idealen 
N atur ableiten. Es versteht sich, dass, wo von Gesetzgebung die Rede ist, diese 
praktisch immer nur soweit in Betracht kommt, als es iu dem Weseu ihrer Be- 
stimmung liegt, Dimlicb Interessenscbufat zu sein, inwfem sich also erfahrangs- 
gemäss das Bedflrüaiss eines Schntses irgend welcher realer Verhältnisse heranS" 
gemidct Iku. 

Für die Haudlnncoii nun, die als Ausfluss eines meiir oder weniger aus- 
geprägten künstlerischen Gefühls Bedeutung haben, gibt es wohl kaum eine ge- 

17 

. kj, i^cd by Google 



Mi 



sotilidie &itik — ea lei denn, daai man nnter Sdumgeillhl etma Venlelie, «Ü 
dm kOnstleriidien Gewissen nahe kommen loll. Ffir die Handlangen dagegen, 

die als Folgen eines mehr oder wcuiger ausgeprägten sittlichen Bewosstseins in 
Frage kommen können, würde offenbar das Strafrecht in den allermeisten Fällen 
zur Anwendung kommen. Es ist freilich nicht die Absicht des Gesetzes die Hand- 
lung als Folge sittlicher Verderbtibeit zu sOhnen, vielmehr als eine in die realen 
Yerhlltniese itAreod nnd icbftdigend eingreifBode Handlvng. Svebt man dagegen 
nach der Gmndlage, welcfae daa Zustandekommen der Handlang bei einem Indi- 
viduum ermöglicht hat, so ist es jedenfall«^ tiie (^>nalit{tt Peine« InneiileTiens, und 
die Verkümmerung und Kraüiusigkeit des sitüicueu Ge\Mss( ns ist gtwiss eine 
Nolweudigkeit, einer von den Gründen zur Thal, der auch allgemeiu aimrkaüui 
sein durfte } aber et fragt sieb, ob nicbt ebenso die Terkllmmerang des kttntt- 
leriscben Gewissens in Betracht zn ziehen ist. Jedenfalls ist festzustellen, dass 
in den meisten Fällen ein Fehlen von künstlerischem und sittlichem Gf schmaek 
Ilant! in Hand geht, und anzum Innen, da'^s dns Vorhandensein einer künstlerischen 
Durchbildung die Disposition zur liegehuug von Verbrechen nicht gerade er- 
höhen wird. 

Wo wir aber, von der Kritik einer strafbaren Handlung ausgehend, anf alle 
Fälle ein sittliches Defizit festzustellen und zu tadeln geneigt sind, wäre es da 
nicht folgerichtig, wenn wir auch ein küustlerlBches Defizit — sei ea, wo es sei — 
aufsuchten, und wo wir es fänden, tadelten und vielieicht berücksichtigten? Und 
die beste Art und Weise der Berfleksichtigung wftre wohl Beseitigung des Schadens, 
AnsbUdong sowohl des kttnstleriBchen, wie des sittlichen Gewissens, wo das eine 
doch so gut wie das andere ein Faktor unseres Geisteslebens ist Ferner, wenn 
wir heute in erlinlitem Mnasse m'ttliolie Fakforon ge?et7f,'eheriRch herückslclitigeu 
würden, müssteu nicht künstlerische die selbe üeaciituug beiio Gesetzgeber finden '? 
Erst dann kann von einem zielbewussteu und konsequenten idealen Streben der 
Gesetigebnng die Bede sein; von einer wirklich ernsten Vahrang der bOcbatea 
nnd beiUgsten Oflter des Tolkea ond grade nnsres dentschen Volkeat 

Und so liegt es heotigen Tages. Die Gesetzgebung hat mit einer in Aussicht 
genommenen Beform der Strafgesetzgebung einen idealen "Weg eingeschlagen : ideal, 
indem sie auf der idealen menschlichen Natur fuspend, «;owohl die Art der Ent- 
stehung des VerhrecherLüums wie die Art seiner Bekamptung begründet. Unser 
hentiges Strafrecht kann Torl&nfig nor ab darehans nngenogender Behsif angeaehea 
werden ; nach ihm stehen wir auf dem Standpunkte, dass wir den Verbrecher der 
nun einmal vorlianden ist. narh Verdienst strafen, ihn entweder ganz oder zeit- 
weise aus der menschlichen, tadellosen Gesellschaft liürausneiimcn und somit unsern 
Zweck erreicht haben. Das war aber ein Irrthum j man hat wohl das Individuum, 
nicht aber den Yerbrocher in ihm nnschidlich gemacht Will man die Worsel 
ftssen, so snche man sie in den gesellschaftlichen VerhiltnisBen, an denen wir 
fast Alle beitragen, wenn auch unwillkürlich ; in den Verhältnissen insbesondere, 
wo es nicht möglich i«>t — oder wo man es nicht fttr nöthig lullt — , dass dena 
Einzelnen die Schulung uud Erziehung zu Theil werde, welche iu ihm ein sittliches 
Bewusstsein, die Gewissenhaftigkeit rar Herrschaft kommen Iftast Es handelt sich 
— nach der Statistik — mit verschwindenden Aasnahmen allein nm Jiigendlic^io« 
nnd gewerbsmässiges Verbrecherthnm, ein Zeichen, dass in der Jugend der Grund 
sum Verbrecher gelegt wird, und dass das Vorhreohen an diese Person mehr als 
an irgend welchen realen Zwang, wie Nahrnngssorgen u. dcrgl. gebunden ist. 
Wenn mau das nun eiusoheu mu&s, dass in den gesellschaftlichen Schäden, soweit 
ale inabesendere von Einflnss anf die Jngendersiäiong sein mflasen, der Keim de« 
Terbrecherthnms enthalten ist, — des Terbreoherthnnn, von dem wahrscheinliela 
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nar ein kleiner, ob zwar der gröbste Theil, vor die Justiz gehuigt — so kann man 
sieb uur aui deu Staudpuukt stellen, dass mau zunächst eiumal — obuo dabei 
an die altoi Formeii einer Strafrechtspflege gebaaden sa sein — dieten Nfthr- 
bodeii dem Verbrechertbnm nehmen moss; dass man ferner das Meiste dazu bei- 
trapon V?,nn durch die Vertiefung der Jugend- und Volkserziehung und f>iiillich 
durch eine solche Art des Strafvollzuges, der von einem Zweckgedankeu geleitet 
ist, welcher die Strafe zum Erzieher werden Iftest Und nach diesem Ideal haben 
wir SS itreben; wenn wir es nicht heute nnd nicht morgen, und ganz niemals 
erreichen werden, so kommen wir ihm doch näher. 

Der andere Theil der gesunden Praxis, welcher darauf ausgeht die uatarlichcn 
Ideale zu pflegen, ist die Jugenderziehung in Haus and Schale. Diese erfolgt 
hente aach nach kttnstleriichen Gesichtspu^tea; es wird von dem, was dem naiv 
empfindenden Kind als kflnstlerisch wirksam anffUlt, aosgegangen, tun das Innm- 
leiben auch in künstlerischer TJozieliung zu entfalten und anzuregen. 

Was hier privatim und zwanglos geleistet wird, sollte der zwangsweisen Ein- 
wirkaug, der tieactzgebung, vorbildlich sein. Und was der Geset^ebung beim 
Verbrecher des Stra^chts einleuchtet, das sollte ihr anch in den Sinn kommen, 
wenn von dem geistigen Verbrecherthum, den Schäden eines geistigen Defizits, 
von dem Proletariat der Wissenschaft und Kunst die Rede ist. Wo das Gesetz 
aber sich gegen ideale ßestrcbunpeu des Volkes mutliwillig steift, anstatt zu 
fördern, erfüllt es seine Aufgabe gerade in der verkehrten iiichtung. Uud uoch 
eins; ideale Fortschritte sind in der Praxis an die Grenze des jeweils Erreichbaren 
gebunden; sollte da nicht jede von selbst sich darbietende gute Gelegenheit fest- 
gehalten werden, die Gewähr dafür bietet, dass erreicht wird, was irgend zu 
erreichen ist, und zwar in einer ungezwungenen, aus sich selbst herausgereifton 
Idee V 

Der Bayrenther Gedanke nnn ist eine soldho Gelegenheit; aar Anerkennung 

aber des hier ideal augestrebten und vom Volk nntersttttzton Gedankens ist ein 

Schritt der Gesetzgebung nötig. Konsequenter Weise niüsate er erfolgen denn — 
ich wiederhole nochmals — angesichts dor Wichtigkeit idealer Interessen, die 
sowohl bei der Strafrechtspflege in den Eahnicu ihrer reformatorischer Gedanken 
aufgenommen wird, wie bei der gmndlegmiden Jngendersiehnng praktiseh anerkannt 
nnd erprobt ist, liegt heute für die Gesetzgebung kein Grund mehr vor, unserer 
Forderung dio Bedeutat);,' eines idealen Wertes abzuerkennen. Im Gegonth(»i}, 
es muss der Gesetzgebung Alles darau liegen, gcgcottbcr dem allzu realistischen 
Getriebe unserer Zeit, idealen Werten in weitestem Haasse zu ihrer Anerkennung 
verhelfen, ihnen beim Volke Eingang veraehaffen zu kOnnen. 

Dio dem Bayreuther Gedanken Riehard Wagners innewohnenden idealen Be- 
strebungen sind es in dieser gewaltigen künstlerischen Form wohl werth, dass ihnen 
endlich einmal die Beachtung geschenkt wird, die ihnen schon lange hätte zu- 
koaunen sollen; die ihnen heute aber zukommen muss, wenn man sieh daran 
gewjdinen wird, alle Konsequenzen unseres zum Theil bereits praktisch gewordenen 
idealen Strebens ziehen zu müssen. 

Allerdings, wo immer noch Zweifel herrschen über die Absicht nnd deu Werth 
der künstlerischen Erziehung, wo immer noch nicht begriffeu wird, in welchem 
Sinne der Staat keine Besseruugsanstalt sein soll nnd in welchem Sinne er es 
sein muss, wo die Furcht selbst herrscht, sich die Finger verbrennen zu können, 
wenn es nicht vielleicht die ganze Hand kosten mttMte -~ da ist nicht mehr ZU 
helfen, da mag man getrost dio Feder weglegen. 

Hans UeiaricU Oideubtu'g. 

17» 
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Yaruna. 

WtiU und QMOhlehtsbetrßchtimg vom Standpunkt dos Arten. 

Ton Dr. W. Hentschel. 



Du vorliegMule Buch g«hOrt sn den LittoratonrorkeD, die dnreh CtoUnMQ's 

Ideen angeregt sind. £s geht aber seine eigemoB dnrchaas selbstst&ndigen Wege 
und mncM sich dorch geistreiche Darstellnng nnd Falle interetBanten Matariate 
sehr lesenswerth. 

Yanma (Uranos bei den Qricchen) ist ein altindischer Gott Sein sped.«!!« 
Gebiet ist die tromoB Ordnmig der menBchllchen Oesellseliaft» er ist, modern 
anagedrttckt, der Gott der gesundou Sozialpolitik. Henticliel hat das Buch nach 

diesem Gott benannt, um don Gedankenkreis abzngronznn, in dem an sich bewegen 
Boii. An sich ht or dabei nichts weniger als Anbeter i iiior porsönlicUeu Gott- 
heit. Jbur iim läi „Varuua^ ciu InbogrilT von Gesetzen und zwar derjenigen, 
nach denen sich die EntwieUnng der organisirten Hensehengemeiniehafl richtet. 
Er hat vornehmlich diejenigen Organisationen im Ange, deren einzelne Glieder 
unter sich durch Rasse i^id Blut verbunden sind. An Menschengesetze denkt er 
dabei weniger als an Naturgesetze, denen er — mit Gobineau — auch im Bereich 
sozialer Verhältnisse ein sehr weites Herrschaftsgebiet einräumt Charakteristisch 
ftr seine Denkweise ist, dass er in der Weltordnnng — ihnlich wie die Propheten 
des Materialismns — nur das Gesetz, nicht den Gesetzgeber auerkennt Das 
Oesetz ist „ewig", eine Ursache dafür gibts nicht, also auch keine „Motive*' 
dazu, wie wir Modernen sie vom Menscbengesetz verlangen. Die Naturgesetze, 
die er für Rasse und Blut annimmt, sind weit mehr von physiologischem als 
Ton psychologischem Charakter. Als Naturgesetze stehen sie Aber menschlicher 
Yerfilgongsgewalt, sie sind nnerbittlick, ihre Beachtung hat Gedeihen, ihre Nickt- 
beachtung Entartung und Untergang zur Folge. Aber sie sind nicht unbedingt: 
sie stellen dem Menschen Alternativen, nach dem Schema: „Wenn Dn nasse Püase 
hast, bekommst Du Schnupfen." Sache der Orgauisationsleitang ist es darum, 
durch verständige sozialpolitische Gesetzgebung die „nassen Flisse^' zu vermeiden. 
Nach Hentschel ist nnn die Wahl der richtigen AltemaUTe weniger Terataodes- 
als Machtfrage. Sie wird der menschlichen Gesellschaft leichtw in soldien 
Perioden ihrer Entwicklung, wo der Einzehville, in>r Individualismus, zurücktritt. 
In Ilcutschel steckt eine tief gewnrzelte, ihm vielleicht m ihrer ganzen Tragweite 
selbst nicht einmal zum Bewusstseiu gekuuimeue Abneigung gegen die Macht- 
sphlre des Einxelmenschen. „Höchstes Gut der ErdenUnder bleibt nnr die 
Persdnlichkeit*', das sagt Ilentschel nicht mit. Er sieht die soziale Gebundenheit 
des Einzelnen vor, wie sie z. B. bei uns während der ersten Hälfte des Mittel- 
alters herrschte. Natürlich verkennt Hentschel die Bedeutung der individuollea 
Leistung nicht In einem der besten Kapitel seines Buchs stellt er z. B. dar, 
wie der einzelne Athener Solen es fertigt bringt — fast gegen den Willen der 
Gesammtheit — dass der Athenische Staat, der TollstAndigen AnflOsung mnhe, 
sich buchstäblich beim eigenen Haar aus dem Sumpf zieht. Aber er verlangt 
eben, dass die „Persönlichkeit", wie Selon, sieb nnbediijpt in don Dienst der 
Gesammtheit stelle, und nimmt an, dass die Bereitwilligkeit hierzu nachlässt im 
Maasse, wie die Gesammtheit vom Varunawege abweicht Entwicklung des Indi- 
▼idnoms ist ihm mit anderen Worten Kriterien des Yolks-Yerftlls. Männer wie 
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Solon sind nnd bleiben Anomalien, grosse Loose, dio einem Volke in der Scbicksals- 
lottorie zufallen. Deswegen ist Hentschel Todfeind des Rechtsystems, welches am 
Meisten von allen das Individuum ans seinem sozialen Verbände loslOst durch 
Erweiterung dra EigenthamsbegriSiB und Begünstigung der SchnldTtrhältnisse, 
nSmlidi d<t rOmtoeheii BeebtB. Seine positiven TorschlSge siir AlMditfting der 
„nassen FOsse" laufen annebliendich auf Eindämmung der indlTiduellen Macht- 
nnd Recbtssphftre hinaus. Beförderung der Se««}mfti?koit, obligatorische Bctri ]bung 
der Landwirthscbaft mit Abschaffung des HaDÜi'ls\ l rkclirs iu Bodenprodukten — 
80 wie die indischen Bramaueu es thatsü,chlich durciigeluiirt haben — der ürund- 
beilts melir im Elgentbnm nnd Yerfttgung der Familie nnd Sippe stehend als des 
ISinzelnen, also möglichst nntheilbar und unTerätiaaerlicli, das Anerberecht mög- 
lichst ansgedohnt, Erstgeburt niif Koston der jüngeren Geschwister begünstigt, 
gänzliche Abschaffung des Reaicrodits verbunden mit erzwun;,'« neu Schulderlassen 
fttr die Uebergaugszeit, feste Einfügung des Einzelneu m i; amilienverbftnde, 
•tindisdie Organisationen, Innungen nnd Genoasenacfaaften , das wftre so eine 
kleine Musterkarte seiner Vorschläge. Erat anf dem eo vorbereiteten Boden kann 
Varuna heilsam wirken. Nietzsche mag ihm nur wenig imponiren mit seiner Theorie 
vom Uebermonschon als Selbstzweck. Nietzsches geflügeltes Wort : .,Volk ist der 
Umweg der Natur am za fOnf bis sechs grossen Männern zu gelangen^^ muss 
einem Hentsehel wie firiToler Egoismos vorkommen. Wie alle Ifaterialiaten iat 
Hentschel kein Firavad der personliehen WillensMheit Er g^t nicht soweit, dass 
er den menschlichen Willen einfach dem thierischen Instinkt gleichstellt: Resultante 
aus biologischen und sozialen Faktoren, wobei der Unterschied vom Thier nur 
die Illusion der Freiheit wäre. Aber er wünscht dio Bethätigung des Willens auf 
das geringste Maaas redvzirt, obgleich er dadurch zweifellos überhaupt verkOmmern 
irflfde, denn der Wille des Menschen beroht anf Uebnng. Der „Charakter** 
bildet sich „im Geräusch der Welt". Es gibt aber auch Charaktere, die sieb 
nicht bilden", «^ondoni dem Menschen angeboren sind, H der Rassen- 
nnd Kasteucharakter sehr häuhg. Hentschel ist mehr für die anpplK i enen Cliaraktcro 
und hält diejenigen Zeiten für die glücklichsten, wo ein augeborcues Wille- und 
PfliGbtgeftU eine menschliche Gruppe eng snsammenschliesBt Denn die «^ange- 
borenen" Charaktere werden stäts die Charaktere einer gewissen Gesanutttheit 
sein. Uns Modernen ist eine solche Solidarität der Interessen, wie sie uns z. R. 
bei der „Sippe" des Mittelalters entgegentritt, wo die Gesammtheit sogar für 
Kriminalverbrecheu ihrer Mitglieder eintrat, schwer verständlich. Solche angeborene 
Obaraktere kann man jedenfiüls nicht „frei^* nennen nnd sittlich verantwortlich 
machen. Thatslchlich existirt in solchen eng geschlossenen Kreisen das was wir 
Moni] nennen nnr im beschrilukten Grade, und so hat Ucutschel nicht so ganz 
ünrc( ht — von seinem Standpunkt aas — wenn ihnn ausere Moral mehr als 
Korrelat unserer Entartung erscheint. 

Speziell für Hentschel ist der „Saudenfall^* der alten babylonischen, in die 
Genesis herabergenommenen mythologischen Sage symbolisch ht das Abweichen 
der YOlker vom Vamnagesetz. Der Sflndenfall ist ein völkischer, kein individueller 
Torgang — er hat das Eintreten der individuellen Sünde erst im Gefolge. — 

Es sind nicht gerade dio Bahnen des Heilands, dio Hentschels herbo Welt- 
auffasBung wandelt Christus sagt: Gebt dem Kaiser, was des Kaisers, und Gott, 
was Gottes ist Das soll doch oiTenbar heissen: Der Mensch hat nicht bloss mit 
aosialpolitischen Dingen in thnn, er hat einen höheren Beruf, neben dem gehalten 
die politische Thätigkeit so geringwerthig erscheint, wie es der Kaiser im Ver- 
bältniss zur Gottheit ist. Dm Christenthnm legt, ztieret von allen Relicrionen, 
den Accent auf die Entwicklung der Individoahieeie und betrachtet das irdische 



Digitized by Google 
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Verantwortlichkeit des Einzolmonscheii für gehörige AnsntJtznng seities Cnrsns, 
d. i. die „Moral**. Dio von ihm zugostandono and betonte Unzuliiucliclikeit der 
menschlichen Kräfte dieser Aufgabe gegenttber ergänzt das Lhnstüutiium durch den 
mystiidiOB Vorgang der Erlösung, der al« perpetnlrJiofa nnd immer wiitad 
gedacht «iid. Knn ist za bertteksiehtigen, dass der Heiland in einer Zeit des 
wildesten Rasson-Cbaos auftrat, wo der Individualismus und in seinem Gefolge 
sein treuestcr Knecht, der Kapitalismus, bereits ihre uatürliclien Schranken weit 
überschritten hatte. Ein Arzt richtet sein Heilverfahren nach dem Zustand des 
Kranken. Vielleicht erschien es dem Heiland so, wie die Saehen standm, daamb 
munöglieb, die Völker als solche direkt ze heilen. Er besehrlokte also seine ThUSg- 
keit auf das Individuum und suchte zunächst Zusammenschlüsse der besseren noch 
vorhandenen Klemonte zu erreichen. „Viele sind berufen, weniffe auserwlihlt", hf^\%^i 
es. Nur in ( i'-fin Krei^f^ will er ^\i^ken. Nur den „Kindern des Hauses* soll 
das Brot zukommen, tur die „Fremden" reichte nicht. Der hiedorch gebotene 
Oegensats gegen die staatlichen Oignnisationen von damals Terlieh dem Chrtsteu- 
thura seine ihm noch anhaftende Weltabgewaudtheit Diese ursprünglich an Zeit* 
verhftltrisse ^rebundene Bedeutung des Christenthums bleibt Hentschel fremd. Von 
einem Erlüsun^swerk will er überhaupt nichts wissen. Don übermenschlichou 
Charakter des Heilands verkennt er nicht, aber er ist für ihn nichts auderes als 
der gute Hirt, der die verirrten Heerden Bnm rechten Pftid surttokleitet Das 
vom Heiland kategorisch verlangte heroische Vergessen und Vergeben, die Feindee- 
liebe, fasst er nicht auf als heilsame Kasteiung dos durch Hypertrophie krank 
gewordenen Individualwillens — was es nach meiner Ansicht sein soll — sondern 
als temporär uothwendige soziale Uebergangsmaassregel. Während das Christen- 
tiinm an und für sich den individuellen Willen nicht lAfamen, aondeni gesoaden 
und entfalten will und ihm zu diesem Zweck den ErlMungsgedankoB ^eicbaain 
als Korrektiv beigibt: „Du kanust nicht alles aas eigner Kraft. Auf den 
Gipfel des Montblanc kannst Du steip'en. Von dn zum Himmel ist noch ein 
weites Stück. Uies Stück wirst Du gehoben werden, wenn Du braver Steiger 
gewesen bist*^ — verzichtet Hentschel g&iiA auf den Erlösuugsgedanken. In der 
Weltordnnng gibt es keine ,Gnade*, nur Ursache und Wirkung in unabftnderlieker 
mechanischer Folge. Besonders die Entwicklung, die die christliche Lehre unter 
Panln^ irenommen lirit, weist Hentscliel aufs Entschiedenste zurflrk nnd erklärt 
die hauptsuchlicli iluroh Paulus in die Welt gesetzte Lehre vom O]it>rtode des 
Heilands als ewig fortwirkenden transcendenten Sühueakt, für Dämouoiogie. I>io 
angebenere Bedeutung des „Glaubens", auch in sozialpolitisober Beriebung, ver- 
kennt Hentschel glnzlich, und der Glaube beruht doch im Wesentlichen auf dem 
Erlösnngsgedanken. Die Geschirlito lehrt, dass nnr gläubige Völker Thatkraft 
entwickeln. — Damit hJingt /nsajiniien, dass ITent.schels Stellung gegenüber der 
Kunst eine wenig freundliche ist. Als sozialpolitischer Faktor kommt sie bei 
ihm kaum in Betracht Bie Kunst lebt von der Inspiration, nnd diese ist immer 
ein Erlösungsakt, ein dntatischer Zustand, in wdcbem da* Mensch momentAB 
dem Irdischen entrückt wird und der Gottheit die Hand reicht. „Da wars als ich 
den Pinsel führte, dass Gott der Herr die Hand mir rührte", das sagt gerade 
der echte Künstler; der echte Künstler wird stäts gläubig sein. SpeEieil die 
Werke des Meisters sind ganz vom Erlösungsgedanken durchtränkt. Die deutsche 
Kunst bat ans der christlichen ErlOsnngsIebre stAts neue Lebenskraft ^eaogaii, 
und man sieht in der Gegenwart, dsss der Quell noch längst nkibt versiegt. 
Hilft alles nichts, Hentschel nennt diejenigen, die sich in den SrlOsungsgadankfin 
„verwühlea", „halbe" Seelen I — 
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Mau kaim sogar im Allgemeiueu sagen, da&s Ueutscliel den vielgestaltigeu Strebe- 
zustand der menschliclieu Gesellschaft, dem wir mit dem Nameu »^Kaltur** be- ■ 
zeichnen, nicht «Ii der Qoter HOcbBtea ansieht Sie ist ihm imdir etwas üwrer- 
flMidllehes, dessen Eintritt man Heber verlangaamen soll. Ton einem gewissen 
Stadium an wird ihm die Kultur zum feurigen Ofeu^ der mit gesunder Rassekraft 
geheizt wird. Das Schlimme dabei ist, dasä da^ lT> izmatorial dieses Molochs aus- 
schliesslich eutnommcu wird den LebuussäfUiu des edelsten meuschlicUcu Typus, 
der — arischen Hasse. £a sind die Göttersöbne der Genesis, die weiss- 
hftotigen Blondhaarigen, die von Sltandinavien als der ewigen ragina gmüum 
nobiHum ausgebend — immer wieder sich die Erde dienstbar machen, alier immer 
auf Kosten ihres Yolkstbums. Ntir der Arier kann die Initiative zur Ealtur 
gelten, und der Arier — geht jui ihr zu Grunde. Uor Vorgang spielt sich in 
der Weise ub, da»» zuuiichät em uriächer Stainin ein audersratiäige» Volk unter- 
joeht — (Sklaverei ist stftts die VoranssetzoBg der Knltnr nnd ihr Aasgangs- 
ponkt) and sidi an die Stelle der früher horrscbenden Oberschicht set/.t. Ohne 
Gegensatz von Rassen, die r-ino als Herrschende, die andere als Dienende, ist 
keine Kultur niugiich. Aussöhnung,' der Gegensätze durch Mischung dieser Rassen 
und Entstehung einer Kcurast>e aus dem Miscbbiut i»t ihre Ouvertüre. Dom herrsch- 
gewaltigen Arier ist von Nator ein „PMl im Fleisdi^S eine „AchiUesÜBTse** bei- 
gegeben; die Tendenz zom Individualismus. Die mongolisehen and aetbiopiBchen 
Rassen kennen diese Tendenz nicht Der Individualismus veranlasst das Heraus- 
treten ehrgeiziger Einzelner aus den Gescblechterverbänden, wobei sie sich auf 
die unterworfeneu Massen stützen. Dann küuneu sie schliesslich die Mischung 
mit diesen ihren Verbfiadeten niclit ablehnen. Aber das arische Bassenthum ist 
eine sarte und empindUehe Pflanxe, kann an ZAbigkeit mit der meogolisehen Un- 
krantrasse nicht wetteifern und kommt du^m beim Mischungsprozess leicht Stt 
kurz, wenigstens auf di«' Dauer. lu Enropa geht der langköpfige Typns rapid 
aorflck, wir ,,turaui3uen" hereits ganz entschieden. 

Unter diesen Umstanden möchte Hentschel als moderne Herzeleide seinen Parsifal, 
den Arier, am Liebsten ganz vor dem „Kampf und Wüthen" der Welt bewahren, 
selbst anf die CMabr bin, daw er dann ewig „reiner Thor** bleibt Bas Inan 
oder glaubt er sn können nar dnreb seine oben erwfthnten, die Indiridnalität ein- 
schränkenden Reformvorschlftge, die sich aber wenige r auf das ganze Volk als auf 
die herrschenden Schichten beziehen. Das Proletariat, soweit es nicht mit Ge- 
fallenen'^ aus den Oberschichten durchsetzt ist, bedarf keiuer Einschränkungen 
der Individualität, und die Mittelstnfe zwischen beiden berücksichtigt H. wenig. 
Er kann sieb einen Staat nur aristokratisch gegliedert denken, nnd nnr für die 
Kreide der Aristokratie beansprucht er im Grunde die syttematisebe Einschriakong 
des Willens und der Machtbefugniss beim Einzelnen. 

Unsere verehrte Sozialdemokratie wird einem Hentschel nicht viel Beifall spenden. 
Die sog. demokratische Organisation ist allerdings auch eine Einschränkung der 
Persönlichkeit durch das Prinzip der egalile^ aber sie bezieht sich nur auf die 
Schichten des Lohnarbeiterthums und auf die höheren nur insofern, als diese zu 
jenen hinabgezogen werden sollen. Die Sozialdemokratie ist dar instinktive 
Ausdruck der Todfeindschaft unseres mongolischen Volksuntergrundes gegen den 
arischen Ohergrund. Im allgemeinen liassenbrel hofft sie das Ariertbnm unter- 
gehen zu sehen. 

Im Einzelnen kann ich auf die fesselnden historisclien Bilder, die „Varuna" 
darbietet, nicht oingeheu und nur den Entwicklungsgang der arischen fiasse in 
grossen Zflgen vorfahren. 
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Heiitscbel läset, vrie gesagt, die arische Rasse aus Skandinavien stammen und 
verlegt ihre Entstehung schon vor dio letito Etozeit. Die mit dieser verbnndenen 
gravenvolloD KAtaBtropben (GOtterdlmmeniBg der sfctnd. Mythologte) ventrsachten 

Treniiiuigen. Grosse Züge gingen ostwärts und sfldwärts. Bei den Ostariern die 
anf ihrem Zuge von ^Ycst uach Ost die Steppen Kusslaiids und Mittelasiens durch- 
kreuzten, treten starke Veränderungen in Sprache und Typns ein. Sie wurden 
später Sarmato-Slaven genannt. Von ihnen stammen Indier ond Perser ab. Auch 
die in Griedieiiland einwandernden Dorier nnd die Latiner Italiens, sowie das 
kleine Volk der Israeliten auf der Hocliebone von Palästina (das nichts nüi desi, 
das wir heute „Juden" nennen, zn thmi liit") bezeichnet Ilentscbp) n)s Ostarier. Die 
Sfldarier bewahrten Jabrtausendo laug altnürmanuiscben Typus und Sprache. Sie 
riefen die Hltesten, fast (für unsere Kenntnisse) noch prähistorischen Kulturen 
Vorderasiens, Aegyptens, Grieebemlands herror, blieben dabei aber in einer 
wissen Verbindung mit der Urheimath im Norden und kehrten gelegmtfidi n 
Schiff nach ihm zurück. Nach vieltausendjähriger ruhmvoller Entwicklung ver- 
fielen sie Entnrtungszuständoü. In Aegypten wurde der Typus negroid, in Vorder- 
asieu — semi Liäch. Orgincller Weise fasst Hentschel das Semiteuthum nicht als 
besondere Basse, sondern als arisehe Yolksbrankbeit anf, als DegenerationsiirodQkt, 
das nicht an ein bestimmtes Volk gebunden ist, sondern hie und da spontan auf- 
tritt. Seinen schlimmsten Grad — seinen Superlativ — findet der Semitismus im 
„Judaismus*^, dem Zorrbilde der edlen Eigenschafton des Arierthums. Die Ver- 
anlasaungeu dieser KraukLeitserscheiuuug sind noch niciit aufgeklärt. Aber sie 
niederholt sich bis in die Gegenwart So s. B. «semitisiren* hentsntage die 
Armenier nnd die ägyptischen Kopten, vielleicht auch die heutigen Orieeben. 
Sogar im Innern Afrikas giobt es semitisirende Malatteuvolker Die bentitren 
Juden in Deutschland und Polen (die Aschkenas) entstammen nach Hentschel einem 
Semitisirungsprozesse, der sich zur Zeit der Karolinger in Sudrussland unter 
dem toranischen Volk der Cbasaren abspielte. Es ist nacb Hentschel ein Irrthnm, 
awischen den Juden aller Zeiten eine Kontinnitfit der Deszendenz anznnobmen. 
Sie sind nicht durch Bhit vcrljniülon, sondern flnrch ein geistiges "Hand, den 
sog. R a b b i n i s rn u s. Von Palästina als der gemeuisame lleimath der Juden zu 
roden ist ganz abwegig. Dort hat sich allerdings einmal im letzten Jahrtausend 
V. Chr. ein kleiner Judaisirungsprozess abgespielt, der aber gegenüber den nn- 
langroichen Prozessen gleicher Art im Zweistromlande und später im ganzen 
rfiiniscben Keicb quantitativ gar keine Kollo spielt. Die Juden sind nicht als 
aus ihrer Lrlieimath vertrieben anzusehen, denn sie entstehen nac}) Hentschel 
Überall, und ihr Auftreten ist stäts dem der Wanze im Holzwerk vergleichbar: 
Kiemand weiss» woher sie kam. 

Semitislrte — nicht jndaisirte — Sttdarier sind es gewesen, die Ton Yorder- 
asion aus als Händler und Seeräuber nach dem Norden Eoropas zurflckgolangten 
und dort auf den Brittischen Inseln sich zu einer neuen Rasse konsolidirten, der 
keltischen, die die Wurzelworto der semitischen Idiome Vordrrasieus in ihrer 
Sprache im Wesentlichen beibehalten hat. Die keltische Rasse hat offenbar einen 
BAekbildungsprosess znm Arierthnm snrOck dnrcbmaeben nnd sich aas entarteten 
Zuständen wieder heben kennen. Sic erscheint den Römern einige Jahrhnndert 
vor Christi vollkommen genau so, wie ihnen später dio Germanen erschienen, und 
sie okkupierten auch that sächlich einen grossen Theil des jetzigen Deutschlands, 
wo ihre Kachkommon noch heute sitzen. 

Zwischen Westariem (Kormannen) nnd Ostariem (Slavo^Eraniem) nimmt 
Hentschel eine tiellseheode Charakterverschiedenheit an, die aber bei Mischungen sich 
in geennder Welse ergftnxt Bei den JKoxmansen seigt sieh das Piinaip des Indi- 
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vidualisraus am stärksten ausgebiidot, es äassort sich als bowunderungswtirdigo 
Initiative, als mächtiges Aofw&rtsBtreben. Bei den Ostariern tritt demgegenüber 
dts Priiuip der Sessbaftigkeit, des Patriarcbalismiis in den Vorderiprand. Das 
Indifidnam enebeint bei den Slaven weit melir sozial gebunden, daher anch ihre 
Hinneigung zur absolutistischen Regicrungsform mit patriarchalischem Charakter. 
Die gotisch-9uevi«r]!on Yölkor, dio in den ersten Jahrhunderten nach Christo das 
lAmiscbe Reich uinwarfcu und verjUiigtcu, hält Hentschel für reine Normannen. Aus 
ihren im Lande gebliebenen Resten entstand durch Vermischung mit den von Osten 
eindringenden Slaven die B&chsis che Rasse, eine der glocidiehsten Basse- 
ndschongen, die es gibt, weil sie Initiative und Stätigkoit verbindet und so 
sowohl 7ur Kultur anregen als sich beliaopten kann, wSlirond der reino Normanne 
meist nach einigen Geueratioueu in der Fremde sein Kasscuthum aufgibt. „Sachsen" 
und „Qermanen* hält Hentschel im Wesentlichen für identisch. Die deutsche Ge- 
schichte ist ihm nichts Anderes als das Streben der Saehaen mit den benaehbarten 
slaviscbcn und keltischen Völkern zu einem Ausgleich zu gelangen. Darum ist 
die deutsche Geschieh tf^ im Wesentlichen ein innerer Kampf. In der Gegenwart 
scheint der Ausgleich zu gelingen und aus ihm eine Neurasse, das deutsche Vülk, 
hervorzugehen, der eine grosse Zukunft winkt, wenn sie nicht der Turauisieruug 
oder Sosialdemolnratlsining erliegt Wenigstens das heatige Kaiserthum ist bereits 
ein im Kern deutsches, während es im Mittelalter eine vorwiegend im anti- 
permnni«chcu Sinne ßehandhabte Tnstitntiou war. Hentschel bemerkt sebr richtig, dass 
sogar das römische Papstthum in seiuer grossen Zeit weit mehr den arischen Varuna- 
gedanken hochhielt als Salier und Hohenstaufen. Das erkennt man besonders 
an dem scharfen Gegensatx, in den sich der Papst zum römischen Recht stellt, 
und an dem Oekit, der das kanonische Redht durchweht 

Man braucht Hentschels Wege nicht ganz mit ihm zn Knde zu pehen. Aber 
ein gutes Sttkck kann man ihn ruhig begleiten. Jedenfalls wirkt seiue Luktüre 
hochanregcnd. Nur hat sie Schwierigkeiten. Er schreibt etwas ungeordnet und 
sjBiemloe. ISan mnss seine Oedankonfolge sich erst snsammensnchen. Uan moss 
ein wenig Siegfried spielen, der das Schwert Nothung erst in Atome zerfeilt, 
bevor er es nen schmieden kann. Dabei ist unvermeidlich, dass viel Subjektives 
sich mit einschleicht. Ein blos objektives Referat aber Vamna halte ich für 
unmöglich. 

Einen subjektiven Charakter wird Oberhaupt die Beschftflignng mit den 
grossen, von Hentschel angeregten und erörterten Fragen, insbesonders den Rasse- 
fragen, vorläutig noch stäts haben. Die Wege, die die sogeuauto exakte Forsch- 
ung hier zu gehen hat, sind noch viel zu wenig vorgezeichnot. Das Rasse-Prinzip 
hängt oflfenbar mit dem Gruud-Priuzip des organischen Lebens innig zusammen, 
und die Wissenschaft zdgt sich bis jetzt unfilhig, dem Urquell des Lebens niher 
zu treten, und bewegt sich thatsächlich nur auf dem Gebiet der Hypothese. 
Hypothesen sim! nun ja stäts die nothwendipen Voraussetzungen der exakten 
Forschung, auch der rein induktiven, und ohne subji'ktiv-Iebendigc Auffassuug sind 
wiederum keine fruchtbaren Hypothesen denkbar. Wer sich der Subjektivität in 
der Beurtheilang des Hentsch^'schen Buchs und flberhaupt in der Beschäftigung 
mit den Fragen des Basse- und Kulturlebens scheut, der möge sich das Wort 
Wotans gesagt sein lassen : 

Nur wer das Fürchten nie erfuhr, 

Schmiedet Nothuag uou. 
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Immanuel Kant. 

EinLebeosbild nach Darstellungen seiner Zoit^oTH ssen Jachmann, Boro\t'8ki,Wa8iaaakL 

H^ran9gpge^en von Alfons HoffliaiiB. 

Halle SL.ß. Hugo Peter 1902. 8" XIV, 439 Seiten. Preis 2 

Chamberlain schreibt in oinom Xichtrag zur Kantlittoratnr (zu Grund- 
lagen II^ 938): „Das Richtige ^pt v.oIil doch" (nämlich bevor niiin au das Stodinm 
der Lehre geht) nCrst den Mousciich keunou und lieben m lernen, was dorcli die 
SebildenragOD seiner Zeitgenossen Wasianski (Immaniiel Kant in seinen letitm 
Lebensjahren, Königsberg 1804), Jachmann (Immanuel Kant, geschildert in Briefen 
an einen Freund, Königslx-rg 1804) und RoroAvski fD.irstellnng des? Lebens md 
Charakters Immanuel Kant's, Königsberg 1801) am sichersten und srhneUsten 
gelingt. Wasiauskis kleines Buch ist tiefergrcifeud^ liorowski's ist nameotMi 
deswegen interesitat, weil seine biographische Skiase Kant mgelegen • hsl tti 
von ihm durehgesehen ond annotirt wonlen ist; Jachmann hat nenn Jahre Kiatfi 
Vorträge gehört. Mir ist kein neueres Buch bekannt, das für die lebendige 
KeniUTH««; des Mannes »uch nnr entfernt Sehnliches leistet wie diese alten; sie 
Bind unersetzlich und sollten neu gedruckt worden.*^ 

Dieser Wunsch ist in dem vorliegenden Buche erftUt. In der Tftglicben 
Rundschau 1902 Kr. 6S hat Chamberhün nochmals mit sehflnen Worten auf die 
Bedeutung dieses Neudruckes hingewiesen. Wir erli ilt» u die schmucklosoo, aber 
gerade in dieser Schlichthelf he^nnrlrrs wirkungsvnll( ii Berichte über die persön- 
lichen Eindrücke, die die drei Gewiiiirsleute von l^aiits Leben und Lehren 1765 
bis 1804, also vom ersten akademischen Vortrug bis zum Tode, im freundschaft- 
lichen Verkehr empfingen. Der Herausgeber bringt im Vorwort die nothwendigstflii 
Bemerkungen Aber die drei Zeugen und Ittsst dann die Uraj^rungs - Bchriflen fast 
ganz unverändert, nur in Rechtschreibung und Zeicliensctznng etwas modernisirt, 
folgen. Diese schlichten zeitgenössischen Vorstell un^en, durchweht von Liebe. 
Verehrung und dem anfrichtigen Streben nach Wahrhaftigkeit, siud ganz dazu 
geeignet, daa Bild des grossen Mannes in seiner <dn£achen Erhabenhdt nns un- 
mittelbar SU beleben. Es ist rflhrend, die Stille und Enge eines äusseren Lebeai 
kennen 7U lernen, aus dessen rastloser innerer Bethätigung so gewaltige, wolt- 
erhellende Lichter aufgingen. Hinter dem aus Büchern gekannten Denker taucht 
die in eiserner Selbstzucht erwachsene Persönlichkeit auf, die jedem Deutschen 
Beispiel und Vorbild sein kann. Es ist ein Geistesheld, der Idealtypus des 
preussischen Stammes mit allen seinen Eigenschaften, den Kant verkörpert 
1797 sagte Kant: ,nach 100 Jahren wird man meine Schriften erst recht Ter- 
ütehen und dann meine Bflcher anfs Neue stndiren nnd gelten lassen*. Das 
erftiUt sich in der Wissenschaft. Und daneben tritt zur rechten Zeit mit den 
Iftogst aus dem Buchhandel verschwundenen Schriften auch wieder mahnend das 
Bild des Menschen. Wohl Termissen wir im Vei^leieh au Schopenhauw bei Kant 
die Wirkung einer grossen, geschauten Kunst. Was damals in Deutschlands Htttw 
oiifhlrihte, errrirhtp kaum mehr den nordischen Denker. Aber Kants grosse Idee 
belehrte und begründete Schillers .\csthetik. Der höchste sittliche Adel echt 
deutschen Willens wirkt hier wie dort mit gleicher Kraft und Grösse. Auch Kaot 
ist eine Orundkraft deutscher Kulturgewalt geworden. Wir können uns Auf- 
schwung und Entwicklung des deutschen Geistes ohne ihn gar nicht vorstellen. 
Da nach Luthers Wort „die Welt von Gott durch etliche wenige Helden und 
fürtreliliche Leute regieret wird", so niflsscn wir dankbar jede Gelegenheit wahr- 
nehmen, dieser seltenen Gestalt in Auge und Seele zu blicken. 

Bestock. W. CMfte« 
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Weimar und Bayreuth. 



BtyreDtli hat penOnlieh theilgenommen an den würdigen Ehrnngen des Heiatefs 
Frans Liszt bei der Eatbttllnng seineB Denkmals an 31. Mai in Weimar. Nun 

wollen auch die Bayreuther Blätter, ihrer Art gemäss, im Geiste daran thcil liaben 
und ihre Antheilnahmo hezonpion, indem sio dio bei der Entbfillnng und bei der 
Festaaffahning gebalteuen Ansprachen dreier Au- und Zugehöriger ihren Lesern 
im Abdrnek vorlegen. Den Namen Hans von Broneart, Henry Thodt und 
Adolf Stern sollen dabei aber auch dict}enigen der drei an der Vorfeier be- 
tbdligton Künstler gesellt werden, vor Allem des um die Verwirklichung des Denk- 
mals selbst besonders verdionten tVouen SchflbTs uml Gesinnungserbeu dc^ Meisters 
Berthold Kcllermanu als <les Leiters deb Konzertes, und der ausführenden 
Solisten: Eugen d'Albert und Johanna Dietz. Nur eben nennen könuoa 
wir ja diese gaten Namen bier, da die Sprache der T One ^ mOgeo nnverbesser- 
Hebe Gegner noch heute von ^.Programm-Masik" abfällig reden! — nun einmal 
doch nicht in Worten sich \viedergeben I;i=st. Denn hier ist echte und grosse 
Musik, gleichwie ihr Schöpfer, wie selten Kiner, eclitcr und fjrosser Mensch 
gewesen ist, Segen verbreitend, Seelen erwärmend, wohin er kam, und sein leben- 
diges Denkmal binterlasaend in den Herzen soleber wahrhaft getrenen Frennde 
nnd Jünger — der betten ,8ebale* Franx Lisst's. — 

H. V. W. 



1, Bede Hans von Bronsart^s 
?or der EntbOilung des Denkmaki. 

Die letzten Worte des Diohieif&rsten, ,,Lioht^ mehr Lichf^, die soeben 
in weihevollen Tönen verklaogen, aie dürfen ans als Symbol gelten für 
das ganse XiebeD des groBsen Meisters, dessen Denkmal seiner EnthttUimg 
haarrt. 

Wie er es liebte , beim Erwachen von seiner Enhestätte ans in die 
Strahlen der anflehenden Sonne blicken zu können, so hat seine Seele 
in Kunst , Lebensweisheit und Gottesglauben das Licht gesucht , rastlos, 
sehnsuolitsvoU, bis sie, von aller Erdenlast beireit, emporsohwebte zum 
ewigen Licht. 

In diesei* ieierlicLeii Stunde hissen wir im Geiste an uns sein Lebens- 
bild vorüberziehn , in jenen beiden grossen Perioden , die , so \ erschieden- 
artig sie in die äussere Erscheinung traten , doch tiefinnerlich untrennbar 
«usammen gehören. Denn seine Laufbahn ak ausübender Künstler bildet 
zugleich die Vorbereitung, gewissem! aassen eine grossartige Vorstudie zu 
seiner schöpferischen Thätigkeit, mit der er in die Keihe unserer grossen 
Komponisten trat. 

Während aber der Virtuose Liszt aui seinem Triumphzuge durch ganz 
Europa nur begeisterte Huldigungen empfangen hatte, wie selten ein Sterb- 
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Hcher sie erlebte , winde der Tondichter Liazt nuBsaditet, geechmftlit, ver- 
Rpottet, ja verleumdet als VerÄohtefr der grossin Ifoiitar der Vergangen- 
heit — er, der wie km Anderer gewirkt hatte ftr das VeratAndnifls der 
Klaaeiker von Baoh bis Beethoven, der Bomantiker von Sehnbeft bis 
Schumann dnreh die Macht leinee die tiefiten Schönheiten ihrer Werke 
offienbaroDden SpieLee! — 

Dem gegen ihn geBohleuderten Anatfaema begegnete er mit voraehmem 
Schweigen; nmr im Fremideekreiie sprach er das Wort: iJdi kann warten.'' 
Im Glfick dee Schaflene selbet, mid in dem fteten Glauben, das« seine 
Werke dermaleinst, nnd sei es erst nach semem Tode, die gebffliiends 
Anerkenntmg erfahren würden, fand er Trost nnd Schiitawehr gegen inneie 
Verbitterong. 

Wie im Voigeftlhl des ihm selbst bevorstehenden Looses besingt er 
in einer seinor ersten symphoniadien IHchtangen : Tasso. Lamento e trionfe^ 
die grosse Antithese des im Leben verkannten, im Tode von strahlender 
Glorie umgebenen Genius. Der Dichter des befreiten Jerusalem dnrfte, 
noch bevor er ans dem Leben schied , in der Krönung auf dem Kapitel 
seinen Triumph feiern} Liest hat der Tod dem irdischen Triumphe ent- 
nickt. — Die Huldigung, die wir liente seinem Marmorbilde darbringen, 
sie bezeugt, dass sein Glaube an die Unvergängliohkeit seiner Werke kein 
leerer Wahn gewesen. — 

Schon in zarter Kindheit regte sein Genius die Schwingen, unablässig 
zum Licht emporstrebend, um das Empfangene auf seine Knnst. zurück- 
strahlen zu lassen. Wohl ahnte der grosse Beethoven die in den einährigen 
Knabon scblninmemdG Schöpferkraft, als er, hingerissen von seinem wnnd^- 
baren ilim «len AV^iheknss auf die Stirn drückte I 

Und wer Liszt jemals Beethoven .spißlen hörte, zn dem als dem Grössten 
der Grossen er stäts emporblickte, der wird Richard Wapners Ansspnich 
v<»rstehen: dass „sein Vortrag eine Neuoffenbarn rtr d»'s Beetliovenschen 
Genius war, und im Hörer den Eindruck erweckte, Beethoven bislior nicht 
gekannt zu haben." Diese selbstschopferische Durchgeistigung seines 
»SpieleR, die das Kunstwerk, losgelöst von allem Äfateriellen der ausführenden 
Organe, zum reinsten idealen Ausdruck zu bringen wusste, sie wirkte das 
Wundei-, dass die hin dahin ungeahnte und von Keinem wieder erreichte 
Hohe seiner technischen Vollendung dem atemlos lauschenden Hörer als 
etwas ganz von selbnl Yeisiändliche«, im Dienste einer höheren Macht 
Stehendes erscheinen musste. 

Und fiDrwahr, eine höhere Macht war es, die ihm die Gkkbe verliehen 
hatte» so alle Horcen m bewegen nnd an ei-heben, sobald der Ufigel imter 
seinen Htnden wie ein lebendes Wesen die ganze Skala der Seelenregungen 
vom sattesten Hauche der Sehnsucht bis aom Sturme dämonischer 
TisidenBchaften erklingen lieas ! Und wenn das Wort: „Die Nachwelt flichfc 
dem Mimen keine Eriaae^ allgemein von dem ansflbenden KUnatler aa 
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fVf»1ton hat, auf Franz Liszf kann os keine Anwendung fmcloii, denn die 
Kunde von dem Zauber seines Spiels wird noch in fernsten Zeiten ebenso 
lebendig bleiben, wie die S^e von dem selbst Steine belebenden Gesänge 
des Orpheus. Dem Virtuosen aber hat der Komponist — als er von ihm 
Abschied nahm — sein Uiisterblichkeits-Lied gesr.ii^^on in der symphonischen 
Dichtung „ Orpheus'' i einem Werke von antiker Schönheit und Erhaben- 
heit. — 

Dass Liszt, nachdem er sicli im Jahre 1848 dauerad in Weimar nieder- 
gelassen hatte, in raschtir Aufeinanderfolge eine so grosse Reihe bedeutender 
Tondichtungen zu schaffen vermochte, das lässt sich kuinn ariJuiä erklären, 
als dass sie in seinem Geiste längst lebendig waren, und nur des erlösenden 
Willens haurten, gleichsam der energischen Hilfe eines Hephaistos, um, 
wie Pallas Athene in voller Waf^rOstog am dem Hanpte dee Zeus, so- 
gleich in fester Form ans TagesUdit su kommen. 

ffier in Weimar stand ihm ein vorixeffiiahes Orchester imd Opera- 
petsonal sor Verfügung, and gleiohaeitig mit seiner rapiden Entwidkelnng 
com Tonseteer grossen Styls begann er seine nnsterhliohe Wirksamkeit als 
Bannerträger einer neuen Aera der Hnsik mit einer Thatkrait und Be- 
gaistenmgi ine sie grosser die Welt nicht erlebt hatte. 

Sein kraftvolles nnd cielbewasstes Sintreten ftlr Biohsrd Wsgners 
Gtoins gab das Signal an einem fiut drei Jahraehnto hin und her wogenden 
heissen Kampfe^ der erst mit dem glAnzenden Siege des Bayxeother Fest- 
spiele einen Twlftofigen Absohlnss &nd* 

Der 16. Februar 1849 war der denkwürdige Tag, an dem zum ersten 
Mal in Weimar unter Lissts Dirigentenstab ein Werk Wagners, der „Tann- 
häuser" , in Scene ging, und schon am SB. August 1850, zur Feier von 
Goethes Qeburtstag, folgte die Uraufitihrong des ^Lohengrin." Zu dieser 
Qrossthat, dem damals noch nnberühmten und inzwischen heimathlos ge- 
wordenen Flüchtling den Weg zu bahnen zu seinem Siegeslauf durch die 
ganze Welt, zu dieser Grossthat gehörte nicht allein der Seherblick, sondern 
auch der charaktervolle kühne Wagemuth eines Franz Liszt; es gehörte 
dazu aber auch die grosse Kunstanschauuug des Weimarer Fürstenhauses, 
sich über alle entgegenstehenden noch so schwer wiegenden Bedenken 
hochherzig zu erheben. 

Wagnor selbst war des Glauben?? , dass er seinen „Lohengrin" nie 
werde zu hören bekommen — wie er es in der Widmung an Liszt aus- 
spricht — und Jedpr von uns wird vor der Frage gestanden hab^u : würde 
die Welt die moaumentalen Wunderwerke des grossen Bayreuthers be- 
sitzen, wenn nicht Liszt dem oft am Abgrunde der Verzweifelung Stehenden 
stäts die hilfreiche Freundeshand geboten hätte , stät« für seine von den 
damaligen Machthabern der Musikwelt so leidenschaftlicli bekämpilen 
Schöpfungen mit Wort, Schrift und That ohne Wanken und Weichen in 
die Schranken getreten wäre? 
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Noch ein anderer Grossmei«ter der Tonkunst war es, der iu seinem 
Vaterlaude verkannte, vergessene, auf einsamer Höhe wandelnde Franzose 
Hector Berlioz, dem liszt in Dentsohland den Weg zum Böhme erschloss, 
mit seines Geistes SebAfeien der dentsohen Mnse «in waaderbar belebendes 
Element gewinnend. 

So steht der mSohtige An&ehwnng, sa dem sich in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts das deutsche Musikleben erhob, im Zeichsn .das 
gluuenden Breigestiins Wagner^IoBBt-Berlios, und die Ennstgesohichto 
wird Lisat ab den eigentlichen Fahrer nnd IVfiger dieser grossen Bewegung 
an nennen haben, deren Mittelponkt die Mnseostadt Weimar worde, wie ein 
halbes Jahrhnndert «iTor Weimar der Mittelpunkt gewesen war der m 
den Diohterheroen aar höchsten Blflthe erweckten deutschen Litteiatur. ^ 

Mit dem siegreichen Emponingen Bichazd Wagners war jedoch keuiM- 
wegs auch der Sieg ^ seinen grossen Vorkftmp&r eifoohten. Der auf 
der ganzen Kampfeslinie gegen den kfthuen Neuerer erschallende Fehdenif 
wollte nicht verstummen ; immer Ton Neuem erhoben die ^iCrbitterteii 
Wächter der klassischen Musik — wie Wagner sie nennt — die hoch« 
nothpeinliche Anklage gegen Liszt : er wolle die Musik in Tonmalerei yer> 
flachen und in Formlosigkeit auflösen. Und er, der mit warmem Herzen 
für Alles Neue^ das ihm bedeutend erschien, unermüdlich und opferwillig 
eingetreten war, der sich neidlos eines jeden für Andre erkftmpften Erfolges 
gefreut hatte: er selbst sah sich mit seinen Werken wie ein Geächteter, 
ein aqua et igni interdictus;, von der übergrossen Mehnsahl der jEonaertsAle 
auageschlossen, solange er lebte! — 

Nichts aber hatte ihm ferner gelegen, als durch Tonmalerei äussere 
Vorgänge der Sinnenwelt 5?childem zu wollen, und damit derjenigen Kiinst, 
die in Trmon auszusi^rcclion weiss, was für Jas Wort unaussprechbar ist, 
eine ihrer so unwürdige Aufgabe zu stellen. Was er wollte, war das Selbe, 
was vor ihm cichon Beethoven in der Pastoralsymphonie und andern Werken 
erstiebt hatte: auch auf dem (,lebieto der In^uumentalmuBik den von einem 
dichterischen Gedanken erweckten Seelenstimmungen durch die geheimniss- 
voll© Macht der Töne eine höhere verklärende Weihe zu geben — wie gs ja 
von jeher Auijgabe aller Vokalmusik, und selbst des einfachsten Liedes ge- 
wesen war. 

So wiH Liszt in seiner Faust - Symphonie eben jenes für das Wort 
Unaussprechbare, was der Dichter nm' andeutet, nur ahnen Ittsst, durch 
die Seelensprache der Musik ofienharen; des Hörers Phantasie will er 
beAfigeln, über die Sinnenwelt erheben, dass er die Gestalten Fansts, 
Gretohens und Mephistos in übersinnlicher Ansdiaumig ihrer Wessnheit 
▼or sieh au sehen, die Erlösung des ringenden Geiateahelden duxoh d«s 
Ewig-Weihliohe in einer höheren Welt selbst au erleben glaubt. 

Im glsiohan Sinne nennt Wagner Idssts Dante -Symphonie „die Seele 
des Oediehtes in zeinster YerUinmg'^, und toh beiden groasen Werken 
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Ukgt er, dase „(^a (3er weit über Zeit nnd Raum heraus liegen den ^Jatur des 
Lip7t.'schpn Genins bedurfte, um den durch jene Dichtungen empfangenen 
Anregungen ein ewiges Werk abzugewinnen*^. Was aber solch ein ewigea 
Werk zu bedeuten hat, und wie es sich verhält zu der Dichtung, der es 
entstammte, auch das sagt uns Richard Wagners pchöTiea Wort: „Die Musik 
ist so keuscher, wunderbarer Art, dass Alles, was sie berührt, durch sie 
verklärt wird." — 

Was den Vorwurf der Formlosigkeit betrifft, so musste ilin bekanntlich 
jeder bahnbrechende grosse Geist über sich ergehen lassen ; er konnte ebenso- 
wenig Liszt erspart bleiben, wie selbst Beethoven, dessen letzte und reifste 
Werke in ihrem ILingLU iiacli Erweiterung und Neugestaltung der über- 
lieferten Formen oben jenen klassischen Tempelwäcliteru als bedauerliche 
Verirrnng galten. 

Aach Liazt baate seine Symphonie frei auf der Grundlage klaensoher 
Fonnen auf, nnd selbst die von ihm nea eingeftdizte „sjmphoniaohe Dushtong** 
beniht auf geirtvoller üingestaltiuig der Yariatioti- und Phantane-Foim der 
Klassiker. 

EiS konnte seinem Genius nicht genügen, sioh in den engen Grenzen 
llberlieftrter Formen, wie in gegebenen Schablonen, epigonenhaft zn bewegen; 
aber ebensowenig f&hlte er sioh bero&n, diese Formen zn aertrflmmem, 
nm anf ihren Trümmern einen fragwürdigen Neaban erstehen sn lassen, 
Werth, von der Willkür eines Andern wiederum in Trümmer geschlagen 
XXL werden. 

Denn er war dnrchdrwigen von der ewigen Wahrheit des Dichter- 
Wortes: 

„Und das Gesetz nnr kann ims Freiheit geben.^ 
r.iszt glaubte an ewige Wahrheiten! 

Und wi'^ selbst die voraussetzungslose Wissenschaft die einfachen Grund- 
gesetze , nach denen das Weltall sich bewegt , als ewige Wahrheiten an- 
erkennt, wie sie in rastloBem Fortschritt, Naturgesetz auf Naturgesetz ent- 
deckend, stäts das vorausgehende durch das nachfolgende bestätigt und 
erweitert findet: so war Liszt sich klar bewnsst der ewigen ^>'ahrheit des 
Grundgesetzes aller Kunst , dass es ihre Mission ist , die Menschheit aus 
der Piosa des Alltagslebens emporzuheben in die Poesie einer höheren 
verklärten Welt der Schönheit, und klar erkannte er es, dass die neuen 
Gesetze, mit denen grosse Geister ihre Kunst bereicherten, nur Werth und 
Bestand haben konnten , weil sie , eins aus dem andern emporwachsend, 
nicht rüttelten an der ewigen Waiirheit jenes (7rundgesctzes. Wohl wusste 
er, dass da.s lebendige Schönbeitsideal sich nicht in todte Formeln kleiden 
lässt, d&m es sieh verscliK-den gestalten muss in jeder Künstlerseele nach 
ihrer Eigenart; aber ein Künstler ohne SchrmhoiLsi^i al wäre in seinen 
Augen nicht werth gewesen des Namens Künstler. — fc>ein Schönheitsideal 
leuchtet uns entgegen aus seinen Werken! 
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Wer aW wollte versnobeQ, das SdhOnheitaidflal eines gtomm Von* 
diohtaiB sa aohildeRi? Je tiefer er sein Wesen zu eri&seen vecmOohte, 
tun BO klarer mUsste er die Unzulftngliohkeit dee Wortes erkennen, um, wie | 
Wagner sagt, „sioh über £twas anaEusprechen , was deswcgwi Musik 
geworden ist, weil es sieh nicht aosspreohen Iftsst.** 

Und am allerwenigsten würde der Versnok gelingen, gerade Lieste 
künsUerisolie Eigenart mit der irgend eines anderen nnaerer dentsobeo l 
Meister sa veigleiohen. I 

Denn obwohl die dentsohe Mnse ihn mit Stolz den Ihrigen oenDea 
darf, 80 mossten doch die schon in firflher Jngend von ihm empfangenen 
mftchtigen Eindrtlcke magyarischen und romanischen Geistes seiner KqsA 
ein gewisses internationales Oeprftge verleihen , das niemals von ihr ver- 
leugnet wurde, so wunderbar auch es ilir gelang, immer tiefer und tiefer in 
deutschen Geist eineudringen, immer inniger ond inniger sich mit dentschem 
Wesen zn verschmelsen. 

Und so mfiohte ick sie mit einer kostbaren exotischen Pflanze ver- 
gleichen, die, inmitten herrlichster einheimischer Blumen, anf dentschem 
Boden feste Worzd geschlagen nnd gleich ihnen sich zu schönster Blathe 
entfaltet hat. — 

Liszts nmiassender Geist hatte auch die Systeme der bedeatendatea 
Philosophen in sich aufgenommen; seine Lebensweisheit stand über ihnen, 
eilen : sie wnrzelte in seinem tiefen Gottesglanben nnd in seiner nnerschOpf- 
liehen Herzensgute, die selbst dem berechtigten Egoismns des Genies k^en 

Raum in seiner Seele gestattete, und in solcher Vereinigung mit höchster 
Genialität vielleicht nie wieder ihresgleiohen finden wird! 

Wem, wie mir, das Glück besdueden war, die grosse, wunderbare 
Zeit mitzuerleben, als dieser Einzige im Kreise seiner begeisterten, arbeite- 
irendigen Jünger waltete, an Begeisterong nnd Arbeitsfirendigkeit inmitten 
der Jugend, er selbst der Jugendlichste von nns Allen, wer ihn gesehen, 
wie sein Auge leuchtete, wenn er loben konnte, wie er selbst dem Tadel 
etwas Ermuthigendes zu verleihen wusste, wie er uns als seine Freonde, 
als dereinstige Mitarbeiter an seiner grossen Lebensan%abe hoch Ober ans 
selbst emporhob: der wird mit mir fühlen, wenn ioh sage, es war die 
schönste , idealste Zeit meines Lebens ! 

Treu wie seiner Kunst , treu blieb er auch seinem Glauben. Schon 
als Jüngling hatte er sich jahrelang mit dem Gedanken getragen, Geist- 
licher zu werden; die Erkenn tniss, dass Gott ihn zum Hohepriester der Ton- 
kunst geschaffen, führte ihn 7.n seiiu*r Mnso znrttck, die in den beiden letzten 
Jahrzehnten seines Lebens fast aubüchliesslich in den Dienst der Kirche trat. 

Erlebnisse, die seine Seele tief erschütterten und in ihr die SehnsQcht 
nach Weitfluoht erweckten , mögen mitgewirkt haben , dass er sich auch 
die priesterliohen Weihen ertheilen liess nnd das geistliche Gewand anlegte. 
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Nichts (rfritigeros aber betlontmi seine religiösen Kompositio-nnn , n1>? 
eine Kegenerii ung der im Laufe der Zeiten allmählich vo!*fl richten und ver- 
weltlichten katiioiischen Kircbenmnsik , eine Neuerweckung des Geistes 
tieter Innigkeit und echter Früramigkcit, wie er aus den Werken Paläatrina's 
tind anderer Meister der altitalienischen Schule nns entgegenweht. Diesem 
Geiste der Frömmigkeit gab Liszt erhabensten Ansdniok in dem grossteu 
lind eigenartigsten seiner zu Gottes Anbetaug geschafienen Werke: in 
seinem herrlichen Chrijstus. 

Und wie Kunst und Beligioiii ein« die andre durchdringend, sein 
ganzes Leben aaiafüüten, bo wird sein Marmorbild, von jugendlicher Meister- 
hand gemeisselt, vor uns erscheinen, ein Sinnbild seines Wirkens, Schaffens 
und Glaubens, im geistlichen Gewände, in der Hand ein Blatt seiner 
Tondiclifnngen, da? Auge begeistert emporblickend zum fernen leuchtenden 
Ziele, auf den Lippen das Wort; 

Licht, mehr Lieht! 

ünvergesslioh wird es mir bleiben, mit wie waimer Liebe und Be- 
wimderong, mit wie hochsinniger Dankbarkeit Seine Königliche Hoheit, 
der Hcchselige Grossherzog, stäts des Mannes gedachte, der Ihm nicht 
nnr ein Mehrer dee Weimarer Böhmes, sondern auch ein thenrer Freond 
gewesen! 

Nach Gottes unerforschlichem Rathschluss sollte der edle Fürst die 
Vollendung des Denkmals nicht erleben; aber Sein verklärter Geist wird 
hermedersohaiien auf unsere Feier, mit der wiederum ein neuer Lorbeer- 
2^ eig in den nnverwelkliohen Bnhmeeknmz des Weimaxar Fttnstenhanses 
gefloditen wird. 

Und wie die Wartburg, auf der vor sieben Jahrhunderten Landgraf 
Hermann die Blütlio der deutschen ^.linnesiingcu- zu edlem Wettstreit ver- 
sammelte, neuerweckt zur alten Hünlichkoit. durch Karl Alexander, heute 
als stolzes Wahrzeichen Seiner deutschen Gesinnung vom Felsen hemieder- 
lagt, so wird dieses Mimnordeukmal Zeugniss ablegen, dass Er, treu hütend 
das Erbe Seines grossen Ahnheim Karl Angnst, bis an Sein Lebensende 
ein begeisterter SohOtser nnd Förderer deutscher Kunst gewesen, allverehrt 
und allgeliebt, nicht nur in Seinen Landen, sondern überall, wo deutsche 
Heraen schlagen. — 

Allen Jungem der edlen Tonkunst aber sei die Mahnung zugerufen: 
wallfahi'tct zu diesem Denkmal des grossen Meisters , und legt vor ihm 
das Gelübde ab, dass er euch ein Vorbild sein soll, stäts hochzuhalten das 
Ideal der Schönheit, stäts zu streiten für Freiheit und Fortschritt in der 
Kunst, aber zu bekämpfen Willkür und Entartung, auf dass das königliche 
Antlitz der Muse nicht altere, aber auch nicht entstellt und verzerrt werde 
durch, Züge der Alltäglichkeit und Niedrigkeit, sondern immerdar leuchte in 

18 ^ , 
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götüiolier Jugead tmd Sohdnlielt! Denn aach euch gilt Schillers er- 
habenes Wort an dk KUmiÜer: 

Deor frelaten Matter fteid Sohno, 

Sohwiiigt eaob mit ftatem Angesiolit 

Zum StnUmita der liödutoi Sohfine I 

Um andre Kronen bnhlet nicht 1 



2. Bede 

gdialteD nach der Enthllllang dee Beakmiles 

Tou Uenry Tli*d«. 



Es ist ein schlichtes Denkmal, das hier errichtet ward, nnd man darf 

es dem Künstler danken, dass er auf alle allegorisclien Zuthaten verzichtet 
hat. Hindern doch die Allegorien, indem sie an Stelle des Persönlichen das 
Allgemeine treten lassen, daran, da« Wopr>ii der Person zu orfassieTi. Von 
dem Wesen eines grossen Menschen kündet die blosse Erscheinong dem 
Sinnenden Alles. 

Und sinnend nnd bewegt stehen wir vor dieser Gestalt, bewegter, alü 
alle Anderen, wir, die wir Bayreuth unsere Heimath nennen dürfen. 

"Weimar und Bayreuth! Es ist ein an Bedentting UnormessÜches, 
was in diesen beiden Worten Änsammeiigefasst wird ! Nicht ein Gesondertes, 
sondern ein im tiefsten Sinne Gemeinsuiuo«, Emiges: das Ideal dentscher 
Kultur! Und wenn wir Weimar und Bayreuth mit gleichem Atemzuge 
nennen, dann sprechen wir auch den Namen: Franz Liszt aus, dann thut 
sich uns das Geheinmiss seines Wesens und seiner Kunst auf. Nicht etwa 
bloss in dem herrlichen Sinne, daas IVana Liszt Weimar mr ersten Heimath 
der Knnat Biohard Wagners gemaoht hat Dies ist die nnendlioh bedent- 
nngsvoUe, aber gleiolisam nnr ftossere Folge eines inneren Grundes. In 
einem tieferen Sinne dflrfen wir sagen: Frans Idjnt ward in Weimar der 
YennitUer swisohen den zwo. Weiten: der Diohtnng Goethes nnd Sdiilleis 
nnd der Mnsik. Der diohteiisohen Sohafibnsperiode liess er hier die mam* 
kalisohe folgen. 

Was befUiigte ihn hieran? Die Antwort enthUllt nns sein Wesen: die 
zwei geistigen nnd seelisohen Elemente, ans denen es bestand nnd deren 
Einheit in der UxuSk wnizelte. 

Das eine beaeichnen wir, wenn wir sagen: dieser vom Geiste Bachs 
nnd Beethovens eifUlte Mnsiker war ein dichterisch Sohanender. 
Als solcher durfte er die Erbschaft Goethss in Weimar antreten. „Die Glodt» 
seiner musikalischen Bkraft** — so sagt von ihm in einsm BriefiBdsr B^renther. 
Meister — nerUang in ihrem vollen Tonci als Goethes Faust sie anregte.* 
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Inneres ScLauoii und Hören war ihm Eines, die AnsphaT3in:ig ward ihm zum 
U)!ipnflen Kunstwerk. Und wie die Gestalten Dantes, Faaats nnd Tassos 
ilim erschienen, waren sie ein Nene«. Die Welt der Erscheinungen lansohte 
seinem Orpheussange. Mit dem Atem «ei um- Mnsik beseelte er die Dich- 
tung zu einem zweiten Leben. Und so — em Dichter und auf dichterifjchem 
Boden stehend war er es allein, der den Dichter verstehen konnte, wolcLer 
Dichtkunst und Tonkunst im Drama verband. Aus sich selbst empfand 
er die Nothwendigkeit des unlöslichen lebendigen Bundes der beiden künst- 
lerischen Mächte. Im Namen und im Geiste der Dichtkunst Weimars reichte 
er dem mit einer Welt Kämpfenden die Freundeshand und geleitete ihn 
trostreich auf meiner Wanderung durch fui'chtbare Qualeu bis zu den Höhen 
des Hügels der Befreiung, des Festspielhügels von Bayreuth. So ward er 
zum Vermittler des Segensgrusses des Weimarer Ideales an «las Bayreatber, 
80 offenbarte er doiüh die Tbat die Gemeauamkeit beider. — Dies aber ward 
möglich nur, weil dieser diehteriaeh Schauende zugleich ein Liebender 
war! Hierin gewahren wir das sweite Element seines Wesens. Er nannte 
aidi Frana, — die Liebe des Heiligen von AsaiBi war mAohtig in ihm. Und 
wie sie ihn, yom mystisohen Geiste mittelalterliohen lÜnnesftnger» nnd 
HeOigenthnmes erfflllt, Frans von Assisii die heilige Elisabeth nnd Beatnoe 
▼erherxliehen Hess, wie sie ihn neuen Anadmok ohristliDlien Glaubens ans 
den TießBü ihrer Kraft gewinnen Hess, so gab sie ihm das innerste Yer- 
stindniss fttr den Liebeersehnendeu nnd filr den Geist seiner Werke. Das 
BekenniniBB der weltttberwindenden Liebe^ in den Dante's Divina Gommedia 
trftnmend verUang, das in Goethes Fanst das Vergftngliohe dem Ewigen 
▼ezmühlte, er erlebte es wieder in dem alUiOnenden Weltensange der Schöpf- 
ungen Richard Wagners. Er erkannte es, weil seine Liebe das Wesen des 
Bayreuther Meisters durchdrang und in ihm als Schöpferkraft die Liebe 
ersah« Und so blieb er nioht zurück, nein ! schwang sich dem Freunde naoli 
zu unendlichen Sphären auf. So verband sich ihm die Offenbarung des 
Faust mit der des Hing des Nibelungen und des Parsifal. So verband sich 
durch ihn auch im Geiste dar Liebe Weimar und Bayreuth! 

Dürte wir das Leben dieses dichterisch Schauenden und schauend 
Liebenden nicht ein Gleidmiss v<m tiefer Bedeutung nennen? Hier in 
Weimar schuf und wirkte er — nach Bayreuth ging er, um au sterben! 
Dort ruhen in Frieden seine irdischen Beste — hier steht er im Bild^ ein 
Wirkender» Yot uns! Im Angesicht dieses geliebten Grossen dflrfen wir 
Alles, was ihn gross, was ihn geliebt machte, in swei Worten zusammen- 
fassen. Li dem einen Weimarischen : auch er empfing »der Dichtung 
Schleier aus der Hand der Wahrheit«, und in dem anderen des 
Schöpfers von Bayreuth: „Ich kann den Geist der Musik nicht 
anders fassen als in der Liebe! 



Digitized by Google 



27<j 



3. Prolog snir „Heiligen fiUaabeth** 
bd der FettvontoUmig am 31. Mai 
Ton Adolf Sten. 



7,um Abondscliein hat sich dor Tag verklärt, 
Au dem der Meister heiiugt lu lirt im Bilde, 
Des Parkes Wipfel rauschen leiä um ihu, 
Die rotben Wolken ziehen ihm zu Häopten 
Und tiefe Stille herrscht im grünen Frieden, 
Auf leisen Sohlen, mit dem weichsten Schieier 
Naht sich die Nacht und bullt das Standbild ein, 
Das wir im Tageslichte jauchzend grUssteu. 

Uns aber, die wir liebend aeia gedenkea 
Und denen firiech vor Augen steht daa Bild, 
Uns rinnt, hier innen im beglänzten Saal, 
Ein Schauer dnrch das Mark, denn J&li erwacbt, 

Am Abend auch des hellsten Tags die Frage^ 
Die sinnverdflstemd, in dtf höchsten Lost 

Ton hundert Festen immer nen erklang: 

Wär' auch dies Staudbild nur ein Grabmal mehr. 
Wie sie in Erz und Stein zu tausend prangen, 
Ein Markstein nur, ein Zeugniss des Gewes'nen, 
Dom frisrhen Quell dos Lebens weit entrückt. 
Umspielt vielleicht von einem nuLtti n Hauch 
Der bleichen Sehubucht nach vergang nen Tagen, 
Belebt allein durch eines Dichters Traum, 
Doch sonst nur mahnend, dass das Lieht verlischt, 
Und alle Erdenstimmeu endlich schweigen? 

Beichlelchen will ans mit der stillen Wehmntb, 
Die dem GedftchtnisB des GeUebten gilt, 
Der herbe Zweifel, der die Welt dnrchbebt, 
Ob selbst das Grosse der Vergangenheit 

Noch Leben sei und neues Leben wecke? 

Uns schlägt ans Ohr der Chor, der tausendstimmig, 

Vom jungen Wein des Augenblicks berauscht. 

Die Stunde nur, den Tag von heute preist, 

Den Tag von gestern zu den Todten wirft. 

Der den geweihten Boden, der ans trftgt, 



Die Masenstätte an der stillen Uai, 
Don Friedhof übgeschied'ner Geister tauft, 
Der uns'res ülaubens an ein ewig Liebt, 
An eines Wirkens Dauer trunken epottet 

Doeh kUage dieMr wanderliche Chor 

Noch wilder, seliriller, «Is er iina nmbrantt, ' 

Iftfi denn lo Mktver, dai Hers ihm in YenchltoMenf 

Kann er ein Ohr, das leisern Stimmen lanidit, 

Die au der Tiefe, wo der Urquell rimt» 

Aus gold'nen Höhen offenbarend klingen, 

Auch nur betäuben? UebertOnt nicht ihn 

Und all sein dumpfes, höhnendes: Was bleibt? 

Ein bess'res Lied Toa reinem ToUen Klang? 

Braucht es hier mehr, um diesen Klang zu wed^en, 

Als einen Schritt und einen Morgenstrahl, 

Der Ton dem First auf Goethe's Oartenhause 

Zum Garteuhaus, da Meister Liszt geweilt, 

HinQberblitzt bei jedem Frühebauch? 

Do« Morgeiistraliles friscli erneuter Glanz 

Ist Abbild nur des Strahls, der unvergiin;_;li( h 

In "Wort und Ton, in tjiusonfl Werken lebt, 

Die aus dorn Uriiucll alles Lichtes stammen, 

Des Strahls, der schlommerti aber nicht verrinnt! 

Siegfrendig lanachen wir dem andern Chor: 
Noch lieine Nacht trank je der Bonne Glnth, 
Und keine Zeit TerlOecht ein sehaifend Lehen, 
Wenn grou das Lehen, echt dai Schafen warl 

Und 80 befehlen wir das Mnrmorbild, 
Das treue Liebe, gute Kunst belebt, 
Und das des Meisters Zttge uns erneut. 
Dem Schirm der Bäume, die es hoch umstehn, 
Dem Schirme goldner, friedlich stiller Tage. 
Wir hoffen, dass es mild und mahnend glänzt 
Aus dichtem Grün, so lang der edle Stein, 
Den die Jahrtausende zu Staub nicht lösen, 
In seinem Kern geheime Kraft bewahrt. 
Wir wissen aber, dass des Meisters Seele 
Das höchste Leben, das sich ihm erscbloss. 
In seinen Tönen tausendfältig waltet, 
Ana seinen Tönen zwingend zu uns spricht, 
Data seines Wesen innerstes GefOhl, 



Wie seiner Liebe nnerscliöpfto Fülle 
Und seines Geistes laBtlus lioliür Draug 
Im Tun Gestalt gcwanD, im Klange dauert ^ 
Uud uuü das Ange sich sein Bild ement, 
So Öffnet sich begierig Ohr nnd Herz, 
Um lelbst, den UnTergeBsIichen, za ]i0f«iil 

In Bildern, die der TOne FIntli nmipielt 

Und fie vezUirt dem Lieht entgegentrftgt, 

Mag eine Schöpfung sieh vor mm emeon, 

Die dieiet T^igee, dieies FeeteB Sinn 

Ln hnnten Rahmen mmdersnm nna spiegelt 

Ein Sinnbüd denen, was er hier gelebt, 

Erscheint daa Werk nns, dem vir irieder Unschen. 

Wie Sanct Elisabeth, das üngarUnd, 

Emporgeblaht im GrOn des deatschen Landes, 

Ob dem die Wartbnrg schimmernd sich erhebt. 

Wie sie in Lebensglnth nnd Himmelsdrang 

Gereift zum rflhrend wundersamen Bilde, 

So riss auch Er sich von der Heimat los, 

So reifte Er in selbstgcwählter Stille, 

So rang Er, welterfüllt and weltentrückt, 

Nach MciBterschaft uud höchster Offe&baniDg. 

Und wie Elisabetli vor uns erstplit. 

Getragen, lichtumwebt von seinou Weisen, 

So wird sie hente, wird sie immerdar 

Ihn, der sie sobof nnd den wir feiern, preisen. 
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Feidiiumd Jaeger f. 



Am TodMiMgp Königs Ludwig ? mdlM so Wien sin Mtmi ud Kflnitter, 
dar als beides innsiUeli sa uns geliOrte und dsssen Leben vor jUldn durch «In 
bedentsssBfls Moment mit der Oescbiebte des Bsjzenther Werkes denrt verbanden 
mrd, dsss wir sn dieeer Stelle sdn Gedftchtniss Ton gsnsem Henen so «dizen 
haben. Ferdinand Jaeger war der eisle nnd einsige deutsche BtthnenkOnstler, 
der auf den Bnf des Meisten im Jahrs 1878 sich sofort ab «Schfller* nach 
Bsarrentb begab «nnd eifrig lernte^ was nnr dort sich lernen liess : aber den Vortheil 
hatte daton nun Wien, welches den nnvergcssUcben Siegfried dieses echten 
poetischen Dramatikers erlebte, nicht Bayreuth, das im tiefen sechsjährigen 
Knnstschlafe lag*. Mit diesen Worten gedachte ich vor Jahresfrist noch angesichts 
des in voller Kraft eines rflstigen Sechzigers lebenden, wenn anch nicht melir 
Öffentlich wirkenden Kfinstlers, ebenda in Wien jener schönen That: dort, wo 
seit dem «Siegfried* von 1879 ihm die lebhaftesten and treucsten Bewunderer 
nnd Freande lebten. Bayreuth selbst sah ihn bekanntlich als .Parsifal* in den 
Jahren 1882 und 1888. Er war ein darstellorisch hervorragend begabter und 
vonu'liracr Künstler des edeleu Styls, welcher die Natürlichkeit mit der Idealität 
verbindet, gleichwie dies im C^harakttr des Mannes als (irundlago aiiea Lebens 
und Wirkens prächtig sicher gegdu n war. Bei dem treuen Bestreben, seine 
unendlich hochgobalteno Knust, die Kunst seines Meistors, die er mit dem vollen 
Verständnisse des gebildctcii l'ckruuers erfasste, in der ihm gründlich fremden 
Sphäre des »Thoaters* zu vt rtrotcn, hat er der ganzen Art seiiirr Begabung 
gemäss ^iol leiden müssen. Aber er hat dafür als der echte Künstler und der 
unbeugsam wahrhaftig«' d( utache Wann von reiner Oesinnung, der er war, auch 
echte Treue, Verehrung un l Liebe bei Denen gefunden, die er achten durfte, 
uud die das geistige Band uuscrer Kunst mit ihm verknüpft erhielt So bleibe 
iiuu auch er als ein edles ßüd des GedächLuisses und Yorlnld der künstlerischen 
und moralischen Gesinnung verbunden mit unserem ganzen, lobenden „Bayreuth" 1 

H. V. W. 
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Bayreuth und Draussen. 



Hinladung 

zur General - Veraamniliiag am 24. Juli 1902. 

Die unttM'zrirhncte Zcntralleitung beehrt ]ji>>ririit, >Iie ordt'nt liclM flSMffl^TtiMUi- 
ItDg d«8 Ail^^fmeiQKD tiiebard W«;;ner- Vereinn für d-jk-i .iahr lliOii iiuf 

IDoxm-ezststgr, d-esa. TvlU 0.302, Vormittage 11 Uhr, 

In dae Lokal der GFeaellachaft „Frohsinn** nach Bayreuth 
dttsabertSuL 

Tagesordnaag: 

I. ReehoiiBcbaftsbericbt. 

3. berictii der Recbnungs - Hovisoreo. 

4. Antrilge, welche gemftss § 16 der Satsnngett angemeldet littd. 

6i. Wahl der R'^rbnnng'i • Revisoreo, der Ersatsmilnnor, dog gcmR«?i § ad 4 dw 
Sauiuigen zu wäbletiden Deiegirtea, des Vorortes uod der Zootralieiiuag. 
Den Berren Deiegiiien wird anbei mgestellt, sich am iiS. Juli eorr., ▼ormiltagi It inur» 

fn genflnnteti Lokale zti einer Vorl»Psprprhnn[r f^inznfinden. 

Die Zeutralleitiing des AUgemeineu iüchard W?^<]^iifp Vereias. 

von Bosenberg, von Tiachendorl^ 

I, Vonitunder. I. Sobriftfobrer. 

Aus den Yereiaen. 
Altadeilaelter BMaHl WmgBrr- VeralM HeMelkerc. 

Der akademische Richard Wagoer-Verein zählte im rerfloueoeD Semester 10 ordentliche 
und 9 ausserordentliche Mitglieder. In 14 Vcreius-Sitzungen — geleitet von Herrn Geheimen 
Hofratb Thode — wurde gelesen: Friedrich Nietzsche, Richard Wagner in Bayreuth; sodann: 
„Eine .Mitihpiliuig au meino Frt'Uti.ln' und ^Dcutächo Kunst und deutsche Politik*. Die 
Vorstandswahleu fOr das Sommer-Semester halten folgendes Ergebniss: Herr eand. bisL arL 
Bürger, VotaitMadar; Herr ttud. pblt. Waldmaim, SobriMUbrer und KasitawarL 

Heidelberg, Im April I9ü^. 

I. A.: Heinrich liilienfoin. 

Wttgner- Ycreln Herllii und Berlin -Polsdain. 

Herr Prof. Dr. Hichard Sternfeid hielt am 2^ 6., 9., 13., 16. Mai d. Jrs. im Archi- 
tekteobauee 6 Vortr&ge am Klavier, aber den „Bing dSst NMt mg m ff «obsl StadaMia aai 
Unsikiebaler freiea £iatritt hatten.. 



Ausserhalb der Vereiue. 

BerNt. 19. 4. Festabend des .Vereins snr Forderung der Kan«t^: Bfeftonl 

Wagner» Bühnenweihfeatspiel „Varsifal" in Wort, Ton und Büd, Vortrag mit masikalisiihcn 
ErUuterungen vou Dr. Wilh. Kluelelü, Hezitaiionen aua der Dichtung: Krau Alwine 
Wieck e, Kuodry's ErsUlluDg und Szene an Quell: Frl. Emmi Reinhardt, Hr. Hans Leydemer 
Yom Hoftheater in DarmstatU, ilr. ni)fo])ornsäQger Paul Knupfer: Klavier: JBr, KapeU- 
meister Fritz Otto. — Der Krtrug war zu S tipendienzwecki n t t ^timmt. — 

KosUek. 4., 6., 11., 13., IH., '2(\ 6. Bochschulkur i für das borgerlicbe 
T iOh«»n an der Universität: Hr. Professor Dr. Wolfgang Golther über Hichard Wagntr, 
Entwicklung und kuastgegcbichtlichc Bedeutung, Drtheile der Mit- und Nachwelt, fiiensi — 
Lohengrin. Schriften: Kunst- und Woltaaschaaiiag. Ring nnd Ladwig D. (IS. inoL) TiiitaB 
und Meistersinger. Farsifial, Bayreuth. — 

Warabnrg. ssd. 4. Verein •Fraaenhell*: Tortrag dee Hemi Dr. B. Peteeh aber 
die »MMtmi^m** tarn Betten der Biebard W agner- Btipen dien «Stif lang. — 



In Bachhude 1 ta Usi»b«n dank C. F. LmI«^ Mf^lff* 

Ina VcarlAoe Ami HflnraewelMHM. 



Dmk v. L«r«a« BIlvaBf «t« vim.n. a«i«, B^iMlk 



1. 
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X.— xn. 

Das dreOrandertste Stock der Bayrenther BUttter. 



O daw dfo Deulachoii ihre eigenen Krtlle kennen lernten und Ihren 
Plelee höheren Zielen zuwendeten : ate wUrden nicht mehr Menschen, 
oendera Qtttler aein; denn edCtIkht Ja gdClUch ist der Geiat dJeaea Volkeai 

(Criordano Bruno.) 

Wohl Denen^ die hier aChon vom Sehen trinmten; aie werden frUher 
die Glorie Jener Welt ertragen kOnnenl (Novalis.) 

Ich halte die Kunst für ein Unterpfand unserer Unsterblichkeit, ein 
geheimes Zeichen* an dem die ewigen Geister sich wunderbarlich erkennen. 

(lieck.) 



Zum Schlüsse der Festspiele 1902. 



Eine schöne Sitte bat sieh in Bayreuth gebildet, die Kflnstler gegen Ende 

der Festspiclp noch einmal zn geselliger Vereinigung auf den der Kunst geweihten 
Högüi zu iaden. In diesem Jahre war dio gütige Anffordorung hierzu aasgegangen 
von dem hochzuTarehrendeu gräflich WoliLuuälem'scben Ehepaar, am Kul gleichsam 
aas dem „PabUkam** (wie wir ea um wfliueheiil) an die Kttastlerachaft, doch 
zugleich ein Ruf Tomehmster and treuester Förderer der grossen Sache, dio eia 
bestes Recht sich erworben hahen, im Namrn drs wahren Adels von Nord und 
Sflden deatechca Volkes die das höchste Kunstwerk gestaltenden Künstler so 
feierlich wie frcuudächaiLlich zu begrüssen. 

Die Worte, welche bei dieser Gelegenheit zu deu uutur dem frischen Umdruck 
herrlicher gemefaisaaier Eriebaine freadig aad dankbar bewegtea Feilgtotea ge- 
brochen wurden, töntea ia verschiedenen Weisen den Geist wieder, der in Bayreatb 
die wahrhaft Zugehörigen yerbindet. Ist dieser Geif^t gewiss ein von der Austen- 
weit streng nntorschiodenes , auf das Ausserordentliche gerichtetes und in ihm 
lebendes Wesen, so wird er doch aus eigener innerer Kraft sich st&ts gedrängt 
ihblea, die Kieiie seiaea Wiikeni ia boHhangsToUeai Idealiamoi erweitert sn 
sehen auf Alles, was deatseh ist aad berafea, seiner Zugehörigkeit zum deutschea 
Werke vollbewnsst zu werden. So ward der deutschen Fdrsten ehrfürchtig ge- 
dacht -, es ward auch dem deutschen Adel ein Mahnwort zugerufen , indem ihm 
das Ideal seiner Pflichten wieder vor die Augen gestellt ward, die ihm im Dienste 
des Aasserordeathehea eia edles Ordeasrecht wiedersagebea TermOehtea. Dsss 
eiae grossere Aasahl vorsOg lieber Staadesgenossea, die ihre AnbftagUcbkeit aa Bi^* 
reuth bereits bewiesen, dieses Wort Temahm, das möge ihnen als ein bedeutsamer 
Thei! ihrer Fosterinnerungen den Antrieb hinterlassen, auch in ihren Kreisen 
weiterhin Yerst&ndniss und Theilaabme zu wecken o&d za mehren fttr die idealen 
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Aii%ab0ii iDerer, die dem Volke ein B i>; i< 1 geben und ein Voibild sein sollten, 
um flieh den Namen des Adels deutscher Nation zu vordienen ! 

Lag 03 nahe, hier, wo eben der Adel die Kunst za Gaste lud, von ihm zu 
ihr nnd von ihr za ihm zu sprechen, so hiess dies doch keineswegs in meister- 
BiDgerlichem Toae: „daas maa dan Bflrgarweaig proist,*' dar an janer festliehen 
Tafel gleichfalls in Persönlichkeiten vertreten war von bewfthrtem Torbildlichen 
nnd von echt Bayroutlicr Werthe, Man spricht ja wohl mitunter gern ein Wort 
za Denen, die man glaubt heranziehen, ermuthigcn, festigen, zu bestimmter 
Pflichterfttllong mahnen za sollen, und schweigt gegen Den, aof den man sich 
varlässt, dessen Treue man bewflhrt &nd. Man bat mitonter einem Besonderen 
etwas Besonderes sa sagen, nnd «rann dürfte man dessen sicherer sieh fthlen, 
als wenn man vor einer solchen Bayrcnthor Genossenschaft nur ganz im Sinne 
(\o9. AToisters zn reden sich bewnast sein darf, der in „Deutsche Kunst und DeutKhe 
Politik" vom Adel sagte : 

„Der wohlgesinnte Adel kann die Befriedigung seines ihätigkeits- 
„triebes naturgemäss nur dann seiner Anlage entsprechend finden, wenn 
„er sie auf solche erhOhete Zwecke richtet, welche der rein bfliigerlichen 
„und selbst der staatsbeamtlicbcn Tendenz fern liegen müssen. Somit 
„b&tte der dem deutschen Volke mit seinen Fürsten verbliehonc Adel 
„nur diese Tendenz freiwillig zum bindenden Gesetze seines Standes zu 
„erhcbou, und diesem Gesetze die wohlausgesprocheuc, durch feste Kegeln 
„verpflichtende Kraft su geben, wie sie den ältesten Bitterorden zu eigen 
„waren, so wäre Deutschland durcli die Erfüllung eines jetst fost Uber- 
„flttssig, ja schädlich dankenden Standes eine nnermesslich woblthfttig 
„wirksame geistige Charaktermacht gewonnen." 
Wir wissen, wie weit wir von der Verwirklichung solches Ideales noch ent- 
fernt sind, wenn wir auch vou eiucr Schädlichkeit der au ihrer Existenz Viel- 
^eaehftdigten nun nicht mehr reden mögen, und wenn wir auch mit um so grösserer 
X>ankbarkeit und Verehrung Derer gedenken mUssen, welche wie ansere hohen 
Gastgeber — im Geiste des Ideals dem Ideal des Geistes, unserer Kunst, schon 
laeuto aufrichtig leben und dienen. Wir wissen aber auch und werden es nio 
-vergessen, wie sich in jener Gemeinsamkeit, die aus allen Theilen unseres Volkes 
in wachsendem Drange nach der Hohe emporstrebt und auf der HAhe Ton 
Bayreuth sich gesellt, ein wahrhaft vornehmes Deutschthum, ja ein ,3^tei'orden** 
vor der Welt sich bildet und befestigt, dem an den Ehrentafeln des echten Adels, 
von Blut und Geist, der Platz der innigsten Zugehörigkeit mit dem Bechte der 
, edelsten Nengeburt gebtthrt. 

Es ist Ein Oeist, Eine Gemeinsamkeit, Ein YoUr, dem wir, Bsyrenther den 
Ba]rrenthem, auch hier und immerdar den Oruss der Höhen lurnfsn, ndt welchem 
nniere festlichen Sprüche am 18. Angnst 1900 bescUossen wurden! 
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1. Ansprache Sr. Excellenz des Grafen v. Wolkenstein-Trostbui^. 

Ich. habe die Ehre, Sie im Namen meinar IVm sn begrüssen und Ihnen 
ihren Dank anszasprechen &a die tr«fmdliohe Bereitwilligkeit, mit weloher 
Sie ihrer Einkdung gefolgt sind. Meine Frau hat OQir dieee anmeiiehme 
Aufgabe llberlaaaeii , weil sie moht so eehr nach redneriachen Erfolgen 
geiat — als loh. Doch dtrohten Sie moht, daaa am dem üebermaaaae 
memer Beredtaamkeit den HOiem Schaden erwaohaen werde: ich will mich 
80 kucz fittsen, wie es die Seoiie geetattet 

Der Bcif meiner FraOi dem Sie gefolgt sind, hatte nur daa Yerdienat, 
einem frendevoUeii Herzen in aller Anfiriohtigkeit entquollen m sein. Ich 
aber wül hier von einem anderen, einem gewaltigen, übezmSohtig awin- 
genden Bofe epreohen, Ton dem Bnfe des Bayrenther Eanetwerkea 
aelbat, daa nna Alle hierher yereanmielt hat Die Eigenschaften, die Vor- 
cQge, die Tugenden , die Henrliohkeiten dieees Werkes sn sohildem, ist 
nicht meines Amtes. Beredtere Zangen, bem&nere Stimmen thaten es, 
ohne doch an die ganze Hohe der Wirklichkeit je hinanzoreichen. Von 
der realen YerwirkUohnng des Werkes will ich sprechen, welche das har- 
monische Zusammenwirken so vieler und m&ohtig^ £rftfte erfordert. Ohne 
unbedingte Opferfrendigkeit, Pflichttrene nnd Einsetzung alles Könnens — 
kein G^edeihen. Wir aber haben das herrlichste Gedeihen erlebt. Wir 
sehen VOT nns ein JUanumentum aere permmUtty das dem nagenden Zahne 
der Zeit widerstehen wird. Wir haben es erlebt, wie die Fortschritte der 
AuMhrnngen prächtig nnd stätig sind. Viele mögen denken, dies verstehe 
sich von selbst. Das ist ein Irrthum. Dieses Fortschreiten der künst- 
lerischen Leistungen ist eine phänomenale Erscheinung, welche uns mit 
Staunen eriüJUt! 

Mit innigstem Danke gedenken wir der Mitwirkenden, in erster Linie 
der hohen hehren Frau, die an der Spitze steht. Mit nie rastendem Eifer, 

mit einem Wissen , Wollen und Können ohne Gleichen , mit einer ganz 
ungewöhnlichen Kiait nnd vor Allem mit einer nie sich verläugnendnu 
Treue und alles umfassenden Liebe sorgt sie für das Gedeihen dos Ganzen. 
Ihr zur Seite steht ihr Herr Sohn, ein wtirdi^ter Erbe eines herrlichsten, 
flbergrossen Vermäclitnisses. Nicht nur hat er mit unbestrittenem Erfolge 
überaus wichtige Emzeluheiten der Daratellung geleitet und gesichert , er 
hat auch als i'eidherr wiederholt die ihm so freudig folgenden Tnipptu zu 
glänzendem Siege geführt. Der grossen Mutter und ihrem würdigsten 
Sohne danken wir aus ganzem, vollem Herzen. Wir gedenken mit gleicher 
Erkenntlichkeit eines Abwesenden, dessen selbstlose ThätigkoiL, dessen ziel- 
bewusste Sachkenntniss und höchste Pflichttreue zum Gelingen des Werkes 
unerlÄ8slich>ind. Ich meine; Herrn von Gross. Allen Mitwirkenden, die 
so Gbrosses geschaffen, danken wir aus ganzem, vollem, freudigem Herzen. 

»• 
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Wir danken niolijb nur ftr den uungbar hohen Ennstgannss , za dem 
das Können der Ansftlhrenden wob berief, eondem auch daför , da» wir 
ao unbedingt and tief dankbar sein können. Denn Gefühle wahrer Dank- 
barkmt in sieh m tragen, ist ein reinee, wahres, reiches Glflok. — 

Was in Bayreuth geschieht, ist ein bleibendes Denkmal des hohen 
eUdaciheii Werdiea idealer Bestvebongen — ein Denkmal, das nm so höher 
nnd gebietender emporragt, als in nnaerer Zeit die Hothwendigkeiteii dfls 
TTampf^tt um das Dasein nnr zn oft die Pflege der idealen Qtlter hiiideni. 
Dieses ideale Werk steht inmitten der Wirkliohkdt. Es steht laar aof 
bayerisohem Boden. Seine Königliche Hoheit, der Prinz^Begent, 
im Einklänge mit den glorreichen Traditionen des Wittelsbaeher HiOMSf 
das immer Kunst und Wissenschaft hoch hielt und schfitste, hat soae 
HerxBcher-Haud schirmend Ober das Werk von Bayreuth ausgestreckt 
Seine erhabene Persönhchkeit ist flUr uns Gegenstand dankbarster Verehrong. 
Ihm bringen wir ehtftrohtsyoll unser erstes Hoch! — 

Ich darf ferner daran erinnern, dass heute, am 18. August, das Ge- 
burtafest meines allergnfldigsten Kaisers und Königs ist Seine Hq'eslit 
ist ein Arbeiter in des Wortes höchster, schönster Bedeutung. Sein ganaes 
Sein, alle seine Krttfte, sein ganzes Wollen und Können sind gewidmet 
einer ununterbrochenen Arbeit für das Wohl der unter seinem Scepter ver- 
einten Völker. Ich bitte Sie, mit mir einzustimmen in ein 'Hoch. fDr Seine 
M^eetftt den Kaiser von Oesterreich und König von Ungarn! 

Ich kehre znrOok zum Bayrenther Werke und bitte Sie, Ihr Glas zum 
Dritten zu erheben auf das Wohl aller DurofaiOhrenden und Mitwirkenden! 
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2. Kunst und Adel Anspradie von Henry Thode. 

Es iat mir die besondere Ehre einer Botachaft zu Theil geworden. . 
"Was diese enthält and bedentet, wird Niemantlem zweifelhaft sein können, 
der die Herrin, die mich sendet, kennt, — und der Boto ])ittet, seine 
Worte iu dem höheren Sinne zu deuten, welcher solchem AulUage ent- 
spricht. 

Einen Boten, wie ich einer bin, sah ich kürzlich auf einem altdeatsohen 
Bilde. Eine weithin sich erstareokende Landsohait in klarom heHeaa. Sonnen- 
lichte : in der Ferne eine manemmDgürtete Stodfc mit HiAnneni Wege von 
ihr durch Wieeenthäler und Aber Hügel, an Bosohen und Gehöften vorbei 
nadh dem Yordergrand m Ml einem Bttge nAherad, tad dem eine zinnen- 
gekrönte Borg ragt. Die Zugbrflcke ist niedergdaaeeini das Thor hat sieh 
geOffiiet und ans ihm tritt, von Gefolge ningeben, der Sohloeahetr hervor, 
jeneoi Boten frenndüch an empfangen, der, in Spielmannstraoht gekleidet, 
sioh neigend ihm ein Schreiben tlbeneicht. Wer dieser Bote, wer der 
Sohlosshecr, was die Botschaft ^ keine Bestimmung war hierflber m ge- 
wmnen» UnwiUkOrlich aber tanohte Angesiahts dieser heiter vertrauens- 
vollen Begrttssong ein anderee Bild in meiner Phantasie auf: das Büd des 
jungen Bitters , der von seiner Burg im Frankenlande hinabaog zu den 
Thoren von Nürnberg und freundlich dort aufglommen ward. Und da 
schien mir die Darstelltmg des alten Meisters eine ganz eigene Bedeutong 
an gewinnen, und das einzelne historisch Bedingte und an Benennende 
verschwand vor einem Allgemeinen, vor einer Betnohtong, in der idi 
nun heute selbst meine Botschafl zusammenfassen kann: der Würdigung 
der Beziehungen awischen Bitterthum und Künstlerthum, zwischen Adel 
und Kunst! 

Es gab eine Zeit, da der innige Zusammoahang zwischen beiden sich 

anf (las Dentliehste offenbarte, da der Ritter selbst Sänger war — und 
ein Ahnherr imsereH gfUigAn Gastgebers befand sich unter jenen fiitter- 
Dichtorn, die ihre Stimme zum Preise der I^Iinne erlioben. 

n;ab eine andere Zeit , in welcher der Adel den Meistern der bil- 
deiideii Künste in aeiueii Palästen eine Heim.^tHtto des Schaffena und Lrl cns 
gewährte , und wieder .spätere Zeiten sahen die Pflege der dramatischen 
Kunst durch fürstliche und adelige üünner. Eine geheime Macht, ein Zug 
des Herzens und des Geistes, ein inneres Bedürfniss zog den vornehm 
Geborenen zum Künstler, den Künstler zum Vornehmen. Es war nicht 
eigentlich das Protektionsbedürfniss , nicht das Luxusverl äugen , eine so 
grosse Rolle diese.s auch spielte. Es war eine tielere Ursache, die in einer 
Verwandtschaft begründet ist. Wir dürfen sie wohl darin sehen, dass wie 
dem Bitter, so auch dem Künstler eine eximirte Stellung in dem Wirken 
und IMben dieser Welt eignet Ber Eine gewinnt sie aus den Re cht en 
seiner Gehurt, der Andere ans der Biohtung und Thätigkeit seines Geistss. 
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Faest man das Bereich , dem sie Beide enthoben sind , mit unserem 
Meister, der hiervon in seiner Schrift über „Deutsche Kunst und Deutsche 
Politik" bezüghch des Adols gehandelt hat, als das Bereich der Nütz- 
lichkeitszwecke , so tritt uns als das ihnen eigene Gebiet jenes erhöhter 
Zwecke entgegen , das heisst : das der Ideen. 

In dem Adel erliält sich der Zusammenhang des Yorgangenen mit dem 
Gegenwärtigrn , der geistigen Urelemeute emes iStammes , emer Rasse mit 
den entwickelten Formen der Kultur. Das Dauernde, in der Flucht der 
Erscheuiungen Verharrende wird in ihm verkörpert : das Undefinirbare von 
Gesinnung und Lebensanschanmig , die einem Volke wesentlich sind. In- 
dem der Adel diese Elemente in sich wirksam fühlt und ihre Bedeutung 
erkennt, findet er seine von dem praktisch Nützlichen abgewandte Auf- 
gabe in dem Streben nach einer Verwirklichung des Ideales seines Volkes. 
Zum Führer wird ihm — in besondere hohem Grade eben ihm — der Stolz ! 
Der Stolz, — nicht der Hochmuth, den gerade der Stolz Tiehnehr aus- 
soihlifiBBt tmd ab Tmadelig venniffe, und in detti man ein Ansetohen eines 
nicht rein und edel erhaltenen Blutes gewahren mnaa — jener Stols, der 
nichts Andeirea ist als das Bewuaataein von der heiligen Pflicht^ 
reine Mensohenwiirde dnroh Wahrhaftigkeit und in der 
Wahrhaftigkeit anfreoht au erhalten! ünd so geleitet, md 
des Adels Ani^gabe nnd Thätigkeit das Wahren nnd Sohtttzen der 
idealen Beatimmnngen seines Volkes. 

Was aber der Adel wahrt und schtitat, wird vom Künstler aar An- 
achannng, aoi DarsteUnng gebracht Die heiUgston Güter des Geistes und 
der Seele eines Volkes werden yon ihm in nnyergftn^ohen Bildern der 
Allgemeinheit vor Angen gefohrt, damit sie daran sioh selbst erkenne, 
ihres Ewigen sich entzückt bewnsst werde. 

Das Dauernde, Verharrende, was der Adel an schützen und zu wahren 
hat, offenbart und erhebt znm Gesetze ideeller Gemeinsam- 
keit der Künstler. 

Wie könnte es anders sein, als dass zwischen Bitter und Künstler 
ein geheimes Bündniss und Einverständniss walten müsse ? Der Spiehnann 
sucht Eingang in der Burg, und der Bitter steigt von ihr herab, nm sich 
von Hans Sachs die Regeln der Kunst weisen zu lassen. 

Aber — möchte man fragen — gilt dies auch von unserer Zeit ? Von 
vielen seiner Vorrechte hat der Adel lassen müssen. Mehr und mehr geht 
er die Verbindiing mit ihm dem Wesen nach fremden, ja feindseligen 
Elementen ein . mehr und mehr wird er in das Bereich der Nützlichkeits- 
Zwecke hineingezogen , mehr und mehr verkennt er seine eiitschoideudea 
hohen Auigaben und verliert damit auch seine eximirto Stellung. Können 
wir diese Wandlung als einen Vortheil fiir die Allgemeinheit bezeichnen ? 
Nein! Wir, die wir auf dem Standpunkte des germanischen Idealismus, 
der Kunst, stehen, wir wollen den Adel in jenem hohen, freien Sinne, 
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solchen edelsten Zielen zugewandt — wir wollen, wir verlangen ihn! 
Und nm so mehr, je mehr der äussere Nutzen die Triebfeder alles Han- 
delns in onseror Welt wird. Wi't srlianpn an« naoh ihm, dass er in der 
Realität der AV^Eihrer und Sr liütxer unserer Ideale sei. Höhere Aufjg;aben 
vielleicht denn je sind ihm ^^e.'^tellt. Er könnte ein Ketter werden! 

Und siehe ! da zeigt ihm die üffenbarerin des Wesens , nnsoro hehre, 
heilige Kirnst die Woj^e — sie ruft ihm zu bis tief in dio SAele; wahre 
und schütze unser© Llealo , wahre und schütze W<'sen und Kern unseres 
Volksthums! Sei deiner Aufgabe gedenk, der grossen, unvergleichlichen, 
und da hast — ich darf die Worte d^ Meisters von Bayreuth selbst an- 
fuhren — „eine Tliatigkeit von unermesslich wohlthätiger Wirkung." 

Und es sind inmitten einer Zeit zunehmender Verkennung von all diesem 
doch Beispiele gegeben. Mein Blick richtet sich auf deu hochedlen Herrn, 
die hochedle idau, die heute die Künstler um i^ich gesohaart haben. ILncu, 
den Wahrem grosser Traditionen, den Schützern unseres Ideales, ihnen, 
in denen sich dentsohes Wesen des Südens und Nordens zu treulichem 
Bunde vweiuigt hat, gilt uiaeFe unbegrenzte Dankbarkeit und Verehrung ! 
Dem Boten sei et gewährt, dae Gh» xa erhehoi tind anfiomfen zn diSrton: 
Heil Ihren EiceUensen, dem Qrofan nnd der Gillfin von Wolkenitein- 
IVoatbitig! Heil! 



3. Ansprache des Freihenm Hans Paul von Wolzogen. 

Dem Deutschen sind die Berge heilig, 

nur, was erhaben, dünkt ihn schön; 
im Thale sind wir tausendtheilig, 
doch einig sind wir auf den Höh'u. 

So steigt der Sagen alter Kaiser 
aus seines Berges tiefem Grund 
ziun heil'gen Gipfel des KylBni&aBer 
und feiert seiner Völker Band* 

So ragt der Hermami, nnenohrooken 
▼or Bom, anf seiner Tentobnrg. 
Ja, selbst die Hexen sind am Brocken 
bergglftabig — eine Naoht hindnroh. 

Zuletzt, dasa alier Si>uk zerstiebe, 
blickt auf zum kunsts erklarten Bau, 
der Luther 's Glauben eint der Liebe 
Elisabeths, der heü'gdu Frau. 
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Bfts sind dar De&tBohen HoobaUire, 
die weitibm Imhten dnroih die Zeit: 
dft geben sie dem Gkitt die Eliie, 
der «ie som Höhenvolke weiht. — 

Auch uns vereint in DeutÄchlands Mitten 
ein Hügel, der uns heilig ward, 
tmd Wer ihn fromm hinangeschritten, 
der fand ein Sinnbild deutscher Art. 

Aus Tiefen steigt der Drang nach obeii| — 
dae junge Licht beeiigt die Kaobt» — 
ob auch Dämonen uns mntobeiii 
wir glauben die ErlöeangnnaohL 

Dooh wie die Bilder sich geetalten, 
Ein Sinn iet Allen emveileibt: 
Ihr sollt dae Hobe beilig halten, 
90 wahr Ihr Bergverehrer bleibt 

Was hülfs, den Berg zur Tiele tragen? 
denn Thal bleibt Thal — die Höh© schwand! 
Die Gipfel nur, die einsam ragen, 
die sohaa'u und schützen Volk und Land. 

Das Viele ist der Niederung eigen, 
der Höhe gibt das Eins'ge Werth; 
dem Himmel näher mflset Ihr steigeDi 
wenn Ihr Erhabenes verehrt. 

Die Fluth der Zeiten spült von hinnen, 
was bunten Spieles drunten praii^'t ; 
doch ruhig atehn die reinen Ziniieii: 
die Burg der Treue, die nicht wankt. 

Znm Biohtpunkt soll die Höhe taugen, 
wenn Ihr Euch in die Welt zertreut: 
so haltet immer Euch vor Augen 
den heü'gen Hügel von Bayreuth. 



Heinrieh Yon Stein, 

ein Waguerianer als Philosoph. 

lanr-iasT*«) 



Tra selben Augenblicke fast , in welchem der unselige Niefczsclie dem 
Wahnainn verfiel, starb in B« rlin ein junger Profesf^nr der Philosophie, 
Heinrich Ton Stein, der einst gleich, jenem in den engeren FieuudeHkreis 
Biohard "Waigners aufgenommen war. Steiu darf vielleicht als der einzige 
Schriftsteller gelten, den man mit Recht einen Schüler Wagners nennen 
kann. Nietzsche war in seiner ersten Phase der Nachahmer nnd Erweiterer 
des Bayreuther Meisters , in seiner zweiten je locli sein Gegner und Ver- 
läugner. Stein, wenn aucii weniger glänzend, war doch originelltr, keine 
Z(3Üo ijoiner Schriflen leitet sich in dircktxji Linie von der Nachahmung 
Wagners her. Seine geistige Physiognomie hat sich durch die Berührung 
mit seinem grossen Meister anch nicht einen Augenblick verändert, doch 
findet man überall bei üiin, wenn iob so sagen darf, die Wagneruohe 
Anregung, eine aUgemeine Ansoluninngsweise , Prinnpien nnd Hethoden, 
d«ren Qnelle obne Zweifel bei dem Schöpfer von »Oper nnd Dnnna'* ku 
tnelieiiist J>ieee Thateache allem wflide genügen Steine Schriften intcrooeant 
eneheinen an laaaen, abgeedien von. eainer dgenen, gana hervorragenden 
Bedentang; nnd man wiid eioh nidit wnndem, wenn dieee nooh geetam 
^anm gekannten Schriften beate eobon die Anfinerkeamkeit in dem Grade er- 
regen, daas die ersten Bnehbandlnngen Dentroblands eich nm die Blannakripte 
dea jungen Pbiloaopben etreiten. Ist ihm auch noch nicht die llimende 
BerObmtbeit einea Kietaacbe an Theil geworden » ao beaitat doch Stein in 
feinem Yaterlande eine aahlraiebe Gemeinde begeisterter Bewunderer, nnd 
die besten Intelligenzen stimmen darin überein, ihm aohon von heate an 
eine ausserordentliche Stellung in der Qeaohichte der zettgenflaaiaohen 
dentschen Ideenwelt und litteratur zuzuweisen. 

Leider kann ich mich, um die Biographie dieses Mannes zu skizziren, anf 
kein vorhandenes Buch stützen, denn Deutschland wartet noch auf eine zu- 
sammenfassende Arbeit über Heinrich von Stein, aber Dank der Güte Seitens 
der Familie, und Seitens mehrer der nächsten Freunde des Philosophen habe 
ich eine jranze Reihe unveröffentlichter eigenhändiger Dokumente von un- 
gemeinem Wert he kennen lernen dürfen. So in erster Linie das aua un- 
geßLhr vierzehn Heften bestehende Tagebnch Steins , weiches leider mit 
groaaen Unterbrechungen, von seinem fanfzahnten Lebensjahre an, bis zu 
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seinem Tode reicht ; mehre Hunderte von Briefen alsdann ; nnd schlieslich 
eine Fülle von EntwürfeD zu Dichtungen , Plänen zn Abhandlungen, ver- 
einzelte Gredanken ii. s. w. Aus diesen Dokumenten allen möchte ich eine 
zusammenfassende Synthese der Persönlichkeit und der Lehre Stciiib her- 
leiten. — Einer Bemerkung glaube ich micli jedoch zuvor luclit entbrechen 
zu können. Ich sagte, Stein ist ein Philosoph gewesen: in Wahrheit war 
er mehr Aesthetikor als Philosoph, und mindestens ebenso Dichter als 
Aesthetiker. Vor Allem und Über Allem aber war er ein Mann, sagen 
wir lieber ein Charakter: dilier sein Zauber, dalier atioh der waohrnnde 
Erfolg seiner Sohrüfeen. Yergeblidi würde man mb. bemflkeii, dem Denker 
vom KflnsÜer in ilun en soiheiden, oder den Sttnetler vom Mann der That; 
Stein gehdrto an jenen Wesen, wetoihe mit dem BedttifnisBe geboren werdeni 
der Welt ein groeses Geheimliiee mitratheilen, dae in ihrem Hessen veir- 
borgen ist; ihr gauaes Leben iet von diesem etnagen Bedflrfiusse aas- 
geftllt, nnd welöbem Gegenstände sie sich aneh anwenden, nnter weloher 
Fonn sie üm anoh behandeln, immer wird die gleiohe Idee sieh daxin 
einen W^ zu bahnen saehen. Die in Stein vorhensohenda, den Seins- 
grond seines ganaen Sohs&is gewissemaassen ansmaohcnde Idee aber 
bestand in dem GUmbon, dass die ainnliobe Welt nns bot ein adhwacfaee 
Braohstüok der Wahriieit offenbart, dass der Mensch in aibh eine im- 
berechenbare Eirsib anm Elrkennen und SohafiFen besitzt, und dass er dieser 
Eraft nur bewnsst werden, und sieh ihrer bedienen dürfe, tun die mensoh» 
liehe Natur Uber sich edh^f hinaus zu steigern. Die Kunst ist eine Offen- 
bsxnng dieser latenten Erait; die Intuition des Künstlers stelit daher Über 
der des Philosophen. Dergestalt ist die Kunst eine Quelle der Wissenschaft, 
und zwar jener Wissenschaft, die für den Mensohfin am bedeutsamsten ist» 
„So liegt Erkenntn^ im Schönen eingesohloeaen. Sinn nnd Bedeutung 
ist in dem Kunstwerk darin, eher auf eigene Weise, unbegreiflich, nicht 
auszudenken , und doch ganz sinnlich unmittelbar. Sinnlich - übersinnlich. 
Das ist das Wesen der Schönheit." Und die wahre Grösse eines Philo- 
sophen hängt •wenigp»r von spiripm Denken, seineu Thenrien und Lehren 
ab, als von der in ihm wurzelnden moralischen Persönlichkeit, yj^oa 
Einzige absolut Wichtige und Werthvolle der ganzen Welt ist die Eigen- 
art des menschlichen Innern". So sagte Stern m seinem Hauptwerk , der 
„Entstehung der neueren Aesthetik." Und als er einst getragt wm'de, 
ob auch er ein Schüler Schopenlianer^s sei , cnviderte er ; „Für die- 
jenigen hat Schopenhauer am wenigsten gethan, die sich am lautesten mit 
seinem Namen nennen. Mir scheint, was uns von ihm bleibt, ist kein 
Theorem, — dieses überlassen wir den Schopenhauenanern, — es ist eine 
grosse Erhebung des Geistes , die uns im tiefsten Innern gewisse ebenso 
klare, als lebhaft bewegte Grundstimmuugen festhalten und betrachten lehrt. 
Ich glaube, die schlichte Wahrheit in Schopenhauer tritt dann am dent- 
liofasten hervor | wenn mau, von seiner Lektüre sich abwendend, seine 
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eigenen Worte („Wille", nldeen** «. b. w.) möglichst bei Seite lAasL Dann 
entsteht eine Wirkimg von dem Ganzen ieinee QedankenSi wie von einem 
grossen Gedichte, wie von Homer. Das war efl« was Stein von dem Wirken 
des Philosophen verlangte; nnd ans keiner seiner Aeussemngen können 
wir den allgemeinen Charakter seines eigeneü philosophisohen Schaffens 
ahnungsvoller entnehmen als aus dieser. 

I. 

Heinrich von Stein ward am 12. Februar 1857 zu Coburg geboren. 
"Er stammte aus einem sehr alten fränkischen Adelsgeschlechte , das noch 
iieute am Fuss des Rhöngebirges seine, ihm seit dem 12. Jahrhundert zu- 
gehörenden , Besitzthümer hat. Dieses Franken . zwischen Bayt rii , Thü- 
ringen nnd Hessen mitten inne gelegen, bildet ungefähr den raathematischen 
Mittelprmkt Deutschlands, seine Edeln sind Franken reinster Rasse. Stein's 
Mutter, eine geborene von der Tann, und Schwester des berühmten Generals 
der baj'eri^clien Armee, gehörte dem gleichen Volksstamrae nnd der gleichen 
Adelsklasse an wie ihr Gatte. Dies müssen wir uns einprägen. In einem 
demokratischen Jahrhundert erscheint ims ein Adelstitel von sehr geringer 
Bedeutung! allem den Einfluss der ErbUchkeit in einem Jahrhundert, das 
wa gleiüher Zeit das der 'Wissenschaften ist, hinwegläugnen zu wollen, 
■wiace ein yerwsgenes ünteniebmen. So war anoii Novalis, den ioh des 
Oefteran mit Stem ansammeln werde nennen mfissen, ein Abkömmling der 
adeligen FamiHe von Hardsobeig. Soweit wir die CÄuroniken aurttok^UirBn 
können, finden wir die Stein als Bitter im Dienste der Forsten von Hefine- 
berg, Öfters als Sohlossbenein der Feste Wflnbnrg. Im Lanfb der Zeiten 
worden sie an Beiohsritteni gesohlagen, wie die Bedidungen, die Slekingen, 
wie so l^ele, die diesen Tite! mit Ehren tragen, nnd dein persönliohen 
IHenat des Eaisers sngeseUt. Im Jabre 1609 wurde Karin von Stein, Hof- 
rath nnd Kanter an BaTreutb, der IWhenm-Titel Terfieben.*) Spftterbin 
kämpften die Stein nnter dem beraofi^ioben Banner von Sachsen. 

Wir sehen, Heinxieb war als Edelmann und als Soldat geboren, welcbea 
anob immer seine Od^tliebe geseUsebaftliobe Stellung in der Welt werden 
sollte. Zn dem geistlioben Stand bestimmt, bewahrte er docb die martia- 
lisobe Haltong, welohe seiner Basse e^entixttmliob war*, hat riesengross 
von GMalt, von jenem mAcbtigen Sofaulterbau, der die Franken vor den 
Sachsen anszelQhnet; man hätte ihn sich gut zu Pferde, im Panzer vor- 
stellen köUuen, wie er im Gefolge seines Schutabemi ritt, oder auf den 
alten Wallen von Wflnbnrg, als ihr Yertheidiger, stand. „Wie absurd in 



*) Merkwürdig, dut dieser erste Freiherr TOn Stein einen grossen Theil seines Lebens 
!n jener Stadt zubrachte , und auch dort begraben Heft, die in Leben leinei Haehkommen 
eise M bedeutiame Bolle itpielen solUe* — 
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unseren Tagen sich der Waffendienst aucli ausnimmt, ich hätt^ doch einen 
ausgezoiclmeteii < 'i fixier ab|Tpgeben," schreibt er einmal in seinem Tagebuch. 
In dieser aubaeien Erscheinung, dieser sichtbaren, greifbaren Kraft, verrieth 
Bich auch wohl sein innerstes "Wesen, wie es sich seit seiner Kindheit kund 
gibt. Auf einer der ersten Seiten seines Tagebuchs, ruft er, ein Fünfkehn- 
jähriger, bei Gelegenheit eines soeben gelasenen Buches aus : „Ein schmäh- 
licher Tod heisst ditiimal sterLeu/- Uni weiter: „Nie wird die Liebe Den 
zur Abluugnung der Wahrheit bestimmen, der von der Wahrheit dnrch- 
Jruugen ist." Hier spricht sich das Ehr- und Pflichtgeftihl aus, das im 
tiefsten Grunde aristokratisch, anf den Sohlaohtfoldem geboren und auf- 
erzogen worden war. Es sollte die unendkütterlidie Unmdlage für den persön- 
liehen Charaldxir det Menflohen inid Denken werden. — Aber mehr nooih. 
Dieie Ton seinen Ahnen verarbtein Eirflfte soUten nach ein^r gans beetimmtoL 
Bu&tnng hin sieh eaMbm. Jm Jahre 1648 haben die Stein doh der Be- 
lormation angeschlossen. Man kann sagen» dass in Dentsohland die Be- 
starebtingen , welche der Begriff der Befonnation in sieh schliessti weit 
mächtiger im nationalen Temperament und in den nachfolgen d en philo- 
sophischen Geistesarbeiten als in dogmatischen und kirchlichen Fragen sich 
ftnssem. Durch seine (Gebort in diese geistige StrOmnng versetati sollte Stein 
dazu berafsn sein, ihr«n Lauf an beschleonigen. In der That» wenn die Belbrm 
stehen bleibt» hat sie keinen Seinsgrond mehr. Ihr Lebensnerv ist die Thftt|g^ 
keit, ihr Gegenstand der nnablfissige Kampf des Individuoms gegen das, was 
man die Krjrstallisation der wechselnden Zeitverhältnisse nennen könnte. 
Wohl hat der deutsche Proteetantismus Z< iten des Stillstandes gekannt» 
aber man kann nicht Iftngnen, dass in der Welt des Gedankens und zwar 
seit der Hitte des vorigen Jahrhonderts, durch die Ideen der Dichter and 
die Lehren der Philosophen, eine neue nnd tiefe Bewegang der moralischen 
Beform hervoigemien wnrde. Diese, meines Erachtens nnmDglich zu läag- 
nende Bewegung, ist im weitesten Sinne des Wortes eine religiöse, da 
sie moralisch und sozial ist ; sie leuchtet mit jedem Schritte vorwärts heller 
wie der Schein einer Fackel, beginnt mit den Gestalten Wieland's, Henler's, 
Schiller's, Goethe's, Kant's und Schopenhauer's, um durcli das Leben und 
die Schriften Richai'd Wagner's ein?^ nene Leuchtkraft zu erhalten. Als 
Prot Optanten also mfissen wir Stein beurt heilen und verstehen. Auf den ersten 
Seiten seines Tagebuchs, vom Dezember 1872, spric ht er nur von Religion» 
träumt von Reformen, die innerhalb der Kiixhe einzuführen wären, und 
deren Diener zu sein er sich vorbereitet. Seine Bewunderung für Luther 
kennt keine Grenzen, aber dessen Dogmen findet er noch beengt. „Luther 
stellt die Apuisttllehre wieder her. Herrlich reinigende That ! auf der Jeder 
fussen muss, der weiter bauen will. LuilLur's Nacldolger haben ihn wieder 
negativ entwickelt und schon bedarf es Einiges, um Luther rein darzu- 
stellen. Heisst es aber nicht Den, der auf die Apostel zurückging, richtig 
fortsetaen, wenn man weiter auf Christus zurückgeht?'' 
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Der jnnge ins Leben tretende Htoin ist also nicht nur ein adeliger 
Vertreter hohen Ehr» und Ffliöhtgefthles, er ist ausserdem ein edler Prote- 
stant. Mehr ak das, er ist ein Deatscheri und zwar Us zn einem Grade, 
der uns immer hindern wird seine PerBönlichkeit einsm Kiohtdeatsohen toU* 
kommen äuidioh sa machen. Wie es im Dentschen {ar das Wort D^rit" 
keinen adäquaten Ausdruck gibt, so besitzt z. B. der Franzose Irain ^eqniyalent 
Är das Wort „Gesinnung", und jedem dieser Worte entaprecher. aucli ganz 
bestimmte Züge des .Charakters nnd der Intelligenz; dass das Wort fehlt, 
bezeugt, dass das Ding entweder gar nicht oder nur in einem rudimentären 
Znstaude vorhanden ist Nichts ist charakteristisoher für Stein und nichts 
ist speziell deutscher als eben seine Gesinnung. Dieses Wort bezeichnet 
ebenso gut die Anschauungen als das Verhalten, die Intelligenz als den 
Cliarakter eines Menschen ; es erklärt weder das Eine noch das Andere, 
aber es bezeichnet die Beziehnngon des Einen zum Anderen. Ein ge- 
sinnungsvoller Mensch wird bestimmte Ansichten nicht haben, da sein 
Charakter sie ihm verbietet, andrerseits werden die von ilim gehegten An- 
sichten gebieterisch bestimmend auf sein Verhalten wirkon. Es handelt 
sich hier um eine Kreuzung der Elcinoiito der menschlichen Ps3'choiogio, 
welche ganz besonders der deutschen Seele zu Eigen ist. Auch selbst der 
Engländer hat keine entsprechende Bezeichnung für dieses Wort, das sich 
in keiner anderen germanischen Sprach© vorfindet. Ich glaube Aristoteles 
würde diese geistige Beziehung eine Svvafttg des moralischen Seins genannt 
haben. Das Bestreben eines moralisch und intellektuell sicli Durchdringens 
war ein bei Stein hervorstechender Zug und sein Charakter daher ein aus- 
gesprochen essentiell deutscher. 

Diese verschiedenen, gewissermaassen das Knochengerüst dieser starken 
Individualität ausmachenden, Zuge glaubte ich besonders betonen zu mtlssen, 
denn sie allein sind wesentiioih. Auf biographisohe Einzelheiten ans der 
Eindlieit Steinas, aber die iöh zadem nur wenig unterrichtet bin, werde leih 
niohi weiter eingehen. Was loh von seiner Familie gesagt, genüge hier. 
Naoh grondlegenden vorbereitenden Studien a^nf dem Oyrnnasinm zn Merse- 
burg und Halle^ wnrde Stein im Jahre 1874^ im Altsr von siebenzekn 
Jahrenf als Stadent der Theologie an der Universitftt Heidelberg immatri- 
kuliert. Der Historiker BnoUe las, wie man erzfihlt, drei Bande am Tag; 
im gleichen Sinne mierstttüiöh soheint anoh Stein gewesen za sein. Die 
monatUohe Liste seiner Lektflre wfthrend der letzten Schnljahre ist wahr^ 
hftft erschreokend. Ton Sophokles nnd Flaton an bis wad den letzten Boman 
Panl Heyse's, der theologischen Schriften eines DiVlIingo' nnd Hase nicht zu 
vergessen, umfasst sie so laemlioh alles. Poetische Versuche entstehen in 
HflUe und Ffdle; ja er schreibt griechische Yerse. Noch tropischer fCür ihn ist 
folgender Zug : nm in die unzShlbaru Menge von Dichtungen, die er gelesen, 
ein wenig Ordnung zu bringen, erfindet Stein sich eine analytische sehr 
komplizirte Tabelle der veiraohiedenen Fächer mit zahlreichen Unterab- 
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theilniigeu auf clor von Anakreon an bis Rttokert alles seinen Platz erhält 
— doch, kaum beendigt, genügt ihm diese Arbeit schon nicht mehr; er 
stürzt sich in ein endlos ^ s Gedicht, in dorn er vor dem erstaunten Lpbpt alle 
Dichter vorüber ziehen lasst. Da beginnt er mit der Nachtigall und endet mit 
Schiller und Goethe. In dem Jahre, als er sein Abiturieutenexamen machen 
sollte?, sagte ihm einer seiner Professoren : j,Stein, Sie verausgaben ihre 
Kräfte, Sie greifen ihren intellektuellen Fähigkeiten vor, Sie sollten weniger 
lesen und sich mehr wirklich unterrichten; Sie arbeiten nicht molir wie 
einst." Diese Worte machten dem jungen Studenten einen lebhaften Km- 
dnick, öfters kommt er in seinem Tagebnoh auf sie zurück. Der Professor 
hatte die so wrte Saite dos Pflichtgefobls in ihm baübxt; er gtht m sich, 
begibt nah Yon neaem an das 8tadiimi| und besteht mm die oofaziMohe 
Ezunen eo gLftneend, daes die piüftnden Lehrer ihm das mUndUche erlasam. 
In diesem Angebliche geht ihm das Wort an^ das wie ein Kompass fireier 
Wahl ihn fortan auf dem Oaean des Lebens leiten sollte: 
„Wolle das Grosse nnd Schöne^ dann wird das KOnnen nidit ftUen.^ 

Ehe Stein nach Heidelbeig ging, verbrachte er in Berlin eine Ferien- 
seit, die ihm danemde Erinnenmgen sarQcklieas. Das lebensTolle ^Keibent 
der Gxossstadt, die in Museen angehftnften SobAtse, die Theater, tansend neue 
Dinge mnssten den auf dem Lande nnd in Provinggtädten an^ewaohsenen 
Jüngling blenden, nloh habe mich entschlossen einen gaten Theil meines 
LeboDS in Berlin zu verbriugen, komme, was mag" rufb er in seinem 
Enthnsiasmus ans. In Berlin! wie viel aoUte er da, in einer Stadt, deren 
blosse Atmosphäre, wie er spftter schrieb, ihn vergifle, zu leiden haben, ehe 
er starb. Ein Hauptereigniss ans seinem ersten Berliner Aofianthalt mflssen 
wir hier festhalten. Am 24. März 1874 hörte Stein, und zwar unter wunder- 
vollen UmstÄnden, die ^MtiU^rtinger^ : Betz sang den Sachs, Erau Mallinger 
die Eva, beide von Wagner einst selbst einstudiert. Stein, welcher bis 
dahin nur schlechten Verstümmelungen von „Tannhduter'' und ^hokengrin" 
auf Provinzialtheatern beigewohnt hatte, ward hingerissen. Nachdem er 
diesen Abend in seinem Tagebuch eingehend besprochen, tilgt er hinzu : 
„Noch höre ich die Töne, noch sehe ich die Bilder — das mag vergehen ; 
aber der tlberaus hohe Begriff, den ich ganz besonders heute von Wagners 
Genius empling, wird mir bleiben". Wagner hat erklärt, dass er in den 
Meistersingern der deutschen Volksseele ihr Bild voriaeke ; Stein erkannte 
sich selbst darin, und wir wissen, was einem zarten Geiste die Jugend- 
eindrücke bedeuten. 

Mit dem ersten Schritte in die theologische Fakultät hörte Stein au.t 
Theologe zu sein ; es wird uns dieses nicht befremden, wenn wir uns des 
weiter oben zitirten Ausspruches seines Tagebuches erinnern. Er fand 
ienen neuen geträumten Luther nicht auf den akademischen Lehrstühlen. 
Die Dogmatik der Universitäten neigte damals viel eher zu einer Reaktion 
gegen den ans Keanders Schnle hervorgegangenen Laberalismus, der nur 
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EU bäofig in den Glanbensabfall eines Skaoss mOndete. Der junge Stndeni 
war durch das schwankende und ssnsammenhangslose Wesen des Untar^ 
ridites befremdet Er bemerkt in seinem Tagebuch, dass jeder Professor 
seinen Staticlpunkt \ ertritt — unbekümmert um den des andern : keine Ein- 
heit der Ueberzeugnng oder der sich geltend machenden Lehre. Während 
nun durch diese zersetzende Berührung sein theologisches Interesse ail- 
mähüch abnahm — nur die Kirchengeschichte zog ihn noch an, — fand 
Stein in Heidelb M g an Professor Kuno Fischer einen berodtr-n Historiker 
der Philosophie, dessen Vorlesungen er mit wachsender liegeiaierung an- 
wohnie. Mehr und mehr sehen wir nun den jungen Theologen sich zur 
Philosophie hinneigen, ein wahrer Zwiespalt entsteht in ihm zwischnn dem 
alten Glauben und den neuen Richtungen. Nirgends ist sein Tagebuch 
von solcher Ausgiebigkeit als au dieser Stelle; — die Jahre 1874 und 1875 
füllen au üiuii alltun zehn Hefte. Das Interebic au diesen Seiten erlischt 
nicht einen Augenblick; Schritt für Schritt aber müssen wir dem in ihnen 
ersählten inuereii Drama folgen, denn es zusammenfassen hiesse so viel 
als es entsiellen. Betmooh ist von der ersten Seite an der Ausgang dieses 
Zwiespaltes leiohi voniiusiiseheii, denn Stein ist geborener Philosoph ; das 
ist seine Katar und sein Beruf; selbst seine Dichtung ist die Diohtimg 
eines Denkers und nur auf Umwegen ist er im Laufe der Jahre mehr und 
mehr sum Kflnstler geworden. Indem er der Theologie entsagte, nm sieh 
der Philosophie an widmen, vollaog er einen nothwendigen Akt, nnd obwohl 
er sioh gmO&ng^ sah, sioh Ton der Orthodoxie sa trennen, Uieb er dennoch 
ffeligkto. 

An&ng 1870 mnsste er wohl erkennen, dass ihm die Theologie nicht 
mehr am Hanen Bqge, aber indem er einem seiner Pkofessoren seinen 
festen Entsohluss, die Stadien inneihalb dieser IVüoiltlt nicht mehr for^ 
aufilhren, mittheilt, filgt er hinzu: „Was mir bleibt und den innersten 
Grund meines Herzens ausmacht, ist die Liebe zu den religiösen Dingen, 
dio Sehnsucht nsoh einem aufrichtigen Glauben." Wirklich Angt sein 
Leben nun mehr und mehr an ein wesentlich religiöses zu werden. Man 
hat die Empfindung, als habe er, indem er an den Dogmen der Kirche 
rüttelte, sich geschworen aus seinem Leben selber eine Beligion der That 
zu machen. Er vertieft sich in das Studium von Kant, den auch nur im 
geringsten zu kritisiren seine Bewunderung ihm bis dahin verwehrt hatte. 
An dem Tage, an dem seine Entscheidung unwiderruflich gefallen war, 
wandet er sich gegen dasjenige, was ihm das schwächste Moment der 
Kantischen Lehre erscheint und in der That auch ist: seine religiösen Ideen. 
Schopenhauer bemerkt sehr geistreich, dass der kategorische Imperativ, 
dieser Pfeih r iler Kant'schen Moral, der wahren Moral gegenüber sich ver- 
halte wiö em hölzernes Bein zu einem lebendigen aus Fleisch und Knochen. 
Stein kannte damals Schopenhauer nicht oder nur sehr oberliadilich, sein 
tief rehgiöser Instinkt zeigte ihm im eigenen Herzen den Mittelpunkt und 
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ISerd aller wahren Religion und lie.'^s ihn erkennen, dass einer solchen eine 
Vernunft ohne Liebe niemals genügen würde. Eine Religion der That! 
Dies zeigt sich uns auch in folgendem Symptom : Stein kämpft mit der 
Strenge eines Asketen gegen die IViebe seiner rililühton Jugend, gegen 
die Tieidenschaft seiner erregten Sinne — bis in seine Träume liinein ver- 
folgen sie ihn. Als er eines Morgens aus Fieber - Phantasien ei-wacht, ruft 
er ans: „Ach, nun begreife ich, dass die Leidenschaft um den Verstand 
bringen kann ! Wie sübb muss es sein, aus Liebe zu sterben !" Doch augen- 
blioklioh anch richtet er ndi mit «m«m villensfeslen : Yaderetro, Satanas! 
empor* Er hat, so fllhlt nnd sagt er es, ein Werk sn ToUbringen, ein 
lieben imd xwar ein würdiges m leben. 

So hat sich denn Stein endgiltig von der Tlieologie ab nnd der Philo* 
Sophie zugewendet. Aber diese Wandlung vollaieht sich auf sehr diink- 
teristisohe Weise nnd zeichnet mit einem neuen Znge die seeUedhe Ent- 
viddnng, die idi hier sn beschreiben Tersache. „Die Theologie*, sagt 
nns das Tagebnchi „baut von oben nach unten ans, sie steigt ans den 
Wolken herab auf die Erde. Ich kenne diese Methode nnd bin Huer müde; 
Ton nnn an will ich den entgegengesetaten Weg einschlagen und das Ge- 
bäude nur auf fmier Grundlage aufrichten, nSmlioh anf dem lebendigen 
Felsen, den ich da unter meinen Füssen spttre.** Er stodirte in Folge dessen 
die Naturwissenschaften, ein Schritt, der gewiss von eben solcher Beden* 
ttmg, wie das Aachen der Theologie ftlr ihn ist. Man hätte fürchten 
sollen , dass der junge vom Piatonismus und von Kant durchtränkte Stein 
sich in die Hegel'sche oder Hartmann'scho Scholantik gestürzt hätte. Was 
ihn daran verhindert© — ich scheue mich nicht es auszusprechen — war 
ein religiöses Gefilhl , wenigstens ein diesem verwandtes Gefühl : die Ehr- 
furcht vor dem Leben , der gebieterische Trieb des Herzens , den er wie 
im Menschen, so auch in der Natur wiederfinden wollte, und ftir welchen 
Kant , wie wir sahen , ihm nur eine unbeiriedigendo Antwort zu geben 
vermochte. In hohem Grade beaclitenswerth ist es, wie Stein sich hütete 
nach Art. so vieler Novizen sich mit vollen Segeln in die Metaphysik Schopen- 
hauer« zu bLuiüen. Er hat ihn kenneu und bewtmdem gelernt, aber bei 
seinem Durst nach positiven Kenntnissen, den er mit dem jungen Öchopen- 
haner gemein hat, konnte das in einem menschlichen Gehirn wiedergespiegelte 
Abbild der Welt ihn nicht Tsrlühren ; erst spftter hat er sich emstlidi mit 
Sohopenhaner beschäftigt und ihm tiefete Verehmng gezollt, wenn er sich 
anch die eigene UnabhAngigkeit wahrte. Dieser ▼orhin von mir angedeutete 
tmd als religiAs beseiohnete Trieb wu es, der ihn rettete; denn ftkr einen 
dem abstrakten Denken so stark angewendeten Geist^ wie seiner, wixe die 
absolute nnd reine Philosophie ein Qift gewesen. 

Nim, da die Schranke ftbevstiegen war, wollte Stein dnrohaas keine 
Veränderung der Richtung, mar eine Terttoderang der Uethode in seinem 
Entschlösse erblicken. Er schrieb in seinem owrionlnm Yitee als Anhang 
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SB Hamflr Doktor - These : Philosophiae , primnm cnin thcologia, tum vero 
eiUB Bcientiis naturalibns imprimis physiologia conjunctae, studio me dedL 

"Wir sehen, Stein nimmt seine philosophischen Studien sehr gor an, 
doch muss ich hier erwähnen , weil es vom Standpunkt der Entwicklung 
seiner Ideer» so bedeutend ist , dass er sich in dieser Beziehung grossen 
Illusionen hingab. Indem er sich begierig auf di-' AViysenschaflen warf, 
dort den „lebendigen Felsen" zu finden hoffle, aiit den er seine Philo- 
sophie anfrichten könnte, betrug er sich noch als ein der Theologie ab- 
trümiifr Gewordener. Die Liste der von ihm t;tii orten Vorlesungen, wie 
ich sie in ihrem ganzen Umfange vor dau Augen habe, enthtOlt mir einen 
meines Eracht^ns ganz verwerflichen StuJienplan. Novalis, der Dichter, 
Creolo^e nnd Mineningenieur , war ihm in diesem Punkte weit überlegen. 
Eä Uugl nichts beim Stadium der KatnrwiaMtiaohaften mit den Büchern 
von Darwin und Haeokel und den Handbltohem der Anthropologie m be- 
ginnen , wie es Stein tliat An der üniyersität sa Berlin hOrto «r spUer 
inedor nur die Yoilesiuigea Aber Kathenuitik, höhere Physik, und wann 
loh 80 sagen darf, hOhere Physiologie : Physiologie des NervensystemSi des 
Gttfainis, Blektro-Physiologie. Er gab sioh augenscheinlich keine Bechen- 
Schaft' darüber, dass auch die Natarwissonsohaft eine „Höhe" nnd eine 
„Tielb** hat, nnd dass ihr vahrer nnd.eaiiaiger Berflhnmgspankt mit der 
Erde, ihre Ornndlage und Daseinsbereohtigoiig , die peisOnlicfae und nn- 
mittelbaxe Beobaohiong ist 

Stein war nnd blieb Philoeoph nnd vir mflsran den Worten: nOom 
soientüs natnralibiis*' nicht yiel mehr Bedentnng beilegen, als jenen anderen : " 
„com theologia.** Das Wesentliche sind hier nicht so sehr die wissenschaft- 
lichen Kenntnisse, die er sich aneignet und die seinem Geiste weit mehr 
schmeicheln , als ihn wirklich bereichem , das Wesentliche ist hier der In- 
stinkt, weloher ihn antreibt, mit dem pulsirendcn Leben um ihn her in 
Berührung zu bleiben; dieser Instinkt drückt sich sehr scharf in einem 
mttrkwürdig paradoxalen Umstand aus : Stein, der Idealist, der Poet, welcher 
in seinem Tagebuche zwischen Sonette über das Warum des Lebens Be- 
merkungen ühf-v die Optik von Helmholtz und T^Tidalls Theorie der Wärme 
setzt, Stein wird zum Schüler, und zwar zum glühend überzeugten Schüler 
Eugen Dührings, des Verfassers einer neuen realistisohen und mafcenali- 
stischen Weltanschauung. 

Vielleicht ist der blindo Philosoph Düliring: ausserhalb Deutschlands nicht 
so gekannt, als er es verdienle. Ein inleresisanler Mann, doin es uiir so zu 
sagen an Weite der Seele gefehlt hat, nm eine IndividualitÄt allerersten 
Ranges zu werden. Er gehört, im Grund geuomnien , zu der Klasse der 
Misanthropen; er glaubt an die Menschheit, er liebt sie, aber bei jeder 
Gelegenheit spricht er schlecht von ihr und von jedem Einzelnen. Die 
an den deutschen Universitäten lieraugüwachsene Sekte seiner Anhänger, 
ist die denkbar unangenehmste. Ich spreche hier mehr von der Form als 
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von der Sache, und dam niiglflüklieheiL Blinden veigibt man genie, was 
bei seinen SobiOleni nur ünwiMenheit ist oder bot Hanier wud. Ohne jedmdi 
eine eo komplimrte Emohemiing hier analysieren sm wolleuj möchte ioh mich 
damit begnügen, seine Fhiloeophie in knrsen Wortien au kennaeichnen« 
Dlihring ist Mathematiker^ sein besonderes Berei<di ist die rationale Mer 
cbaniky sein bedeutendstes Werk eine „Kritische Geschichte der allgemeinen 
Ftinsipien der Mechanik. Von diesem Oenümm, dieser meohanisehen Aaf- 
fiMSong der Dinge ans , strahlt die bedeutende InteUigena DtlhinigB nach 
allen Seiten hin: Mathematik, Chemie, Philosophie, Senologie, Hattonal- 
tikonomie, Htteratisohe Eritik, Bassentroge (AntiBemitismus), Beligibii, nichts 
entgeht ihm, und die Einheit des Qesichtspnnktee ist es, welche niiltagfaar 
diesem Gänsen eine gewisse Grösse verleiht. Mensch und Universtim zeigt 
sich hier in einem höchst originellen Gehirn wiedergespiegeit. Und dies 
Bild ist ein so klares, Dfihiings Realismne verleiht ihm so scharte Umrisse, 
dass man sich nicht verwundert, wenn sein System in einem Lemde popnlär 
wurde, wo nebelhafte Wahngebilde sehr oft die Gedanken der besten Köpfe 
in eine erschlaffende Dämmemng eingehüllt, ah&c auch gerade und zwar 
hierdurch Verlangen nach Klarheit im gebildeten Publikum wachgerufen 
haben. Das Haupt-Fundament der Dnhring'schen Philosophie ist die Ver- 
neinung des Unendlichen. Das i )asein des Endlichen beweist ihm zur (ge- 
nüge, dass die Unendlichkeit von Zeit und Raum ein reines Wahngebildo 
ist ; das Eine ist die Vomr i^mrp; dos Anderen. Da das Weltgaiize in jeder 
denkbaren Hinsicht eine endiicLr ( a össe bedeutet, so Hegt es ausser allem 
Zweifel , dass der Mensch auch eines Tages es dahin bringt , es in jedem 
iSmne zu erforschen und bis in das feinste Räderwork soinen Mecliaiiismus 
zu ergründen. Auf diese exakteste und einzig in Betraclit koniiuende Wissen- 
schaft hin sollten alle Anstrengungen des Menschen gerichtet sein ; die Meta- 
physik hingegen ist ein Unding uud eine Verirrung, vor der die Menschheit 
gewahrt und gehütet werden sollte. „Die Wiedergeburt der freien Ver- 
nunft," so heisat daa Ziel, das zu veriblgcn ii»t und zu weJciiüm lier könig- 
liche Weg der Mathematik uns hinleitet. Wir sehen, dass Dühring an 
Auguste Comte anknüpft; doch müssen wir dee typischen Zuges Ehr- 
wUhnung thun, dass er Sophie Gennain über Cbmte stellt, weil sie «ine 
bessere Mathematikerin war, wie auch seiner Ansicht nach Yi^ den Bea- 
oartes an Originalität des Denkens übertraf. Wenn er die grossen Kamen 
der Wissenschaft anruft^ so nennt er Kepler, QaHlei, Huygens, Lagrange — 
jedoch niemals Boezhave, Harvey, Jussieu, Ouvier, Lyell, denn ihm gelten 
die besohraibendeai und biologischen Wissensohaftsn als untergeordnete, und 
verächtlich spricht er von den „ühtiefbn, in denen daa Leben wimmelt;'' 
In einem Wort: Es ist die Philosophie eines Blinden; die Blindheit und 
der Materialismus sind in ihr eumn Bund eingegangen, wir müssen aber 
schnell hinanfilgen , dass Dührings Materialismus durchaus nicht mit den 
gemelnea apothekerhaiten Hyloeoismus eines Büchner oder Nordau au thna 
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hat. Welclion Wertli er auf die Wissenschaft legt, saiien wir solinn; aach 
die Pliilris'i|i]uo erklärt av als em aas zwei Kräften: der Wis^onschaffc tind 
dem Charakter Zusammengosetztes ; für ihn bedeutet die Wisseurichaft nichts, 
wenn sie nicht die Mitgift eine« ebenso graden und selbstlosen als glühenden 
and wi SS begierigen Geistes ist. Um in dem Ideenbereiche Duiiiiügs zu 
bleiben, möchte ich sagen, da^a, .seiner AuffasHung gemäss, die Wissenschaft 
tiiiitiü Ikientjcheii die Grösse des möglichen Kraftaufwandes, seine moralische 
Natur aber der Hebelarm ist: seine Leistung wird dflmnftfth das Resultat 
des Zusammenwirkens Beider Mm. 

80 nngenügend tmd iragmentiiiMih dieee Sldne «aoh iii, flo wild sie, 
meine kh, dooh genügt habeiii den Kfuflimi, den jener Philoeopli «at 
Stein haben mmste^ emthen m lassen. YidleiGht sohidigte er Am, indem 
er ihn von den biologieahen Wissemohafien abzog; dieser mOgliohe Yer- 
Inst aber "wurde «ndrareeits reiohUch eisetet £ul obegflüchliches Stadiiun 
des oiganisohen Lebens ersengt oft einen nngeeonden Mystinamiis, mid es 
war gat, dass ein sa transoedenten Spekiüationen hinneigender Gleist der 
nnerbitüiohen Disnplin der Mathematik n ntor w oife n wnrdew Noch wioh- 
tig^ aber war folgender Umstand: Bfihxing» Bealismus ist nicht allein ein 
theontisoiher, sondern im Wesentli<^en ein pniktisoher. Liest man manche 
seiner philoaophischen Beweisfühiiingen, so ahnt man nicht, welcher Atem der 
Begeisterung seine Schriften über die Gesellschaft und über die Zukunft der 
Menschheit beseelt. Er ist von der unendlichen Vervollkommnungsflkhigkeit 
des Menaohen überseogt und zwingt uns, an ihr zu wirken. Stein aber, 
der einsame Denker, ersf^hnte nichts glühender als die That, als die Ge- 
legenheit, die in ihm schlummernden Kräfte in den Dienst der Menschheit 
stellen zu können ; was ihn mit Verzweiflung erfüllte, war, dass er nirgends 
die Möglichkeit fand, diesen grosshor^if^en Impulsen Raum y.n geben. Sein 
Tap;ebuch verräth in d*^r Zeit des Beginnes seiner Bezirliung zu Dühring 
eine erschreckende SchwermuLh. Seinem GewissvHi war er getolgr , als er 
die Theologie verlieps: ^aber nein doch." sagten ihm die Protessnnn : 
„bleiben Sie dabei, em weiiig Zweiiekucht schadet nicht . . Ich habe die 
£hitwürfe zu seinen Antworten gelesen: Stein hat nie zngngribon , nie be- 
griffen, dass man mit der Lüge einen Pakt schliessen i^onne, Wiu aber 
Hüllte er, der Philosoph, je die ziellosen Kr&fte verwenden, die sein Inneres 
erfüllten? Selbst seine Freunde verstanden ihn nicht mehr. Aus jeder 
Unterredung mit denen, die ihm die Liebsten waroi], Ijrmgt er ein wundes, 
fast gebrcchenes Herz in die einsame Wohnung zurück. Keiner ahnt, wo 
es mit ihm hinaus will. Selbst seine Worte werden nicht mehr verstanden. 
Keine Sympathie begegnet seinen Gedanken. Und sein Tagebuch wie 
seine firldien 8ohriften beaengen, daas wirklich der Ideengang disser immer 
nnr auf sieh aiu1lokgewie8enM& md an den sduraffiMen Abettah t ionen sich 
sshebendeD Litelligena eine SublälitSt angenommen hatte, der kawn mehr 
SU folgen war; sie hat idle Bedehungen sa der gewOhaUohsn Menschhsft 
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verloren; sie ist — man verzeihe mir die neue Wortbildung: eine Art von 
Antokryptographie geworden. "Mask begreift, weHohen Einflnss die 
'beredte, kaÄnpflastige, stftts klare Sprache eines Dfihzing auf einen so hoch 
gespannten Qmßt ansfiben muMte: dieser flammende Aufruf com Fovtscdiritt, 
diese Predigt , die in der Philosophie nur das Mittel sehen wollte an der 
Veiwirkliohiing einer geeonderen und moxalisoheren Menschheit an arbeiten 
xmd ihr als Ghnndlage nnd Werkaeng das Stadinm der exakten Wissen- 
sohaften, als G^egenstand aber die praktischen Fragen zuweist — diese, 
jeder Doppelsinnigkeit feindseh'ge Argumentation , die jede Verwimuiig der 
Begriffb als em Gift fttr den Qedanken bnuidmarkt! Ohne dem aosser» 
ordenilichai Materialisten za nahe treten an wollen» mOohten wir ume 
Philosophie doch als die Arzenei b^eichnent deren Stein bedurfte , nnd 
ohne deren energischen Kingrifif sein Gehirn sich unheilbar verwirrt hätte. 
Was Dühring fehlte, trug Stein in sich: den metaphysdachen Instinkt 
Voltaire hat irgendwo gesagt: 

Qae je plains un Fran^ais qnand il est sans gait^l 
Loin de son el6ment le panyre hümme est jete . . . 
Man könnte dies auf jeden Deutschen anwenden, welcher der metaphysischen 
Anschauung ermangelt. Ein solcher wäre weder Fisch noch Fleisch. Der 
realistische Deutsche ist nin manquirter Engländer ; unter Bedingungen 
geboren, wo, entwurzelt und verpflanzt, der angoLsächsisclie (4f»ist aus tausend 
Grründen seine besonderen Eigenschaften nicht hat zur vollen nnd freien 
Blüthe entwickeln können. Stein aber, bis in die Finp^erspitzen Deutscher 
nnd Franke, hatte auf diesem (iebieta den Einflut^s s< iies Lehrers nicht zu 
fürchten. Dieaer lehrte ihn dagegen sich zu beschränken, Fuss zu fassen, 
und die praktischen Fragen kampfesfrendig anzugreifen. Stein verdankte 
ihm auch das fruchtbare Eindringen in die Gedankenwelt der Geister 
anderer Rassen. In der That legt Dühring, iiriger Weise freilich, wenig 
Gcwiclit auf die deutsche Philosophie; er geht beinahe so weit zu be- 
Laupt«n, dass ©r der erste Philosoph sei, den sein Vaterland hervorgebracht ; 
aber seine innige Kenntniss der französischen Ldtteratnr und Denkart, die 
Bewunderung, die er ihr zoUt, und andrerseits seine grenzenlose Begeisterung 
fttar Gkidano Bruno, der seiner Ansieht nach der giOsste M ensoh ist^ der 
je gelebt hat, dies sind hervorragende und sehr sympathische Züge seines 
Geistes, welohe von tiefem und danemdem iBi'wiBiiaa auf Stein bheben. 
Spiter hat Stein eine sehr werthvoUe Arbeit über Bruno veröfbntlioht, er hat 
dessen Gedichte übeisetrt und dem grossen Nolaner Denker mit ergreifsuder 
Gewalt in einer eigenen Dkhtong neues Leben verliehen. De^döhea 
hat er sieh bis an seinem Tode mit der fianiOsischen Idtteratar besohifCiglL 
Er hat sie wie wenig Deutsche grtlndlichst gekannt, und es war eino 
Lieblingean^abe seines Lebens, den genetisohen Beoehnngen swischen der 
franaOsiflchen und der deutschen Gedankenwelt, inabesondeie dem Einflnaa 
Jener auf Diese naohanfiMnohen. 
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Unter diesen Anttsichten bereitete sich Stein anf sein Doktorexamen 
vor. Im Juni 1877, nur 20 Jalire alt, vertheidigte er an der Berliner 
Universität eine streng philosophiache Dissertation „Ueber Wahmeimiung", 
worauf dim dei- philosophisch© Doktortitel zugesprochen wurde. Diese Disser- 
tation ist im orthodoxen Dühring'schen Geiste gehalten, aber überans schwer 
verstaudlinh. Ja Kants Kritik der reinen VeiTinnll wirkt wie ein Ausruhen 
des (reistes neben diesem Werke des „KriLischen Positivismus", wie Stein 
es nennt. "Wundern wir uns darüber nicht. Nur einem Nicht-Philosophen, 
nur einem dem grossen metaphysischen Fragezeichen gegenüber verschlossenen 
Gehirne, könnte es gelingen ein klare« und schlichtes System des Realismus 
aufeustellen. Seine Gedankenwelt dem Systeme Dülirings vermählen, hiess 
lur iSctiin Unmögliüliüs versuchen. 

Der junge Doktor hatte nur mehr zehn Lebensjahre vor sich. Es ist 
als ob ein Instinkt die vom Tode Erwählten anzutreiben scheint, anoh nicht 
eine Minate der ihnen gesetzten Zeit za Yerlieren; Siein gOnnto sich keine 
Buhe und beguin eofiirt sein eniies Werk TomiberaltoD, das im Jahre 1878 
unter dem etwas aaffiülenden Titel : „Die Ideale des Matenaliamiu'^ enohien. 
In seinem ITsgebuoh nennt er es Lyiiscihe Philosophie nnd einer seiner 
F^reqnde enShlt mir, dass der Verleger es gewesen sei, welcher auf einem 
Aufsehen enegenden Titel bestanden hfttte. Ein bis aar Beframdtmg seli* 
sames Bach; man ahnt darin den leisten Eramiif einer heftigen inneren 
Bevolation, Philosoph nnd Poet streoken sich die HIbide entgegen, ohne 
sich jedoch gana vereinigen an kOnnen Agseiitandersetanngen wie diese: 
„der Positivist erkennt klarer als der Idealist die vOUig einaigartige Be- 
dentong des Subjekts" — „der Schmerz ist der emsteste und voll- 
kommenste Einblick in die Systematik des AUs** — wechseln mit glühenden 
Liebsagedichten, historisohen nnd sozialen Aper9us und symbolischen £r- 
aählu^gea ab ... auf der ersten Seite stehen als Motto die Worte Byrons: 
„o loYe, o glory''. Der ganze Stein liegt hier schon wie im Keime ver- 
borgen, wie das stäts bei den ersten Werken hervorragender Menschen 
der Fall ist. Aber auch der Ahnung seines Geschickes begegnen wir hier ! 
„Mir ist nicht anders, als habe der Schiokealafranen eine mich besucht, 
und micli zur Eile gemahnt." 

Nun folgte der militärische Dienst, dem eine Reise nach Italien voran- 
gmg. In Rom befi'oimdeto sich Rtein mit Fräulein Malwida von Meysenbug, 
der Verfasserin der „Memoiren emer Idealistin". Fräulein von Meysenbug 
war eine alte reundin Richard Wagners, dessen nähere Bekauntschail sie 
gelegentlich der Tannhäuser-Ati'airo in Paris gemaolit hatte. Von Rousseau- 
sehen Lehren ganz durchtränkt, überzeugt, dass nur eine richtige Erziehung 
nothwendig sei, um ein neues Menschengeschlecht lieranzubilden, und von 
dem Wimsche verzehrt, das System, mit dem er die Regeneration seiner 
Nation erträumte, praktiscli auszuüben, erfuhr Stein von Fräulein von 
Meysenbug, dass Waguer einen £rzieher iur seinen zehnjährigen Sohn 
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Siflgiried sachte. Ohne Zögern entschloss er sich diese Aufgabe n unter- 
nehmen, packte seine Koöer, und betrat am 20. Oktober 1879 mm enten 
Male Wahnfirieds Schwelle. 

Steins Tagebnch, das schon mit der Abreise von Berlin sehr knrs ge- 
halten war, bricht hier leider schroff ab, nm erst im Jahre 1884, ein Jahr 
nach des Meisters Scheiden, den Faden wi* der antziiTu hmen. Kein Wort 
belehrt une über deii Eindruck, weichen Wagner auf Stein hervorgebracht 
hat. Erst glaubte ich, annehmen 7.n miiispf r. lasB Stein ans irgend einem 
Grunde die Hefte aus jener Zeit be.sonderö versc-hlossen hätte: aber später 
erfuhr ich, das8 solche Helte gar nicht existirten; auch habe i<A\ nnr wenige 
mit Uaten versehene Papicrstreilen auffinden können — nur Dat^n, ab und 
zn ein Wort, ein Merkzeichen, wahrscheinlich um irgend ein Gespräch mit 
Wagner festzuhalten — nichts weitw! Betrachten wir auf der anderen 
Seite den uugeheureu und in allen Lebensakten Steins sich wiederspiegelnden 
Einfluss, welchen Richard Wagner auf den Jünger aueübte, so erscheint 
dieses Schweigen nns wohl als sehr beredt. Der Stein, welcher &m Morgen 
des 21. Oktober 1879 enraislite, war ein Andrer als der vom Morgen des 20. 
In eeinem Kopf und seinem Herzen batte ein grosses Schweigen Einzng 
gehalten, das Schweigen der Beligion. 

iJ. 

Dem Zanber der Worte Wagners konnte eioh feiner enfnehen, aeine 
Ueberlegenheit wirkte auf Alle; aber es mnnte Einer selbrt ein eebr flber- 
legener und mit genialer Fhigkraft begabter Mensdh eein, der aoaserdeoi 
gewisse ToraneeetBongen der Braiebimg, ja, möchte iöh hinzoAlgen — daa 
Olfiok der Jugend mit sieb brachte, wie Kietasche and Stein, nm ftr den 
ebenso plotidäien als tiefen Eindruck empilbig^cii aa sein, welchen die 
Berührong mit dem grossen Mann hervorbrachte. Eine emsthatte nnd im 
Verkehr mit den erlesensten Schriftstellern aller Zeiten veifeinette Eultor, 
ein mfichtiges Gehirn, das doch willig empfönglich für die Tersobieden- 
artigsten Eindrttoke nnd befiLhigt war, das, was bei den Meisten nur vorüber- 
gehende Spuren znrückliess, in Thatkrafl nmzasetzen, die Gabe der Be- 
geistemng, die durch die Jahre noch nicht erkaltet war, dies waren zweifei* 
los die Elemente, deren glückliche Vereinigung beiden Männern gestattete 
in Wagner nicht nur eine anssergewöhnhche Intelligenz sondern, sozusagen, 
einen Geist ganz andrer Cr attnng als sJle, denen sie bisher in ihrem 
Leben bpr!:ep:net waren, zu erschauen, das iiip^oinnm ingenitum, das sie im 
Büeherstudium bisher gesucht, und auch zuweilen goftinden 7.n haben 
glaubten, aber wie der Gelehi'te. der unter dem Staub der P;i1ihi] noste, 
das ieme lieben erloschener Zeitaitt^r beschwört. Nur eine Vorahnung im 
eigensten Lnneron ]H«st nn< das Genie erkoi:nen, wenn der seltenste aller 
Zufälle uns iliin gegeniiber stellt. Tn einor <ler von ihm in Berlin ver- 
foohtenen Thesen, behauptet Stein : „Dass das Unendliche vom Endlichen 
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qTialitativ verschieden sei", oin hernisclver Vernich den „Dülivinp;ianismn?!'' 
auch philoßophisühen Geist- ni ami- limbar zu ma<"hen. ALs er Wap^ncr 
begegnete, miisste iJim diese These wieder omtallen ; eben durch seine 
Qualität nnteiHcheidet sich das echte Genie vom Talent© und abj^osehen 
von der Bedeutung, die ef als Schöpfer hat, besitzt das Genie, als Pliaridmen, 
jene Tiioralische und philosophische Bedentnnp;, mit der es uns in die Gegen- 
wart einer he»lioren Ordminp der Diii^e versetzt. 

Weim mau bei Nietzsche wie bei Stein durch die oft täuschende Ober- 
fläche hindurchdringt, wenn mau sich das Ganze ihres Schaffens vor Augen 
hält und es die Feuerprobe einer redlichen Kritik bestehen lüsst, so wird 
man die Ueberzeugung gewinnen, dass der auf sie ansgetibte Endluas 
Wagners nicht allein der des Künstlers, des Schöpfers wunderbarer und 
neuer "Werke war, sondern vor allem der seiner Persönlichkeit, in welcher 
sich die ansserordenüiohe Erscheinung des Genies greifbar lebendig offen- 
barte. NietBBohe machte eine Periode dnroh, welche wir als „wagneriamedh** 
beeeidhnen kAimen, Stein niemals, NietEsohe sollrieb mit sprthend geirt- 
▼oUer BflredtBamkeit ganae Bfloher über Wagner, um dann spiler seinen 
Gott nt verleugnen — : in beiden seigt eioh nne ein sohwaober und unfreier 
Gbankter — , Stein hingegen hat niolitB fiber Wagner geeobrieben nnd 
litirt ihn bmm awei oder dreimal in seinen simmtlibhen Schriften. Kietnacbe 
bekennt ee mit eigenen Worteni dass er geswnngefn war, sieb gegen Wagner 
anfindebnen, am seine Unabbfingigkeit an wahren — Stein empfindet niemals 
die seine ma bedzv^i« Im G^egentii«!, was er rot allem dorofa die Be- 
rtthrong mit Wagner gewonnen bat, ist das Bewosstsein seiner eigenen 
KxtaSt nnd TTisprflngliofakeit; er weioht weder bot reofaten noch bot linken 
Ton seinem Wege ab; sebliofat nnd rein ftbrt er lorfc) wie er begonnen. 
Seine inneren BeeehAfHgnngen bleiben die gleiöhen: Giordano Bruno, die 
Beeiehnngen der deutschen Kur französischen Gedankenwelt, Fragen der 
Aesthetik, poetische Versuche; nichts hat mch auf der von ihm betretenen 
Bahn verändert: nichts, und doch Alles! — Wagners Kunst war ihm 
längst vertraut. Ich erwftnte schon frOher den Eindruck, welchen ihm im 
Jahre 1874 die Äleistersinger machten und auf einem halb zerrissenen Blatte 
des Tagebuchs begegne ich folgendem begeisterten Ausruf: „Rienziy Tann- 
häuser, Lohengrin, welch unvergleichliche Trilogie! Gluck's Iphigenie in AuU» 
ja selbst der Macbeth von Shak^fspeare treten daneben zurück". Ich habe 
schon ausgeführt, dass. ohne TTebertreibung. die Begegnung mit Wagner 
das entscheidende Ereigniss seines Lebens war — von nun an r-r^^rlieint 
ihm die Welt in einem neuen Lichte und es f^llt wie Schleier von seinen 
Augen. Stein, der auf dunkler unverstandener Bahn sich quälende unruhige 
Geist, Stein, dessen fiebrische Gedanken von der Theoloo-ir» m den elekt- 
rischen Theorieen wandern, der vom Kant zu Duhring übergeht, der in 
einem Kapitel seiner lyrischen Philosophie die Venus anrufl, „in deren 
Ai-men er auf ewig verderben möchte,'^ dann aber im nächsten Kapitel 
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des selben Baches von dem Ich als einem geheiligten "Wesen spricht, 
dessen Bild auf emen Altar zu a teilen sei — Stein ergreift- endlich Besitz 
von seinem eignen Selbst. Hoch trägt er das Hanpt, denn er weiss, von 
wannen er kommt, and sein Blick erglänzt, denn er weiss, wohin er 
geht. Der sich ernst beklagte, dass er van den Anderen nioht verstanden 
werde, er gibt äoh Ton nun an dardber BeoheiiMihftft, dam er noh aeUMi 
nioht Tentand. Die Berflhxang mit dem Gtenie hatte ihn aioh aelbet ge- 
geben. Kioht die Theorien, nicht die Emiatvrerke nnd die TeraohiedeD- 
artigen Aeoaserongen dee Oeoina haben ihn zom Hanne gemaoht» aoadm 
die wunittelbare nnd lebendige Offmbarong dea Genies: sein Blick venenkt 
sich in dieses Ange^ sein Ohr yenuBmit dieses Wort, nnd mit «nsm 
Schlaga gebngt er cor vollen Betfe. 

Stein hatte die Gebiete der veifeinertaten Abstraktion darohfonoht, 
in Bitnmen geweilt^ deren verdOnnte Luft der Atem nicht mehr ccteigt: 
er hatte alsdann bei dem blendenden Licht der nnteiirdiaohen Schmieden 
gearbeitet^ wo der Mechanismus seine Herrschaft ausflbt: nun sieht er hier 
einen Mann vor sich, der ohne gelehrt zu sein alles verstand, der niemals 
vor der Metaphysik erblichen war, dessen Gedanken aber weit über die 
der Philosophen sich erhoben, der der Mathematik so ferne stand, dass er 
kaum die Mechanik seiner eigenen Kunst stadirt hatte, und der dennoch 
Wunderwerke der Wissenschaften und Poesie spielend hervorbrachte. Auch 
er heftete den schmerzlichen Blick aof das grosse soziale Problem und auf 
die Zukunft der Menschheit, deren Noth Steins zermartertes Herz erfüllte, 
und jene höchste aller Fragen, die der Jüngling, vergebhch eine Antwort 
suchend, an Düliring und so viele Andere gestellt, bewec:te auch seinen 
Sinn. Freilich suchte Wao^ner das Geheimuiss des Menachenglückes weder 
in der Wisseuschaf^. no^ Ii in der Ver\-ollkommnnng der Industrie: im 
Gegentheil sagte er, la.^s die Krönung aller Weisheit die Krkenntniss einer 
moralischen Bedeutung des Weltganzen sei — ausserhalb dieser Weisheit 
erkannte er keine Möglichkeiten des Glückes und um die göttliclie Bliiihe 
zu ent*ler kt n, utfnete er die Augen, versenkte «sich schauend in dio grosse 
Natur um ihn her und in seinem eigenen Herzen. Wenn ich oben die 
Beziehungen zwischen Dülirings Blindheit imd seiner Philosophie kenn- 
zeichnete, 80 möchte ich nun sagen, dass man, um Wagner zu verstehen, 
sieh dessen bewnsst werden muss, dass seine Intelligenz ganz Auge war. 
Wir branchen seine Schriften nur zu öffiien, um uns davon zu übenEengen, 
dass er alles sishanti wovon er spricht, die Personen wie die Dinge: da int 
weder Abstraktion nooh Bereohnnngt alles ist immer nnr Vision. 

loh ho£Eb, der meinen Ansfflhrungen willig folgende Leser hat sich ao 
weit in Steln's Natnr vertieft, um den lünflnss, den Wagner «of sie ann- 
ähen konnte und mnsste, za ahnen. Dieser aUgemeine Geeammt-iSindraok 
wird von höherem Wectfae sein als eine detaillirte nnd daher unvollkommen» 
Analyse; es wftre vielleicht auch verwegen die Beaiehnngi wie sie sioh 
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nothgedningener Weise zwischen beiden "Männern lierstellto, bis in ihre 
letzten Verzweigungen hinein verfolgen zu wollen. Zwei Jahre nach seiner 
erstrii ßegegnung mit dem Meister, in dem Augenblicke, als Plein sein 
langes Schweigen unterbrach, \md die von nun au immer drängender, 
immer beBchleunigfpr sich gestaltende EeiLe seiner Schriften wieder auf- 
nahm, sagt er in einem Briete an eine Freundin : wenn er von Hoffnung 
spräche, so habe dieses Wort endlic h ein.'n Sinn erhalt* n dnich die ( )t]Vn- 
baning, die ei dem Lichte der Bayreuther Idee verdanke, l^r habe jede 
Dlasicm über eine nahe bevorstehende Zuknnü verloren, aber einen un- 
erschütterlichen Glauben an die ewige Bestimmung des Menschen gewonnen. 
Die Kunst allein, und zwar die Kunst, wie sie von Wagner aufgefasst 
wird, kann uns zu einer besseren (Gesellschaftsordnung verhelfen, weil die 
Kunst allein das Geheimniss der Erneuerung in ihrem Schosse birgt; 
sie, nur sie kann schaffen und verwandeln. Schaut man auf die moderne 
Welt freilich, so erblickt man in solchen hohen Träumen nur eine vei> 
wegene Parodie. Was thut es? Vor uns dehnt moh klar und gerade der 
Weg aus, wir haben ihn za beeofareiten. Aalitilifth sagt atuh Sohüler, 
einem Reichen Oedankengang folgend: ndaee eine auf das Grennedbee 
angelegte Seele, sobald sie ihrer Biobtong sicher ist» aobon die YoUkommen- 
beit eneioht hat; das Ziel deotlicb gewahren, biesse soviel als an ihm 
gelangen«** Nnr ein Jahr verweüte Stein in Wagner's FamiHe, blieb aber, 
dank eines miaasgesetsien Briefwechsels nnd hinüger langer BesacbCi im 
engstsn Verkehre mit ihr; anch verloren die Bedehnngen zwischen ihm 
und dem Meister nichts an ihrer Innigkeit nnd Vertrantbeit Wie sollten 
sich anöb sdcbe Spnren je verwisohen? (Machte nicht selbst Nietosche 
weinend der Vergangenheit? Wenn hrgend etwas Wagner*s liebevolle 
Zuneigung zu dem Jftngling verstärken konnte, so war es gewiss die 
männliche Selbstverläugnung, mit welcher dieser den geliebten Zögling 
und die leidenschaftlich er&sste Angabe, die geistige Heimathluft, in der 
er sich von Tag zu Tag wachsen und gedeihen fühlte, verliess, nm der 
ersten Anforderong an seine Eindespflioht mit der Antwort an begegnen: 
„QLer bin ich". — 

Schon als es sich darum handelte offen zu erklären, dass er das 
theologischo Studium aufgäbe, hatte Stein die Missbillignng 8ein«3 Vaters 
ernst gefürchtet, nun musste zu dem ersten Schmerze ein zweiter hinzu- 
gefügt werden. Man begreift, dass ein Freiherr von Stein sich durrh (lio 
Wahl des Lebensberufes seines Sohnes nicht geschmeichelt fühlte. Erzieher 
werden ! Wie sollt« dem alten Edelmann begreiflich gemacht werden, dass 
es sich hier für Stein um eine psychologische und soziologische Erfahrung 
von höchster Bedeutung handelte. Wären Jean Ja(iues und sein savoyard- 
ischer Vikar ihm in eigener Person erschienen, sie hätten den Abkömmling 
der alten Würzburger Schlossherrn nicht überreden können. Und gar noch 
Erzieher bei Eichard Wagner, bei dem Mannj den das ganze Deutschland 
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Terhöhnte. und mit dem die Presse sich BW beschäfticrt-, nrn si( Ii za 
fragen, ob es Eitelkeit oder Wahnsinn sei, was ihn beherrseiite Dazu 
kam noch, da^-s der alte Freiherr einsam, krank nnd dem Trübsmu zu- 
geneigt war. In Halle angesessen, hatte er den Sohn gerne um sich gehabt. 
Er verlangte von Heinrich von Stein, dass er nach Halle käme, und sich 
dort an der Universität habilitire. Wagner lebte imi diewe Zeit (Herbst 1880) 
in Italien. Strahlende Heiterkeit war sein gewöhnlicher Seelenzustand nnd 
tiieÜto aioh nnwiUkttrlich seiner Umgebung mit. Der Maler Joukowsky, 
andere KlSnttler, allee Mflnner von Geist und Talent, wareu tägUehe Tisch- 
genoseeii des HauBes. Gedenken wir anoli IVans Idflst'e und seiner Tochter» 
des Graftn Gobinean, der damals in Rom lebte . . . Kodk nie hatte Stein 
einem solehen Feste beigewohnt: Her war ein Stemeokraiui 
die nnr lebten, um das Sohtae sn sehen nnd sn sohafibn, um den Gfiuns 
eines Heisters geschart — als Bahmen Neapel mit seiner Sonne, seinsm 
nnveigldchliohen Gk>]f. Bas Alles sollte er verlassen nnd mehr sls dai, 
er sollte der Erfttllnng seiner hOohsten Hoffiinngen, der Endehnng dieses 
Kindes entsagen: eine I^ehnng, in der er seine grosshenigsten Ideen 
niederlegen wollte nnd die za gleicher Zeit deren Beohtfertigmig nnd 
SrOnnng sein sollte — ja dieses alles Tedasseni mn rioh* einsam nnd nn- 
verstanden, wie er war, in das düstere Halle einBusperren.' 

Ein Hensoh, in dem das Ffliohlgeftthl so mäohtig lebte wie in Stebi, 
konnte nicht sandem, aber es gehörte wahihaltig Math za dem Entsehlnss. 
Das Leben, ja das eigentliche Leben hatte eben erst filr ihn begonnen. 
Er hatte nicht wie Novalis das Glück gmoasen, einen Schlegel, einen Tieck 
in der Nfihe zu haben. Im Grande hatte er, der doch von Liebe eri^lUt 
war, einsam dahin gelebt, war wegen seines seltsam eigenthfimlichen Wesena 
von Verwandten und Freunden unverstanden geblieben, zu nnreif noch, 
nm sich der Welt anfzuzwingen, dazu still und zurftckhaltend, fast ab- 
wehrend, von krankhafter Sensibilität, tief in sich verschlossen. Und nun 
hatte dieses eine Jahr ihm alles geschenkt, was er je erträumt: wie ein 
älterer Sohn des erstaunlichsten Genies, das die Welt je gesehen, war er 
verstanden, p;ehefrt nnd gepflegt worden. Dieses Jahr von 1879 — 1880 ist 
der Lohn eines ganzen, strengen und würdigen, aber gequälten Lebens 
gewesen -~ arh, dieses Lieben sollte von nun an weit härter und schmerzexis- 
reicher noch werden! 

Von diesem Zeitpunkt an stürzte sich Stein mit einem so leidenschaft- 
lichen Eifer in die liiterarische Aibeifc, dass alle seine Werke, wciclie 
mindest<»Tis sechs Bände umfassen würden, in diesen letzten sechs Jahren 
von 1881 bis zu seinem Tode geschiieben worden sind. Doch vernach- 
lässigte er daneben seine Studien nicht: die philologischen, nationalökono- 
mischen, philosophischen, litterariachen , hif?torischen , ja selbst mit Elek- 
trizität sich befassenden. Er besuchte ausserdem mehre Vorlesungen an 
der TTnivenitM Halle; seme Arbeiten nöthigten ihn zu wiederholten Belsen 
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In BeatKjhlMid wie im Andaiid: seine Tbätlgkeit war eine fieberhafte, im- 
ansgesetzte, sie grenzte aas Unglaubliche. Anch der schwere MiUtftrdienai 

fanbte ihm immer wieder «eine Zeit, erschöpfte nnd vernichtete ihn geradezu. 
In einem Biiefe von 1881 schreibt er: ^Schreckend und bedrängend peinlich 
spottet mm meiner jeder Angenblick, der ohne That, Wirklichkeit und Er- 
fahmng verstreicht." Wir erinnern uns hiorbei der SchiokBalafiraii seines 
TmamMf die ihm einst in's Ohr geraimt: Eile Dioh. 

Wir konnten somit die Gbronik seines Lebens hier beenden nnd nur 
nooh von seinen Arbeiten sprechen : sagte er doch selbst In einem Biiele 
an eine Freondin vom Jahre 1884: „Meine Arbeiten sind m^e Erlebnisse.** 
Werfen wir jedoch noch einen flüchtigen Blick auf seine letaten Jahre^ 
ehe wir diese Studie mit einer sosammenftssenden Anklhlmig dessen be- 
sofaliessen, was Stein die «Erlebnisse* seines Daseins nennte. 

Um Professor oder auch nur Privatdocent auf einer deutschen üni- 
vorsität zu werden, muPs nmu das Hecht zu lehren /'jus docendi) erworben 
haben, das heiast nicht nur die bestandenen Piül'uiigon nnd errnnpjenen 
Grade, sondern durch ein „specimen habilitatia" die persönlichen Fähigkeiten, 
die noch wichtiger als alle erlangten Kenntnisse sind, hierftlr nachgewiesen 
haben. Der Kandidat legt der YOn der Fakoltlt erwihlten Jnry eine Disser- 
tation Tor, nnd nnr wenn diese von allen lütgliedem geprfifb imd ge- 
nehmigt wurde, wird ihm das ,jnB dooendi** bewiUigt Wird diese Ein- 
xidttang im rechten Qeiste verwslteti so wird nnd kann sie eine aosge- 
teiehnete sein: aber man begreift» sa welchen Qniiereien sie Anlass geben 
kann, wenn bOser Wille sioh hineinmisctltti oder wenn der Kandidat mehr 
Talent hat als seine Biehier. Ich kannte einen jungen Gelehrten in Mflnclien, 
der seit drei Jahren die Znt damit hinbrachte, seine Habilitationsschrift au 
schreiben nnd nmansohreiben : in der Jnry beftnden sich awei einander 
feuadsälige Professoren ^ neigte seine Arbeit sich den Heinnngen des Einen 
za, so verwaif sie der Andere, nnd vice versa. Kor nachdem Stein seine 
Dissertation über „die Bedeutung des poetischen Elementes in der Philo- 
sophie von Ginrlrino Bruno" viermal mngesrbeitet hatte, gelang es ihm, 
die Stimmen der Fakultät fiir sich zu gewinnen. Man gab das tiefe Wissen 
und das anssergewöhliohe Talent des Kandidaten zu, aber was die Professoren 
von Halle mr Verzweiflung brachte, war die Erfahrung, dass er, weit ent- 
fernt davon, sich in den traditionellen Grenzen zu halten, in die Philosophie 
die allgemeine Kultur des Menschen, ja die Keli^'on und die Kunst selbst 
mit einbe?:og. In heiterer Weise beschreibt Stein die „Wuth" eines der 
Professoren, Rh dieser in dem ersten Entwurf der Dissertation den Namen 
Binhard Wnrrnor's PTitdeckte, — Endlich ward ihm die venia legendi be- 
willigt und yt<!m begann seine akademische Lantbahn mit oin^^r Vorlesung 
über „le Discours sur les sciences et les arte de J. .T. Rousseau." Dann 
kündigte er zwei Vorlesungen an, die eine über die gegenaeitigeu Bezieh- 
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angen zwischen Kunst uud Philosophie, die andere über Kiehard Wagner. *) 
Hit dem ersten Vortrag über diesen letzteren Gegenstand , am 27. Ok- 
tober 1881 , wurde jedenfalls der Name des Meisters von Bayreuth zum 
ersten Mal auf einem Universitäts-Katiiedei erwalinL. Aber ein Mensch von 
Stein's Charakterbeschafienheit konnte in solcher Umgebung kemen Erfolg 
haben: seine Kollegen hassten und verfolgten ihn als Schüler Dühring's 
und Wagner's : die Studenten, die Beinen Weiih Yerkannten, liessen seinen 
Hörsaal leer. Es gelang ihm «düieedidi , seinen Vater zn der Erlanbniss 
einer üebersiedlung nach Berlin zu Überreden, wo er flbrigene noch grts- 
eeren Schwierigkeiten als in Halle b^gnete, um in die Thoie der üni- 
yerpitSt etnsiidxingen. Eine seiner schönsten Arbeiten, sein Versadi Uber 
„die Beraehnngen swisohen der Sprache nnd der Philosophie'^ wurde in 
swei Niederschriften, die wir glfloUidierweise beide bedteen, snrfickgewiesen, 
und er mnsste sich ein „akademischeres^ Thema wShlen : am 24. Juli 188i 
endHch wnrde seine Arbeit aber „die Bemehnngen zwischen Bofleaa nnd 
Descartes*' sls „genügend^ angenonmien, nnd Stein konnte -vom, S9. Juli 
ab seine LehrthAtigkeit mit einer Vorksnng Aber die „Ideenlahre Schop«i- 
hsxms'' beginnen. Wfthfend der drei ihm noch vergOnnteii Lebenqahie, 
hielt er in jedem Semeeter swei Yorlesiingen, eine öffentliohe nnd eine 
speziell wissenschaftliche (priyatissimiun) nur für die Stndirend^ der Philo- 
sophie bestimmte. Die Vorlesungen eines Privatdosenten sind nicht obli- 
gatorisch, and vom Talente eines Lehrers allein hftngt es ab, ob sie besucht 
sind oder nicht. Stein hatte bei seiner ersten öfifentlichen Vorlesung — 
über die „ästhetisohen Theorien Lesaing^ und ihren Ursprung" — nur zwölf 
Zuhörer, aber sdion im zweiten Jahre mehrten sie sich beträchtlich, und 
während seiner Vorlesung über die „Aesthetik der deutschen Klassiker, 
besonders Schiller und Goethe" mussten sie auf den Stufen des Hörsaales 
Platz fassen, so überfüllt war dieser. Sein Privatissimum dagegen, als eixk 
Äusserst schwieriges, lockte nur sehr wenige Studenten herbei . 

Um den Professortitel zu erlaiic;en, genügt jedoch der Katheder- Erfolg 
Iii. Man mTiss sich hierfür durch irgend ein Werk bekamst machen, 
daä> emiges Aulsehen in der Weit eiTegt. Auf den Rath Professor Dilthey's, 
eines seiner hervorragendsten Freunde, unternahm Stein ein bedeutende 
Werk, das im Frühjahr 188B erschien: „Entstehung der neueren Aesthetik", 
!inf diesem Gebiete sein sinuiiium opus. Die Emtbeilung ist die denkbar 
eiiiiachste: er erzählt daiin die Geschichte des ästhetischen Denkens von. 
Boileau bis Winckelmann. Diese Andeutung lässt die hohe Origuitüilat, 
des in seiner Art einzigen, zugleich wissenschaftlichen und ütterarisclieii 
Buches nicht ahnen. Stein hat alles gelesen — die französische, englischen, 
deutschen^ italienisehen^ schweizer Schriftsteller. £r kennt die Antike tmd 

•) Da weder sein Tagebncb, noch seine Briefe, Näheres (üt^r dipsc Vorlesung enthaltea, 
wei&ü ich Auch nicht, ob sie Wagner im Allgemeinen, sein Drama oüer seine Schriftea be- 
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traut. So ausgerüstet hat er liieht etwa ein künstliches Gebundf aut- 
gerichtet. soBdern ein doppeltes, scheinbar unvereinbares, wenn mdit gar 
sich selbst widersprechendes Ziel vertolgt : er achtet die Individualität jedes 
Autors und hütet sich ihn in die Zwangsjacke eines vorgefassten Systems 
einzuschntiren : zugleich aber lässt er durch eine scheinbar sehr einfache, 
aber im Grunde äusserst scharfsinnige Analyse das vielverzweigte Netz der 
£iiilln;:se erkennen, die ein Jeder erhalten und aub^eübt. Auf diese Weise 
gelingt ei ihm ein sehr lebendiges Bild des einzelnen Denkers als Indi- 
vidualität vor uns zu entrollen und doch die charakteristischen Elemente 
der Rasse in helles Licht zu setzen. So seheti wir z. B. die grosse Gruppe 
der Fraozosen vtm den Vorgängern BoiloMW bis Mannontel tmd 1» Harpe, 
alle möglichen italiemaoheoy wie englischen nnd dentsohen Einflösse er- 
leiden und trotedem Franzosen bleiben; das gilt anoh yon ailen anderen. 
Nie isfc ein, ftst bis mr E&lte, unparteüsoheies Bnoh gssohrieben worden: 
nur in einigen seltenen Momenten brioht die Flamme eines Patriotisrnns 
dnroh, dessen Qlntb dnroh Irame akademische Komreklheit ansEolösahen ist 
Es ist die Glath der Liebe, nioht des Hasses — das ganze Bnoh entfailt 
nieht einen nngereohten oder parteüsohen Ansdmofc. Blieb Stein anch 
Dentsdier, so gewann er doch, das Itost sieh nioht leugnen, viel durch 
die Bekanntsohait mit den firanaOsisdhen SchrifliBtellem. Was deren Styl, 
nAmlich der besseren unter ihnen, Tor dem der Engländer und Deutschen 
ansaeichnet, ist abgesehen von ihrer EJarfaeit, eine fi»t an Trockenheit 
grenzende Nfiohtemheit Goethe kommt dem zuweilen nahe: Stein ist 
ganz davon durchdrungen nnd geht in der Reaktion gegen die bald 
schwülstige bald nachlässige Sprache seiner Landsleute "vieUeicht zu weit. 
Wir dürfen annehmen, dass wenn er gelebt hätte, er es gelernt haben 
würde, mit der ihm lieb gewordenen Einfachheit der französischen Litte* 
ratur die ganze Wärme und Plastik des klassischen deutschen Styles zu 
verbindrn. Es wäre der Mühe werth dem Inhalt dieses Buches eine ganze 
Studie zu widmen : nichts ist so interessant darin, als die Zerlegung der 
Beziehungen, welche den vomehmüchsten deutschen Aesthetiker, Winkel- 
mann, mit der französischen Ideenwelt verknüpfen. Die Grenzen dieser 
Skizze erlauben mir nicht, mich weiter darüber zu verbreiten : es genüge 
zu sRfrpT]^ (lass das Buch vorerst nicht den von Stein erhofften Erfolg hatte. 
Anerkennung wurde ihm zu Theil, "Versprechungen wurden ihm gemacht, 
aber zum Professor ernannte man ihn nicht. 

Es war eine graiisame Enttäuschung. Nach einem Besuche bei einem 
der einflussreichsten Gelehrten, der ihn mit Weihrauch einhüllte, ohne 
etwas für ihn thim zu wollen, schrieb Stein einer Freundin : „Kürzlich fiel 
mir unwillkürhch ein, mit welchen Worten, wahrscheinlich sehr wohlwollend, 
ein Professor meine Leistungen „objektiv wtLrdigen'^ wird, wenn ich rein 
physisch nnterlegen bin.*' Einen Honat spfttor war er todt. — Seine 
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XVoande waren dnroh dMses pÜdtBludie Ende tief eradhflttert. leh batte 
tohon froher von Stein'e fiwt rieeenluiAer GfOeae geeproehen — man batto 
ihn nie krank geaehen, und wenn er aioh beUagte nnd sohrieb, daaa «Berim 
ihn vergib*' erblickte man daiin nur eine, dmoh manche bittere Eiftbningen 
vemnaohte Gereiatheit. Wenn wir beute aber darüber naohdenken, mflaaeai 
wir wohl erkennen, ' daas Stein aus dem einfiiohen Gninde gestorbiii ial», 
weil er, so wie er war, nicht fortleben konnte. Weder in seinem Tagelmehy 
noch in seinen Briefen, niemals seli^ wir ihn in die Sphäre der gewöhnlichen 
Menschen herabsteigen : überall, immer, ja in jeder Minute seines knraen 
Erdendaseins weilt er in den Begionen des Idealea. Ala Tr&omer allein 
hätte er vielleicht leben können, aber sein Traum war es eben auf Sunet- 
gleichen zu wirken: aus einem Soldatangeaohlechte stammend, bleibt 9X 
auch als Gelehrter und Dichter ein Kriegsmann. Im Mai 1887 schreibt er 
bei der Heimkehr aus einer seiner Vorlesungen: „Es war mir noch vorhin 
bei der Rückkehr aas einem Kolleg, in dem ich von hohen Dingen zu reden 
hatte, und nnr harte Mienen sah, — mir war zu Muthe, wie es mir jetzt 
tausendmal zu Muthe ist, als ginge es nun ganz gewiss nicht mehr. Es 
muss eine Krankheit sein, die mich verzehrt. Und es ist doch nur das 
Nicht-Ich." Er hatte an der Universität Vorlesuiigeu über iiichard Wagner 
angezeigt ; von oben her wnrde ihm bedeutet . class, wenn er dieses Vor- 
habt n auöiuhre, es mit seiner Ijaulbaiin zu Ende s*Mn würde. ^Kein femer 
oder naher Mensch, der mich versteht" — heisst es in seinem Tagebuch — 
„kein Weib, das je mich lieben wird. Dennoch Leben, und innige Qlnth — 
ewige Gluth?" 

Eiiii Unwohlsein, gegen dac» er vvüclieiiiang standhaft angekämpit iiatLe, 
nahm plötzlich am 15. Juni 1887 eine sehr ernste Wendung an. Man 
überführte ihn eiligst ins Hospital ; dort hauchte er eini.am in der ganzen 
Bitterkeit dea Wortes, denn selbst die barmherzige Schwester hatte das 
Erankenaimmer Terlassen und seine Verwandten nnd Freunde hatten kaum 
erfahren, daaa er aioh im Erankenhanae bcibide, am 20. Juni moxgena 8 Hbr 
seme Seele ama. Die Sektion ergab, daaa alle Oigane mit Ananahme dea 
HerseDB ToUkommen geaimd waren, dieaea aber neigte eine VertnderDng 
der Ifnakebnbatana, welobe die Aante aiok nicht erkUtoen konnten. Man 
bagnib ihn anf dem militftriaohen Friedhof nnd aetate ibm den Qrabatani' 
mit den Worten: 

„Selig aind, die remea Heraena aind.** 

III. 

Ich habe im Lanle dieear Studie Geleganheit gehabt einige der Stom- 
schen Schriflen an nennen. Ea erobrigt mir einen Blick anf daa Oanne 

aeines Schaffens zu werfen. 

Dieses Schafifen umfasst znnAohat eine ganze JEleihe kritischer oder 
wisaenaohafUicher Arbeiten, die in veraehiedenen Zeitschriften wie in den 
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Bayrent lier lUattem, der Zeitschritt, iür Pkilosophie, der deutacheu Rundschau 
und Anderen verstreut erschienen sind. Unter denen auf die franzüsißche 
Litteratur Bezug nehmenden nenne ich zar VervollsUn ligung dessen, was 
ich schon ei-wähnt habe, einen Auisatz über .,}AOiif^seairs Werke und deren 
Einfluss" und eine sehr bemorkenswerthe Studie über ^diti üeziehungeu 
zwischen Rousseau und ivanr. Schon Dühring hatta darauf hingewiesen, 
dass Kant tür seine Moral theorie vieles Jean Jacques verdanke; aber Stein 
geht noch viel weiter und zeigt, daas der Qeaht Mcnraliat ein» enfc- 
scheidenden Rinflnaa auf die ICetaphysik des deatsolieiii Pliilosoplieii ana* 
geftbl liat Diea Ist niciht aiwa ein« halUoae Behauptung, aondsm Stein 
beweiat «eine These imwiderlegHoli auf Gnmd von Doknmenten und tknt 
dies nur ani wenigen Seiten mit jener Ansseiaten Knappheit, die ein Haapt« 
meiianal aeinee Sfejlea ist Auf dem eigentlich philosophiaofaen Gebiete 
müssen wir neben der sohon erwfthnten Stadie über „die weehaebei t igen 
fiedehiingen awisohen der Spraebe and der Philoflophie** die „Schqpenhaiier- 
Sobolieii*' als daa visHeiobt Bedentondato bervorbeboi. Seine Studien über 
Lniher und Shakespeare trag^ einen halb hiatonsehen, halb pbiloaophisoben 
Ohatakter an aiob« Wir biilea soUieaslioh nooh eine Beihe rein Httor^ 
arischer AniBtttae über Goethe^ Jean Faul Bichter, Gobfaean nnd Andere 
nebst mehren Bespreohnngen neuer Bücher zu notiren. 

Allein das Interesse des deutschen Pablikums richtet sich vor Allem 
und mit Becht auf seine poetischen Werke, und doch ist Stein gestorben, 
ehe er die seinein besonderen Genius eigenthümliche Form endgültig 
gefunden hätte. Ich mnss gestehen, dass ich den Menschen in ihm 
vollendeter ünde als seine Dichtungen, und wenn diese, wie ich auch 
gern zugebe, reich an herrlichen Einzelheiten sind, so kann ich doch 
keine vollendeten Kunstwerke in ihnen erblicken. Auch Novalis, dessen 
Phantasie eine viel leidenschaftlichere war, starb ohne den unmöglichen, 
romantisch-phantastischen Roman, das Werk seines Lebens, vollenden zu 
können. Stein ist nie überspannt gewesen, aber seine grosse Sorgfalt in 
Bezug auf die Form liess sein Talent nicht frühzeitig zur Üeiie kommen. 
Man kann beide Männer veigieiohen und doch, den Emen als Ko] l äsen- 
tanten der Romantik, den Andern als »Solchen des strengsten Ivlassizinaius, 
eiviav der gegenüber stellen. Beide starben jung und ehe sie ihr Werk 
volltji.det hatten. 

Diese beständige innere Beschäftigung mit einer Form, an welche 
Stein die Ansprüche grösster Einfachheit und Klarheit, makelloser Schön- 
heit und lebendiger, nie flackernder innerer Gluth stellt© — verbunden 
mit jener moralischen Eigenschaft, welche die Griechen Sophrosyne nannten 
nnd die er im höchsten Maasse besass, berechtigen uns za der Behauptung, 
dass Stein poetische Werke von grossem Werthe geschaffen haben würde, 
wenn er nicht so jäh und jung dahin gerafit worden wire. — Ale Hinter- 
grund ein weiter, femer, mit abherer Hand gezeiohneter floxiaont; nimlioh 
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seine philosophische Weltanschaniing, und zum Gewebe seines Werkes die 
sozialen Fragen. Anf diesem doppeltem Grunde, dem der unbeweglichen 
Natur und dem des unruhigen Menschengetriebes, hätten sich dann dio 
grossen Wesen, din HeMen nnä "Rpilif^jen, abgehoben — gKjsspr als die 
Natur, weil em menschliches 11 eiz in ihnen schlägt, aber auch grösser als 
wir, weil ihr Blick das ganze Weltall unifasst, und weil ihr Leben, oiiiem 
Ozean gleich, uns auffordert uns nach jenen besseren Welten hin einzu- 
schiffen, die ihr lichteres Auge durch die Nebel unseres Horizontes hindordi 
in der Ferne erschaut. 

Dies ist kein blosses Phantasiegebilde : was Stein uns hinterlassen hat, 
enthält bald verstreut, bald vereint, wemi auch noch nicht zu vollendeter 
und harnjonischer Einheit zusammengefasst, die Elemente solcher Dichtung, 
iu seinem ersten, von mir schon besprochenen Buche „Die Ideale des 
Materialismus'' oder vielmehr „Lyrische Philosophie'^ sehen wir alle Seiten 
seiner Persönlichkeit in ungeordnetem Wirbeltanz vor mis. Nodh ist es 
ein Ohaoi, aber die Einthfiilosg in karae Kapitel, deren jedes einen gans 
individoeUflii Charakter trflgt, zeigt adiain die sorgsamate AnfinedfiMonkaii 
auf die Form. Ist anöh im Anfuig der Philoaopk darin vorhenaoliend, 
80 ringt ihm am Sofalnaae der Diokter die Palme ab. Sein kanptafldükbstaa 
poetiaobea Werk aber ist der im Jahre 1886 Ttm ihm herausgegebene und 
„Helden nnd Welt« betitelte Band. £a aind dramatiaolie Dialoge, aber 
sehr vevaohieden von denen einea Lnoian oder Voltaire; philoaophiaolie 
Dialektik wird darin nicht getrieben, allea ist Zeiohnnng der FeraOnliohp 
keiten; vieUeioht erinnem sie mehr ala an iigend ein anderea Ycrbiid an 
Gobinean*8 „BenaiaBanoe-Soenen**. Dieae PMInliohkeiten aind alle Helden 
in der von Stein dieaem Begriff gegebenen Bedentang, n&müoh monliaek 
grosse Menschen, die in ihrer tJmgebung, in dieser „Welt", au der tkik 
ihr Wille bricht, dargestellt werden. Es sind im ganzen zwölf Erzählungen, 
von denen drei in d«r griechischen Welt, drei in Bom, drei im Mittelalter 
und drei in minoren Tagen sich abspielen. So ziehen Selon, Timoleon, 
Alexander, Hannibal, die Matter der Graccheo, Pomp^na^ die heilige 
Eatharma, Lather, ein Kachkomme ßaoh's, Giordano Bnmo (mit Shiüke- 
Speere), Cromwell und ein Fabrikarbeiter vor unserem Auge vorüber. Drei 
andere Dialoge aus der gleichen Folge behandeln die französische Revolution : 
den Tod des Marat, den Dauphin, Saint- Just; sie sind erst 1894 (in den 
Bayr. Bl.) veröffentlicht worden. Ein Wort Stein's drückt ara bc^^ten die in 
diesem Buche vorwaltende Idee aus : „ Wie auch immer der gewaltige dunkle 
Hintergrund der Dinge in Wahrheit beschaiTen sein mag, der Zugang sra 
ihm steht uns einzig in eben diesem unserem armen liehen offen und also 
schliesst auch unser vergängliches Thnn lioso «H*ust/e üeie und unentrinn- 
bare ßedeutuii^j; eiii"*. Ist auch die Ten lonz siehthar, so sind doch die 
Persönlichkeiten mit unläugbarem Talente mdividualisirt. Selbst unter der 
etwas ermüdenden Maske des Dialoges erblicken wir schon ausgekrochene 
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B«gabun^ ftlr das Dramatische. Und seltsam ist es, dass Stein, dem sn 
streng mäimiichen Geiste, die Zeichnungen weiblicher Charaktere, wie die 
Cornelia, die heilige Katharina und Cromwells Tochter, am besten gelingen. 

Ein im Jahre 1888 verüffentlicht«>r nachgelas«ener Band entliält ausser 
einer Reihe dramatischer Dialoge — unter denen vor allen „Friedrich der 
Grob-so" von höchster Schönheit ist — eine Tragödie m emem Akte und 
melire ErziiLlungun , die uns Stein in einem ganz neuen Lichte zeigen. 
Man denke sich, wenn dies möglich wäre, einen keosohen Gay de Mau- 
paasant „Die Heimath des Wilden*^, eme Yariatioik «nf das Them» das 
„Ing^na'', und die Erzählung einea Mordes aeogen von anasergewOliiiUoher 
Beoliabhtimgsgabe und SlylToltendnng, dabei von einer KaltUHtigkeit» 
welche wir bei Stein nie vennathet hfttten. — Hier haben wir es mit keiner 
Theorie mehr, sondern mit reiner imd eohOnster Sonst zn thnn. — In diesem 
Bande befinden sich anch noch drei Dialoge anter dem Titel : die Heiligen : 
ein Fragment des letzten WerkeSi das Stein innerlich besohAftigt hat Er 
triamte von einem Leben der Heiligen, das er sofareiben wollte, es ver- 
steht sich, nicht in irgend einer apologetischen Absicht, sondern weU kein 
anderes Ptoldem als das der Heiligkeit ihn so leidenschaftlich erregte. 
Schien ihn nicht die Nator selbet dazu bestimmt zu haben einer dieser 
Helden zn werden? Er sammelte hierzu alle möglichen Qa^en der Be- 
iehrang nnd schrieb knrz yor seinem Tode, dass a&ne ganze Seele der 
neuen Aufgabe angehöre. Bald aber gewahrte er, dass es gewissennaassen 
gar keine Dokumente über das Leben der Heiligen gftbe. Das Wenige^ 
was wir davon wissen, zeigt uns, wie tief die Verschiedenheit dieser Frauen 
und Männer untereinander ist : die Heiligkeit ist eine Erscheinung , in der 
sich die Individualität mit allen ihren Besonderheiten offenbart, wovon die 
frommen alten Biographen keine Almung gehabt haben. Sie begriffen nicht, 
dass es sich hier um eine höchste Kundgebung der menschlichen Seele, 
um die siegreichste Aeustjerunpf des Helden thumcs handelt, sie erbhckeu 
in der Heiligkeit nur die Unt rwertung unter einen göttlichen Willen und 
verschwenden ihre Beredt^amkeit an die Aufzählung und Beschreibung 
gleichgültiger Wunder, ohne nur ©inen einzigen Blick auf das grösste alier 
Lebenswunder zu werfen, den sich gegen sich selbst wendenden Willen, 
den sich mittels seiner ethischen Kraft über die ganze Natur erhebcntlen 
Menschen. Vielleicht verzweifelte Stein daran, auf anderem Wege als dem 
der Dichtung dieses innere Wunder je begi-eiflich zu machen, das heisst 
es zu beschreiben, es lebendig und greif bar - wirklich darzustellen: Alles, 
was das wahre Leben des Heiligen ausmacht, ruht verborgen in der Schwei' 
genden Tiefe seines Herzens , die Chronik berührt kaom den Saam seines 
Gewandes. Wir würden es verstehen, dass Stein den Oedsnken eines 
„Lebens der Heiligen" wieder aufgegeben h&tte. Immerhin £ind man , so 
viel ich weiss, nor drei Dialoge anter seinen Papieren: „Die beiden Ein- 
siedler* (der heilige Flanliis der Bremit nnd der heilige Antonios), „die 
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heilige Elisabeth", „Tanler und der Waldenser." Die heilige Elisabeth ist 
ein sehr ausgearbeitetes Stück in drei Theüen, die ungefähr den ftnf Akten 
einee Dramas entsprechen. Wer es liest , wird von der Ueberzeugung 
durchJniiigen werden , dass der Autor sich schliessHch der Buhn»* zu- 
gewaudi und ebenso starke als schöne Werke iür sie geschaffen haben 
würde. 

Allein idb darf nioht dara& denken, hier weiter auf Steinas Schriften 
einzoflehen. lob wollte meinen Leeeni diesen Geiet mir in Ktae vor- 
geführt haben, und glanhe Eofineden sein ztt dürfen, wenn ich — indem 
ioh in dieser flflohtigen Skisse die edlen and aosiehenden morsÜsehfln Züge 
des jungen Diohter-Philoaophen sn seiehnen verraohte — ihnen den WvDsdi 
eingegeben habe, ihm noch nAher sn traten nnd «ioh immer tieler in das 
Stndiimi seines Bohaffens sn yersenken* 

Aeiutou Stewart CJimberlain. 



Homerisches bei Richard Wagner. 



Von der grieohisohen tConst and Kaltnr sprioht Wagner wiederholt 
mit der grOssten Begeieterang. „Vor wekdier firsoheinxing stehen wir mit 
demflthigenderer Empfindang Ton der Ün&higkeii xmserer Myolen Knltar,* 
roft er einmal aas,*) „als Tcnr der Eanst der Hellenen? Anf sie, auf 
diese Eanst der Lieblinge der allliebenden Nator, der schönsten Menschen» 
die uns die zeugungsirohe Mutter bis in die nebelg^nesten Tage heutiger 
modischer Knltnr als ein nnleugbares, siegreiches Zengniss von dem, was 
sie zu leisten vermag, vorhttit, — auf die herrliche griechische Konst 
blioken wir hin, am ans ihrem innigen Verständnisse zu entnehmen, wie 
das Kunstwerk der Zukunft beschämen sein müsse I*^ An einer andren, 
Stelle bekennt Wagner selbst, wie sehr ihn, als für das liellenische Alter- 
thttm begeisterten Knaben und Jongling, vor allem griechische Mythologie 
und Geschichte gefesselt hätten, und dass es gerade auch das Stadiuixx 
der griechischen Sprache gewesen sei, zu welchem er mit „fast disziplin- 
widrigem, möglichstem Umgehen des Lateinischen" sich hingezogen ge- 
fühlt habe. Unter den aufregungsvollston Mühen eines von jenen Studien. 
g^Lnzlioh ablenkenden Lebens sei es ihm immer wieder zur einzig bo- 
Seienden Wohithat geworden, in die antike Welt .sich zu versenken, so 

*) TgU Wftgner-Encjklopudie von C. Fr. Qlftsenapp, s. r. Homeros uad Griechen. 
Lelpdf, 1801. 
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besohwerlicb ihm jetzt änch da«? fast ^änziicke Abhandenkommen der sprAoii» 
liohen Hilfsmittel liierfiir c^eworden sei. 

"Wenn den Dramatiker Wagner natürlicherweise auch da« gnecliisühe 
Drama in seiner höchsten Blütheperiode mehr aneog als die Epik, so 
wandte er doch auch den homeriBchen Gosängon sein Interesse zu. Die 
alte Welt habe eigentlich nur einen Dichter gekannt, meint er, xind dioson 
Homeroa genannt, das »ei jener „Poietee" gewesen, von ■welchem aliexdiiigs 
Piaton behauptet habe, dass er den Hellenen ihre GU>tter erfunden. „Der 
nngchecew FtU bei ihnm einzigen, — „dem* — IMflIitor dar Qtieoheii 
•olMnit Ann ftber der gewMen m, fdn, dam €r Seher und ümbtor angleick 
wtat; «eshttlb deim «ach Homwofl gleiok Ötm Tmxmatm büsd vüigwtolK 
iTHvde: Witt die QMlar nioht den Soheiiii sondem dM Wesen der Walfc 
•eben lasM woSikm, dem sohloesea lie die Angen.^ . • . 

Obiralil Wagnen LieUingwfcadinm das da» daabMifaea Altertimma ana- 
nuwlite nad er all aeiae WttMohe und haiaM ^iebe, die in WtJaiAmjk ilui 
in die Zukunft liinabartnigeD, ana den Bildern der heimiaehan Vetgangen- 
heit m sinnlicher fi^ennbarkeit ni geaftalten Veraaelifee, indem er die alt- 
germanischen Sagen tmd Diohtangen f^lr seine grossen moaikdnunatischeii 
Werke als Quelle benutzte, so findet sich doch für den tieferen Beobachter 
audi yiel Antik -Qiieohiaohee, namentlich Homerisches darin, sowohl in 
Bezug auf den mythischen und sagenhaften Inhalt, — denn Gütter und 
Helden und ihre Schicksale und Thaten sind es, die uns bei beiden Dich- 
tem vor Angon goführt T^'erden — , als auch in Bezug auf die „gleichsam 
in reinen Urzustarui ziirückgezwungene" dichterische Sprache und Aus- 
drucksweise, die weiiigr'r ^in Begriffen, als in sichtbaren und fühlbaren 
Vorgängen denkt", wie Nietzsche sich ausdrückt. Plaatische Gestaltungskraft, 
Einfachheit und Anschaulichkeit der Darstellung, Leiblichkeit des Aus- 
druckes und Vereinfachung der Satzgliederung hat Wagner mit Homer 
gemeinsam. Einzelne Aehnlichkeiten zwischen den Homerischen und Wagne- 
rischen Göttern und Heiden haben darin auch miL ihren Grund, das.s die 
zu Grunde liegende griechische und germanische Sage viel&che Ueberein- 
atiomiungen zeigt infolge ihrer urindogermanischeu Verwandieohaft, während 
die von mir unten angefethrken Aeihnliohkeiten in der Danlellung, die 
üebeieinatimmuigeii im apracbliohen Anadrock molkt etwa auf bewneato 
Naohalminng Homere dnrdi Wagner gorftnkfmflBhren, ja nioht emmal ala 
miwiUkflrliohe BUofcerinnenmgen an deaaen finhere Homerlektfire sn be- 
traohten eind, eondem ala nnbewneater nnd inatinktiver Anedniok gjbichen 
diofatoriaohen Gefbhlee gelten mtteeen, daa naelh plaataadher Qeataltoag dea 
Angeaolumten oder Em^ifondenen xingt. Wflra doch eine Naehahmang 
homerischer Sitnationen oder Charaktere, eine Entlehnung epischer Formeln 
oder Bedenaarten, da Wagner germanisches, nicht grieohiachea Wesen in 
seinen Dramen abspiegeln und awf die Bühne bringen wollte, da er ferner 
Dramatiker, nicht ^iker war, also ganz andere Stügeaetee iär ihn CHUtigheit 
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habeu mnästen, für seine Zwecke sogar ästhetisch fehlerhaft tmd künstlerisch 
tadelswertli gewesen. Interessant aber bleibt es in jedem Falle, homerisclie 
Anklänge bei Wagner walirzunelimen und zu beobachten. 

"Waü zunächst das rein Mythologische anlangt, so finden sich Uebereiii- 
Stimmungen zwischen den germaniflohan Göttergestalten, die Wagner in seiner 
Tetralogie „Der Bing des Nibelimgen^ «nf die Bflhiie fUut, und dflneii 
des altgriedhiedlien Epos. Wie in der Uias als Wolmeite der GKUtor ein 
gewaltiger Gtötterberg, der eohneebedeckto Oljmpos, genannt wird, eo liegt 
die Götterbiug Walhall „auf Bezgee Gipfel**, wftbiend in der Odjnee 
der Name Olympos moht mit den £eiw<lrfcem einet Besges erwilmt yrixd, 
sondern der GottereitB, «noli wo der Name Olympoe stellt, Aber die 
WoUcanregion in den Himmelaranm verl^ ist Dem entspredmid Iieissen 
die Gdtter bei Homer die „im Gewölk Hoohthronenden** (Od. 16, 964, 
Voss), die im Aether, d. h. im Raum des straLl cden Himmelsglanzes, 
Wohnenden (IL 4, 166); vgl. die Wagner'schen Wf ndungen: „Auf wolkigen 
Höh'n wohnen die Götter", S.*) „Der Götter heiligem Himmelsnebel bin 
ich ThOrin enttanoht'', G. Der Anadmck „Lichtalben*', wie die Götter bei 
Wagner einmal genannt werden, entspricht dem griechischen XimtiyepfTs, 
und wie der „Lichtgeborone" Beiwort Apollos als Sonneitrrottes ist, so wird 
der germanische Sonnengott Wotan „LichtalbenVli" (j;ena!int in;d trägt 
einen blonden Bart. Der ins Finstere verkehite Vvotan. Naciitalberioht 
der Dämon der Unterwelt, wirft im „Rhemgold" den Göttern vor; 

„Auf wonnignn Höh'n 

in seligem Webw 

wiegt ihr euch, 

den Schwarz-Aiben 

verachtet ihr ewigen Schwelger", 

denn die germanischen Götter sind wie die hellenischen die „leicht dahin- 
lebenden", t^fot ()€ia ^<aovr€e (Ii. ß, 138; ütl. 5, 12'2), „allein sie selber sind 
sorglos", avTol dt x*dxf]Shq eiatv (11. '24, 526i, Ironisch gemeint ist die theil- 
nehmende Frage, die der Halbgott Loge im „iiheingold" an die Ofttter 
richtet, nachdem ihnen Freia geraubt worden ist: „Den seligen Göttern wie 
geht's?" {&€ot fiuxapeg, II. 1, 339), denn nach dem Raube der Freia sind 
sie eben nicht selig mehr, da ihnen die ewige Jugend schwindet. Heftige 
Angst um das Schicksal der Götter verräth die schreckensvolle Frage der 
BrOnnhüde in der G. an ihre einstige Genossin Waltrante: „Was ist's mit 
den ewigen Göttern?* («f/^ iipTwß IL 1, 494), als Waltraute gerade den 
wichtigen Vorgang za sohfldem sioh ansohidkt, wie Wotan der GkVtter Bath 
bera£ui iBsst, nm sioh mit ilmen zmn nnvermeidliehen Untergänge Tor^ 
silbereiten. So beisst anob Zeus (II. 20, 4) die Tbemis, die Götter von des 



•) S. bedeutet Siegfried, Klk BlMisfoU, W. WslkflM, G. Ottteriisunanuig, M. HdM«^ 
■Imv, Tr. IriitaB, F. PanifikL 
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Ol^Tupos Haupt zum Rath berufen, freilich zu einem andr*=n Zwecke. Das 
aber ist der durchgreifende Unterschied zwischen der griechischen und 
germanischen Götterlehre, dass die griechischen Götter als ewig lebend vor- 
gestellt werden, die rrf^rnianischen dagegen als frühwelkend und früh dahin- 
sterbend, dxvjuoQoi oder navcm^toi, um mich homerischer AusdrilcT^^e m. 1, 
417 nnd öOo; 24, 540} zu bedienen. Odin ist Gott der Zeitlichkeit im 0» rron- 
satz gegen die Ewigkeit, er ist wie die Menschen «lern Tode geweiht, er 

' Würde geboren und soll venn' ktet werden. Ganz dem germanischen Mythus 
ent^^prechcnd schlingt sieh im „Ringe" durch Mnsik und Dichtung wie ein 
rother Faden der stäte Hinweis auf das dereinatige Endf» der Götter. Tu 
der Ilias smd zwar die Götter die ewig lebenden, aber os klingt auch hier 

' ein pessimistischer Ton an, wenn auf das baldige Ende des grössten Helden 
der Griechen, des Achilleus, mit den Worten hingewiesen wird: „Denn 
nicht wirst du mir lang einhergehn, sondern bereits dir nahe steht zur 
Seite der Tod und das grause Verhängniss" (Tl. 24, 13'2 ff."!. In Bezug auf 
Achilleus 8£^t Wagner, der diesen Helden selbst einst zui- Hauptperson 
einer Tragödie zu machen sich vorgenommen hatte (Entwürfe. Gedanken. 
Leipzig 1885. S. 69): „Achilleus weist die Unsterblichkeit, die ihm seine 
Mutter Thetii anlnetotf von liob, diese Unstarbliolikeit olme Genuss: der 
Genuss, den ihm die BeMedignng Bflönes Baehedinttoe gemüa&n. soll, lässt 
ihn die Fnoden der ünsterblidikeit yentohtnngsroU enteagem*. 

Wie in der nies das Bestehen der Stadt Troja abhfingig gemacht mrä 
Tcm. dem Innehalten bestimmter Vereinbarungen mid Verträge, Zens selbst 
aber es ist, der den Vertragsbrnoih herbeifilhTt, wodmroh der Untergang 
Trojas besiegdt wird, so wird in der nordischen Sage, an die Wagners 
DarsteUnng sich ansohUesst, das Bestehen der Welt an eine ^Mirzwte ge- 
knüpft, an eine Axt läd, den Wotan ani Grundlage eines freiwilligen Ver- 
trages mit den verschiedenen Mftohten der Welt geschlossen, nnd Wotan 
selbst ist es, der die Bande zerreisst, die er einst gebunden, nnd lachend 
des Himmels Hafb löst, wodurch der Sturz der gesammten GNMierwelt herbei- 
gefiihrt wird. Die im 21. Bnche der Ilias (v. 442 f.) erzählte Sage von 
der Erbauong der Mauern Iliums durch die beiden Götter Poseidon nnd 
Apollo, die ein ganzes Jahr lang dem stolzen Laomedon für den bedungenen 
Lohn irdhnten, aber von dem Versprecher schmihlioh getäuscht entlassen 
wurden, ruht auf der selben mythischen Grundlage wie die urdeutsche Sage 
von der Erbauung der Götterhurg Walhall, die in der Edda erzählt wird 
und nach der Odin den rir-:=;i; rlmn Erbauom den versprochenen Lohn vor- 
enthält (vgl. Ernst Krause, Tuiskoland S. 454). — Die äussere Erscheinung 
der Götter, die im „Ringe" auftreten, weist nur geringe üebereiiLstimmungen 
auf mit derjemgeu der homerischen Götter. Nur an einem äusseren Merk- 
male sind Götter und Helden kenntlich, nämlich an dem feungeu, luroh- 
dringenden Blicke. Den Augen des zünionden Agamemnon entfimkelt 
strahlendes Feuer, das Auge der Athena strahlt dem Atriden iurohterlich, 



Digitized by Google 



818 



Qnd die Augen des kampflui^bigea Hektor, dM wnÜLODthntuitan AdiiUeoB 
äü alileu wie sdureokliolie Flaame Feaen (II. 1, lOi mid SOO; 19, 16). 
So hat die Wtlkttve den jyMthrenden Bliok*^, daa eine Ange Wotan«, der 
als Wfilae bei Sieglmdfia Hooheeit in den Saal tritt| eobieaet Blitze, und 
von Fraia, daran Aijge noeh aoe dem an^eaohiahteten Horte hervanlnüilti 
aagt der Biese: „Web, nocb blitsfe flur Miök sa mir bar" htm, ämm^p^au). 
Wenn auch die leibliche Geetalt der Gtöttor naob ibren Maaenon tmd 
Verhältnissen bei Homer gana die meascddiobe iafc^ ao weiden jene dook 
trotz einer YerHeidong, die sie angenommen baben, noob ans gewissen, 
bervorateohenden Merkmalen yon andern Peraonen als ttbeEmenaoUidie oder 
gOttiiohe Weaen exkannt 8o erkennt Helena doeb den liebliehen Nicken, 
den Bnaen toU Beia nnd die anrnnthatrablenden Angen der Göttin Artomia, 
obwohl dieae ihr in Qeetalt einer alten Fran naht (IL 8, 896 f.); Athena 
tritt plMaUoh, den ftbrigen nnaiobtbar, hinter den Beliden, nnd er erkennt 
ihre Geakalt am atrahlenden Auge (II. 1, 200). In germaniaoben Sagen 
flndefc doh Aebnliobea. Waa die Nibdnngenaage anlangt, ao bemerkt aohon 
Bmwmann (die Sage von den WOlanngen und Niflnngen I, S. 196), daaa 
Biynbild in ihrer Flamntenbiu^ ana den lenobtenden Augen dee Helden 
geahnet habe, daaa aa Sigurd, nioht Ginmar aei, der ihre Waberlobe dnrob- 
brooben habe. In vortraffliober Weiae benutat Wagner dieaen Hinweia» 
wenn Brflnnbilde sa Hagen aagt: 

eina*ger Bliok 
aeinea blitaenden Auges 

das aelbat dorob die Lügengestalt 
leaobtond ainiblte an mir — 
deinen beaten Mnth 
machte er bangen.** 

Die Götter des „Rheingold" werden gleich den homerischen zu einer 
Einheit, nicht bloB» unter einaiidei', uondem auch mit dep Göttokönig 
Wotan Eusammengefasat. Der Götterstaat iat din&ohar gegliedart ala bei 
Homer, denn ea traten überhaupt nnr secba GOtter auf, der bOabaten 
monavdiMien Gewalt gelingt ea aber nidht immeri die neben ihr nnd dnroh 
ibvan Besag anf aie mftehtigen Gewalten in den nothwendigen SobrankeiL 
sn halten. Bar Wille, der dieaen GOttecataat beheriaohtk iat alao kein 
abaoloter, kein aolcber, vor dem jeder andere -veratnmmt nnd in die Grenaen 
seiner befbgten Stellang sorfloktzttte. Kaweilen tritt anch Wotan ab dar 
Beacbwi«shtjgende, Veraöbnende swiadhen die ttbrigen Götter nnd bebftlt 
die Entacheidnng in einem wichtigen Falle vor. nHalti dn Wilderi niobis 
dnroh Gewalt roft er dem gegen die Bieaen nngeatttm vorgÄen d an 
Gotte Donner an, nVertrflge adhfltst meines Speerea Schaft!" 

Biaa» Obaiaktarsag bat der bAobate germaniache Gott mit dem bomesi- 
aeben gemsinaam. Täter Zeoa iat vor allen Unsterblioben granssm und 
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versenkt die Männer, die er selber gezeaget, iii Noth nnd OMtu^preoitUohids 
Elend (D. B. 384 ; 20. 201 f.). 

„Wem er (Krouion) aber des Weh'a ausihoilt, dm verstögsfe er in 

Schande : 

Und herziia^ende Noth auf der heiligen Erdu verfolgt ihn, 
Dass, nicht Göttern geeiirt noch Sterbhcheu, bang er umherirrt.*^ 
(II. 24, 531 f.) 

So ist auch Wotan der ergrimmte, grausame Gott, der seinen ßoLn 
Siegmund ins Verderben stürzt uod ihn gegen der Götter Bath kühn aui- 
reizt, danri aber ihn treulos in Stich lässt und dem Tode weiht; er ist der 
Gott, düiisen Zorn und Wuth die uugehorBame Brünnliilde an t,ich selber 
erfahren muss, die sonst nur seines „Wülouä blind wählende Kür^ war. 
Die Walküre ihretrseits bietet viel Vergleichungspunkte mit der griechischen 
Athena dar, der oßgtfAondtQfi, der yerzogenen Lieblingstochter des Vaters, 
ditt gswSiiraL sa laasem er nicht tunhin kann, und die anch einmal gegen 
ihrm eigenen Vater zu kämpfen genöthigt ist (II. 8, 406 f.). Homer be- 
tnaU aofldrfleUioli, dass Zeiw aeiiiiar Gattin Hem nicht so lehr geztbnt 
habe als der Athenei denn von jener sei er ee schon gewohnt, dass sie 
stfttfl einbreche, was er beschlossen, Ton seiner Tochter ssi ihm aber der 
Ungehorsam etwas Kense. Athene ist ebenso Walkflxe wie Brflnnhilde, 
anbh TOn ktaterer gilt das homerische Wort «ttsjs^ «« mt^/^aau, de rOstet, 
smgt Kriege, bella instmit. — 

Der Zank des obersten GOtterpaares ist der helleniiMhen nnd genn»> 
nisdhen Sage gememssm. Wie Zons mit seiner Gemahlin Hsra, so lebt 
auch Wotan mit ssinsr Gattin IVicka in ünfirieden, nnd Soenen hinslichen 
Zwie^Mdtes gehören keineswegs an den Seltenheiten. Die bekannten Worte 
Wotans, die dieser an Fricka richt^et: „Stäts Gewohntes nur magst da 
verstehn, doch was noch nie sich traf, danach trachtet mein Sinn,*^ haben 
ihr Vorbild in Zeus' Worten (H. 1, 545 f.): 

„Hera, nnr nicht alles getraue dir, was ioih besdiliesse, 
Einzusehn ; schwer würde dir das, auch meiner Gemahlin," 

Wie der Eronide die Hera mit höhnenden Worten zu kränken sucht, 
so wirft Fricka dem Wotan vor, dass er „höhnend ihr Herz gekränkt habe**, 
wie Hera den Sinn des ägiserschütternden Gottes zu täuschen sich vor- 
nimmt (11. 14, IfiO), so will AVotan andererseits mit „tiefem Sinne" die 
Prinka täuschen. Die Ffihrf de r zornigen permanischen Göttermatter in 
cfoiü mit Widdern bespannten A^^acr^n zu ihrem einsam in Bergen sitzenden 
(Ttimahl, die Schilderung, wie sie die goldene Geissei schwingt, die Räder 
Wild rasseln nnd die armen Thiers vor Angst ächzen, gemahnt uns "an die 
Fahrt der griechischen Göttermutter, wie sie, in Zank mit ihrem Gatten, 
der entfernt von anderen Göttern auf dem Olyinpos thront, sich in den 
Wagen setzt und mit ge»jhwangener Geissei die Rosse beflügelt (II. 5, 
748 1, 768 1). Und bei jener praciiwollen homerii^chen Schildeimg 
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(D. i4, 346 f.), wie Zens und Hera auf dem Gi])fel des Idaberges neben 
einander schlafend rulieD, waiireiid die lieiljge Erd^ aulgrimendo Kräuter 
erzeugt, schwebt unserm Geiste da mcht unwillkürlich der Anlang der 
zweiten Rheingoldscene vor, wo "Wotan und Fricka vor Tagesanbrucli auf 
blumiger Aue schlafend ruhen, während unser Ohr die getragenen Walhall- 
klftnge \wmmmt? Wenn man ferner liest, wie die luttende Thetis sich 
nahe vor Zeus setzt, mit der Linken seine Kniee nmsehliiigt und ihn unter 
dem Kinn mit der Rechten beruiirt, wie sie duun, als der Wolkens&nimier 
lange dasitzt und schweigt, sich ihm fest an die umschlungenen Kniee 
schmiegt (II. 1, 500 f.), wer denkt da nicht an jene ähnliche Situatiou m 
der B Walküre", wo Kflnnliild, die Kniee ihres Vaters bittend umklammernd, 
fnoEobA Zvkq^raoh mit ihm hüi, der lange aohweigt, bis er endlioh seines 
„WiUeas haltenden Haft« löst? 

Die grieofaisohen Ootter grei£ui «noh oft entsoheidend in dae meoeoh* 
liehe Leben ein, nehmen Partei fttr oder gegen einxelne Heldeni söhumen 
den emsehien in Kampf and Sohladht nnd stehen ihm helfbnd «ir Seite^ 
ja sie bereiten einander mn der Menschen willen schwere Leiden. Zuweilen 
ist das Eingreifen der CUttter etwas recht eigentlich ^ den AngenUidc 
Berecbnetee und hat, ohne die-Handlung im gansen au bestimmen, in dar 
plötBliohan Abwehr einer Gefahr, die ihren Liebüngen droht, seinen Zweck. 
Eine Wolke haben die Götter inuncor aar Hand, wenn sie noh. nnd anderes 
verbergen wollen. Wie Aphrodite den Paris entrückt, hüllt sie ihn in vielen 
Nebel (II. 3, 381); dem Diomedes steht ein Unsterblicher nahe, „ein Gewölk 
um die Schulter sich hüllend** (5, 186); Apollo begegnet dem FSaizoklos im 
Ungestüm der Feidsohlacht, von finsterer Nacht omnebelt: er erscheint 
hinter ihm und sehlägt ihm Rücken zugleich und mächtige Schultern mit 
der Handfläche, entschlägt ihm den Helm, dass er zu Boden rollt, zerbricht 
ihm die Lanze, lässt den Schild von den Schultern sinken und löst ihm 
den Harnisch (II. 16, 787 f.). Auch in deutschen Sagen wird der Nebel 
oft zur ünsichtbarmachung benntzt, besonders von den Zwergen: so ent- 
schwindet im „Rheiugold" auch Alberich dem Mime in Gestalt einer Nebel- 
säule. Beim Zweikampfe Siegmunds nnd Huudings am Schlüsse d^ zweiten. 
Aktes der „Walküre" erscheint die Walküre im Nebelgewölk als Schützerin 
Siegmnnds, hinter diesem stehend, dann Wotan, als er Siegmund dem Tode 
weihen wül, über den Kumpiern schwebend, indem er Siegmund das Sieg- 
schwert zerbricht, Hundinn: aber durch ©inen verächtlichen Hand^vmk zu 
Boden streckt. Nicht unhomerisch ist auch der kurze Wortstreit zwiöchen. 
Sie^mund und Hunding vor ihrem Zweikampfe, indem sie, wie Tlepolemos 
uiid Sarpedon ill. 5, 633), einander verhuhiitu und Feigheit zum \'orwarfe 
machen. Nebenbei möchte ich hier bemerken, daas die Art und Weise, 
wie Parsifal den aut üm geschleuderten Speer des Klingsor mit der Hand 
ergreift und dadurch seine Wirkung unschädlich macht, daran erinnert, 
^ne die Göttin Athena die von Ares auf Diomedes geschleuderte Lanse mit 
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der Hand ergreift und hinwegstdasti dass nichtigen Bchwunges sie an 

Diomedes vorbeifliegt. 

Die homHrj^^chen Götter verleihen ihren Lieblingen auch oft Geschenke, 
mitunter als bedeutsame Gaben, wie Pelops das Familiensoepter der Atriden 
durch Hmne? von Zeus erhalten hat, wie Pan^larn?? und Tenkros, die Bogen- 
schützen, ihre "Waffe nnmittelbar von Apollo haben. Nach der Wölsnnga- 
sa^e gehört dem von Odin abstanimenden Ge^chleLbt«-», den "Wölsrin^en, 
ein Erböchwert an, das dem Sigmund zerbrnchien ward, das aber denken 
Sohn »Sip^nrd wieder ziiHammenscbmiedete. Wagner's Darsfellnng, wie 
Wctan dem Siegmund d&s von ihm herstammende Siegschwert in die Hände 
spielt, dieser aber es sich anscheinend aurf eigener Kraft zn^^leich mit dem 
Weibe gewinnt, gehört zu den anziehendsten Bühnenvorgängen, die je ge- 
schaffen wurden. 

Die homerische Vorstellung erkennt eine Moira an, ein Geschick, das 
über und neben dem eigentlichen Götterwillen steht; die Bereiche beider 
Wirksamkeiten hat sie nicht sondern können, da sie zwischen Unterscheidung 
und Konfondimng des göttlichen und diM Sohioksalswillens hin imd her 
schwankt Die alten Bentsohea glanMen an ein penonifisittefl Gemhiek, 
welohee in Allvater, den GMtom als-weltordnendeai berailienden MSohten 
and endliüh in den drei Nomen bot Enoheurang kommt, die grieohi- 
solien drei Busen entspreohen. Erat b« den naohhomerieolien Dioktem 
eraoheinen die SchicksalqgOttinnen in der Dieiaahl und als Töchter der 
Nacht, in den homeriedien Geaftngen selbet nooh nieht Bei Wagner treten 
die drei Nomen als TSohter der eigenüichen Sohickaal^gM;^ Erda auf, 
der sie in ihrem Wirknngakreiae unterBtellt sind, nnd es heisst yon ihnen: 
„Im Zwange der Welt wehen die Nomen, sie ktanen nichts wenden noch 
wandeln". Zu Beginn des Vorspieles der „GdtterdAmmenmg'' weicftn sie 
ein goldenes Seil nach den drei Himmelsgegenden einander zn, bis dieses 
endlich reisst, wodurch der nahende Weltuntergang symbolisch angedeutet 
wird. Schon bei Homer werden die G^eaohicke der Sterblichen mit einem 
Faden oder einem Seile verg^chen, das von den Göttern bereitet und über 
jenen angehängt oder ausgespannt wird. So lange das Seil (net^ap) des 
Krieges und Streites, das Zeus und Poseidon versohlnngen haben, als ein 
unauflöslich festes Geflecht über Griechen und Trojanern gespannt bleibt, 
müssen die Völker fortkämpfen (Tl. 13, 358 — 3f)0\ Die Parzen ersnhpinen 
bei Homer ebenfalls als Spinnerinnen der Weltgeschicke, wenn es z. B. von 
Odysseus heisst: „Er wird dulden, was sein Loos ihm bestimmt, und die 
unerbittlichen Schwestern, als ihn die Mutter gebar, in den werdenden 
Faden gesponnen", vgl. die Worte Hundings, die dieser zu Siegmund 
spricht: „Die so leidig Loos dir beschied, nicht liebte dich die Nom". Bei 
den Worten Wc tans . „wie zu hemmen ein rollendes Rad" denkt man an 
die uralte Vorstelhmg von der Zeit als von einem rollenden Hade und an 
homerische Ausdrucke wie: „als die Jaiire umkreisten, umroUten", ivtavto^' 
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iu^^iow, wpiTtXXofievog, m^tnlofiepog. Dagegen ist das Bild bei HoMs 
Carm. 3, 10, 10 (cnrrente rota) vom Drehrade entiehat. 

Von andern Wagner'solieii Gestalten könnte man nur noch folgende 
mit den homerischen vergleiohen: den lichten Wälsongensprössling Sieg* 
fiied mit dem starken Achillens, ond die finsteren Nibelungen Alberick 
und Mime haben Züge sowohl vom Gotte Hephaistos als von dem häas- 
liebsten aUer (ariechen vor Troja, i^em Thersites, abgeborjH. Dem Gotto 
der Schmiedeknnst gleichen sie darin, daes sie, wie alle Nibelungen, kunst- 
volle Schmiede (xctkxiji^ avcSpei;) sind; Mime ist wie jener ein nihoQ aXTjror, 
wwä auf ihn paest der speziell von dem lahmen Hephaistos gebranohte 
Austlnick miTKvvav amherschuaufeu, sich abmühen. Mit Thersite*^ hat 
Mim© Kdwohl die körperlich© Hässlichkeit als auch die Schändlichkeit und 
Bösart io;koit des Gemüthes gemein: er ist ^o^jcds, was entweder ^schielend" 
(vgl. Scliilbnnc, Name eines Nibelungen) oder krummbeinig, säbel- oder 
sichelbeiiiig bedeutet, er ist lainn auf einem Fusse (;f(»Xot,' ^ixeQov tio'J«), 
die Schultern höckrig, j^Bxd der Scheitel mit dünnlicher Wolle besäet", er 
ißt ein „ekliger Soh.wflteer*' und Prahler {äfia^om^, ßoir/diot). Beide 
empfangen in ähnlicher Weise körp^liche Zflchtigang. Wie Thersites, von 
Odyssena mii dem Stobe «mf dem Bfloken mid beiden Sohnltem geschlagen, 
äeh eetefc mid, mnxmid vor Sahman, mit «oiMltom Gedoht bebti md 
rioh ibm mit Blut anftoihweUend am BOeken eim Striem' erhebt^ so windet 
sieh Ifime, van dem nasiehtbAnn Alberieb. ana der Lnft bsrab mit der 
€M8Bel geschlagen, aodaaa er Sobwielen davonträgt, winaelnd and Mami 
am Boden. — Auf Alberidi aber, „den Naobt gebar", dflifle man die aelbo 
Beaetehnong anwenden, die Homer von dem peetbringenden Apollo branobt: 
„Er wandelte dflster wie Naebl^fnum" (mmü ^muk)' In Berag «af den 
mit Hülfe des Tambehns vollbrachten GMaltentanadh erinnert der selbe 
Ißbelnng wiederom an den verwandinngsfähigen, „untrüglichen Meergreis'' 
Pretens, d^ Repräsentanten des alten ürwassers, der zugleich auch alle 
Tiefen des Meeres kennt, und der der salzigen Fliitb entsteigt^ „Wenn Hdioa 
booh an dem Mittagshimmel einbeigeht'' (Od. 4, 400 f.). 

Zn dem Zubehör der altgennanisohen Sage gehört auch der sogjenannte 
Vergcssonheitstrank, den Gutrune in der 6. dem Siegfried bei seinem Er- 
scheinen in der Halle der Gibichungen darreicht und durch den er der mit 
ßrfinnhilde geschworenen Eide vergisst. An diesen Trank erinnert dar 
kummerstillende, groll verscheuchende und alle Leiden vergessen machende 
Trank, den Helena im Hause de!^ Menelaos bereitet, als Telemach dort 7ai 
Gast© ist (Od. 4, 219 f.). „Kostet einer davon, naclidem in den Knig ©s 
(das Mittel) gemischt ward, nicht an dem ganzen 'l'a;::') benetzt ihm die 
Thrnne das Antlitz." — Die hellenische Sitte des Willkoiiuiienatninkes, des 
„Zutrmkens mit Handschlag", womit man einen geehrten Gkkst empfing 
(Od. 3, 41), kehrt bei den Germanen wieder. So (linkLaucli Sieglinde dem 
fremden Gast vor und fragt ihn ebenso nach Namen und Abkonfl, wie 
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MenelaoB in Sparta die Fromdiinge Telemach und Neeton Bohn^ nafihdom 
sie sich am Mahle gelabt haben fOd. 4, 60 f.). 

Ancli in Bezug auf Sprache und poetiache Ausdnioksweise finden sich 
bei Wagner homerische Aiiklärtge, Znnäßhst emige§ Aber Penonifilfatiion 
und Beseelung von Dingen imd Begriffen. 

Der Anschauung emei vergangenen Zeit entsprechend, werden Thiere 
mit menBohlicher Empfindung und Verstand begabt. Bei Homer spricht 
Antüoohos bei der Wettfahrt %n den nestorischeu Kossen, indem er sie zur 
Eile anfeuert, ebenso ermalmt Hektor seine Pferde, und das treue Ross 
Xanthos, dem die Uotiiii llüiii Sjirachtou gewährt, weissagt dem Achilleus 
nahen Tod (II. 23, 403; 8, 184; 19, 404). So lummt uuch BrümiLiltlü vor 
liiiem Tüdööiitt von ihrem treuen Walkürenrosse Grane rührenden Abschied. 

Die Helden reden ihre Wa£fen, besonders ihr Sohwert, den treues ten 
GknOBBOi in Noth ond Ungemach, in der zweibea Penon an oder begaben 
ne mit penonifimrendeii Metapheni. Siegfried und BrOanliilde tigmthmfk in 
dar gronan SohwmwBB bei dir 9aiiß^ ihtm^ den Eid: 

„H«Ua Wehr! 
HaiUge Waffel 

meiaieni ewigen Bide ! 
Bai das Speeraa Spitaa 
Bjftech* iah den Sid: 
Spltaa, aahta dea Spracha!^ 

I>ia bai Wagaar so baliefale ailiidiaha Balabong dar Begriffe bat in 
Homer ihr älteatea Vorbild. Dar SoUaf wird sainmt aaiiien ZwiUiaga^ 
brader, dem Tode, als Person vorgestellt, und daraus sind 'Wendmgen an 
arkUbwn wie: „Die Walküre — büsst in Banden des Schlaft« 8. — 4nuf^ 
Mdfi9)ft4vt), „Soll fesselnder Schlaf fest mich binden" W* „Schlaf nrnftnga 
sie fiast** W. MvSi rtv' imvos aipt/w (II. 10, 192), aira ae vjtvog (20, 52), 
HiMCQm* ergriff (20, 56). „In ihr Auge dr&ckt' er Schlaf", S. wivov 
ifu ßUffÜQomv (14, 164) übersetzt Voss : „und sie ihm einschläfernde holde 
Betäubung göss' auf die Augen herab." „Nacht umfängt gebund'ne Augen** 
S. tov Si (jxoTog oögb xdlvxfjw (4, 626). Abstrakta mit effektiver Bedeutung 
werden persouifizirt. „Schrecken schreitet und bäumt sich empor" 8., 
würde in homerischer Sprache heissen : /ieTfwg inl x^ovt ßaivu xai xo^antu 
nach II. 4, 442 f. „Noth fllhrt ihn ins Haus" W. XQst(^ xtmjrtxynf e/g 
Id^dao fOd. 11, 164). „Misswende folgt mir, wohin ich fliehe" W. tm ccttjv 
aß i'muij-ui 11. 1, 512). Das ungewöhnliche dentpche Wort Misswendn 
(mhd. inissewencle) wüi'de man in homerischer Sprache am besten uiit 
ßovßiiiüiiXi^ t'kumei wiedergubeu, d. i. Heistshunger, als besondere Bezeich- 
nung des äusserstan Klendes, treibt ihn umher (II. 24, 532). „Eastlos ver- 
folgte das Schicksal mich, die Qual nur war mir Uetahrte*^ (Flieg. Holl.). 
„So verfolgt mich Unheil immer auf Unheil" (B. 19, 290), übersetzt Voss, 
ohne den Auäidruck hier soinef sinnlichen Belebtheit zu berauben. Dagegen 
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ist die Stelle aXXd (tv ür,aiv e/i rfpeat, fit}S^ rrt y^/h] atnenü} (% 33 f.) in 
der TTebersotzuiig nicht wortgetreu wiedergegeben : ^Dn merk es im Geiste 
dir, dass dem GodachtnisR nichts entfalle." Staniieii, Anp^st fasst mich, 
wird häufig gesae:t von dem Zustand, der nns timfangen hält: ayr} fii'xtt, 
kx€ T^i'l», X^Xog fV/ iiiv rryQiog tiqh = wilder (irimm fa88t#> sie (Tl. 4, 23). 
^"Won doch fasste nicht Wunder, erfährt er Alberichs Werk," Den Ans- 
drack ifii yX^tx^g tuepog ceipet (II. 14, 328) kann man in Parnllolf^ stellen 
sm: ^Entzückend Banken zehrt mein Herz" W. dvviaei &vfjLo<; dyijvwQ 
das mnthip:e Herz wird ihn antreiben. ,,Daran nns zu weiden trieb uns 
. Gäste die Gier" Rh. in yuQ fte «^/Z xmiStxxo (14, 275), denn es harret© 
meiner nur Unglück. „Sonst erharrt Jammer euch hier" W. i^/idy kTt^nninai 
„wenn dein He« dir gebeut" (II. 1, 173). „Wie sein Herz es meint, kann 
er Mime Tontdm* 8. niUttu 9i fu ^ftoe (B. 10, 684) der Ifuth treibt 
nich KD. „Wohin mein Hiith mich treibt, das ist mir ürgesetz" (Sieg- 
iHeds Tod). 

Die Thlfcigkeit und Wirksamkeit iigend etner Person oder eines 
EOrpertheils wird oft plastisch ansgemalt mid an Stelle der Beraon oder 
nehen sie tritt das bewiikende Oiigan. „Hierher rast sein rftohender 
Sohiitt'' W. npumnt imA ngoßtßus vandebd mit hurtigem Sohiitt (II. 18, 18). 
f!Fort wend' ich Fuss und Bliök*' W. wOrde in homerischer SpnMdie heissen 
niSm Mul 0009 ndltp xXAkh. — aoTat noSeamp vito<npitfß9tttg''0)LVfaw (8, 407) = 
,,nie kehre dein Fuss zu den seligen Höhn des Olympos." „Welcher von 
den Feinden mir wich mit den Füssen'' (14, 221). „Wie doch der Iteoke 
mir wich" G. — ^Labung biet' ich dem lechzenden Ganmon" W. meponjv 
^ot)x iS/vvev (n. 22, 496). „Röthlichen Weines sandt' ich die Kehle hinab« 
(24. „Noch fiagen des Leibes Glieder sich fest" W. ot) yd^ ¥r' iftittSa 

yvlu (23, 627), hi ftot fiivog i'finsSdv iartv (6, 254). „Blendet mir noch die 
Lohe den Blick?" S. ortfre S'aiien/itr (nr)"ij nach IB, 340. ,,Seh ich dir erst 
mit den Augen zu" S. iatSQ«xBv 6(p&akjuo7ret ri9, 470), vpl. h' 6(f&etXttoTmv 
ÖQdrr&ca. „Oeflfne dein Ohr und vernimm genau: liorr", was Mime meint" 
S. oi d'ovaat Ttärreg axnvov (12, 442). „Er hört dein Wort" O. ^Anf nun 
höre mein Wort, vvv d^jui&€V ^vveg caxa (2, 2()), o St ^tn't'r]X€ ß-eug 6%a 
rfmvfjftuaijg. „Nie sah ich, nie träumte mir, was jetzt ich sah" P. „Denn 
nie sah ich vordem, noch höret ich je nur erzälilen" (10, 47). „Das Hera 
in der BruJ^t brennt mir sein (des Blickes) Strahl" G. Ovfiov ivi <Trrjxhea(Ttv 
(2, 142), «t; yu(i xoSe tSfiiv ivi <fpeatv = denn wohl denken wir jenes 
im Geiste noch (2, 301). Die Worte Hans Sachsens : „Was in der Jagend 
Jahren . . . Laos nnd Liebe eaoh mihewosst ins Herz gelegt'' K. erinnern 
an die oft wiederkehrende homerische Wendung M tp^al &ijx€ (B. 1, 55). 
„Da ein Gott in die Sed' ee geleget" (14, 227), Ar ct^mo* tt&tiot &9oi 
(Od. 2, 195). Mit Pogners an sich selbst gerichteter Frage: „Was geht 
mir im Kopf doch 'rom?^ vgl. <p^^, ^Vfnf, nafH $tn^ henim im 
HeiMn, wobei Buhe nnd Bewegung in smnlioher Plastik vereinigt sind. 
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Als Mime dem Siegfried vergeblich, die Kunst des Fürchfcens beizabringen 
sucht durch umständliche Beschreibung des angstvollen Zustandes, in 
welchem der Furchtsame sich befindet: „In der Brust bebend und bang 
berstet hämTnernrl das Herz", erwidert Siegfried: „Sonderlich seltsam muss 
das sein! Hart und lest, ffihl ioh, steht mir das Herz." Wer denkt hier 
nicht an die homerische Bosc lireibung des Verhaiteiiy des Furchtsamen und 
Taptpi eii ; ersteren lasst sem zager Muth nicht ruhig sitzou, sondern er 
röcki ängstlich hin und her, das Herz klopft ihm in lauten Schlagen, 
it^adif] fisydXa (rti^oiai naxccoau (IL 13, 278 — 286). „Es entfliegt aus dem 
Bnsen mein aufklopfendes Herz, und es zittern mir unten die Glieder** 
(10, 94 f.). r>^^^ ^i'id mir selber schlägt das Herz in dem Busen zum 
Hals empor, utid die Kniee starren mir", ruft 22, 451 f. die erschreckte 
Andromache aus. Dagegen sagt Paris zu Hektor : „State ist dir ja das 
Herz, wie die eherne Axt unbezwingbar" (3, 60), vgl. j^crAjoof jr(y (2, 490). 
— Homerische Metaphern finden flieh bei Wagner vereinselt) s. B. wenn 
68 im S. von den BiMen heiart, dass sie „anf der Eide nmhem B&ciken** 
wohnen, vugia wm« &uhiaefji (Od. 4, 362) auf weitem Banken des 
Heeree» oder wenn im nTrietam'' von „dee Meers Gefilde" die Bede ist» 
uikmt&u flOasige Pfade QL 1, 818). Kewetten wefden die Metophem 
atush dem Feaer entlehnt, a. B. „BrftnnhUd in brennender SoUaeht'' S. 
liAxfl iuriauiffa (II. 4, 848). ^Baohe entbrennt«* W. oiituf^ Si (Od. 80, 
868). ^ Die Worte Logefl an Albenoh: nSpfriohi wer bin ioh, daes da so 
beiUflt?* Idingen an Od. 80, 18: «Und das Heia im Binenton bellt ihm**; 
die Worte Tnetm^e an Enrwenal: „Mem Schild, mein Sohixm in Ktmpt 
und Streit<(, an ftiya mtU/mto (B. 1, 884), „Ihn ftllte dee Altera 
siegende Last* P. an: „Aber dich drOokfc des Altera gemeinsame l4Mt* 
(IL 4, 815). 

Von schmückenden Beiwörtern seien nur einige erwfihnt. „Freudlos" 
ist Nibelheim Rh., ein x<»Qog dta^miig (Od. 11, 94), „Nächtiges Dunkel" W. 
^d^os* vepotts (D. 15, 191), ,,La88 mich dich Göttlichen lieben" SwtQ&Bpiß 
(H. 1, 229) u. a. m. Während der epische Dichter hAufige Gleichnisse an- 
wendet, enthalt sich der dramatische Dichter ihrer fast ganz. Erwähnt 
sei mir das uralte Gleichniss oder der Schwur beim Stab oder Scepter, 
der nie wieder grünen oder Blüthen treiben soll. Achilleus schwört (Tl. 1, 
234 f.), dass die Griechen ihn noch einst sclmierzlich vermissen wurden, 
und zwar schwört er es bei seinem Scepter, ,,der niemals Blätter und 
Zweige wieder zeugt, nachdem er den Stumpf im Gebirge verlassen; niei 
mehr sprosst er empor, denn ringsum schälte das Erz ihm Laub und Kinde 
hinwog." Vergil hat dies Gleichniss 12, 206 f. nachgebildet. Merk- 
würdiger Weise findet sich dies Gleichniss in zahlreichen Variationen auch 
in der deutschen Volkssage wieder, besonders in christlichen Legenden 
und in dem alten Liede von Tannliäuser, das schon Heinrich Heine 
(Deutschland II, die Götter im Exil) abdruckt und in welchem ee heilst; 
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,,Der Papst Imt oinm Stecken weiee, 

Der war vou dürrem Zweige: 

„Wann diefler Stecken Blatte trftgt) 

Sind dir deine Sünden verziehen." 
Bei Wagner laniefc der Riioh, den der Bapat aber Twnhtoeer aas- 
qndoht^ bekannäiolL: „Wk dieser Stab in damer Hand m» mabr dch 
aehmftekft mit finaobem Orfitti eoU tna der EAU» beMem Brand Erltang 
nisuBiekr dir erblflbn!** — Da« Gleiehniaai weldiea BrOnnbilde in dar Beda 
an Siagfriads Laioba branebt: |,Eimder bört* iob greinan naah dar Matb&r, 
da atteaa Mibb aia TeraobtUifcalik — doob niebt erklang mir wttrdiga Klaget' . • • 
erinnert an OdTaaena Worte (TL 9, S89 f.): „Denn via die aarteatan Ki&dar 
aogar und v a r witlwa ten Weiber, klagen aia dort einander ibr Leid| und 
jammara um Heimkabr." ^ Wenn Siagfinad aioh aain Sobwert birt«i nnd 
daa ^tlbanda Ina kafta Waaaer taaobt, fiUlt ainam daa bomadaoha Glaiob- 
niaa ein (Od. 9, 891 £): 

„Wie wenn ein Meister in Erz die Holzaxt oder das Sobliobtbail 
Taucht in kühlendes Wasser, das laut mit Gesprudel emporbraost, 
Härtend durch Knnet ; denn solohee eraetat die Kiäfle des Eisens'* • • • 
Die wenigen Stellen bei Wagner, welche eine allgemeine Seatena an^ 
halten, sich also als Citate anfahren iasaen, sind dramatisch koiz nnd 
direkt ans dex Situation her\'orgegaiig^. Sie sind in dem selben ein- 
fikchen Tone und Stile gehalten wie z. B. die homerischen: „Nicht ja 
Tadel verdient's, der Gefahr zn entrinnen, bei Nacht auch" (II. 14, 80). 
„Elende tSicherheit fnht von Elenden selber die Bürgschaft" (Od. 8, 351). 
d. i. oleiid sind lür h^lendo an oh Bürgschaften einzugehen, für emen 
Scliurken taugt, auch die Bürgschatt nichts, diese gibt auch noch keine 
Sicheriieit. ,.l\;':go nur fürchten den, der waffenlos einsam tahrt" W. 
„Dem gebundenen Manne büsst kein Freier den Frevel" Rh. |,Mit Un- 
freien streitet kein Edler, den I'revler straft nur der Freie^' W. 

In der Ausdeutung der Götter- und Heldennamen und in mythischen 
Hinweisen und Anspielungen auf diese ist Wagner bekanntlich gross. 
Metonymisch wird der Name des Gottes für das Elemont gesetzt, da* er 
ver^tt; so steht wie Hepiiaiistos bei Homer, der Name Loge für Feuer, 
das er selbst in weiteren Ausmalungen vertritt. Wie bei Homer Demeter 
die blonde {iavihj) heisst mit Rücksicht auf die gelbe Farbe des Getreides, 
wie von den Gaben der goldenen Aphrodite die Rede ist (II. 3, 64), so 
werden z. B. die Bbeintöobter mit dentücber Beaugnahme auf ibr Skment 
einmal „des Bbainaa klare Kinder*' genannt n. dgl. m. Ebanao iat der 
nralt-bomerkoba Bnmob, dam Eigennamen izgend einen Qmn. nntemlagen, 
bei Wagner ao beliebt^ daas iob folglich yon Anfetfilnng von Baiq^elatt 
abaeban kaam. Bei Homer babe iob nur folgende beiden B o ia pi ala gefonden* 
Odysaeaa am]}ftngt aeinen Namen »«der Zflmanda*' oder der „Haaaar^ (vob 
69wmißmßot() yoo. aonam Gfcaavater mütleriiabaneitii der tiela In aeinam 
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Leben gehasst hat (Od. 19, 407); und von Hektar, d. i. der Halter, wird 
D. 5, 473 gesagt, er habe sich gerühmt, anrli ohne Hülfsvölker Troja allein 
mit spinon Anverwandten .halten" (/^€/nep) za WolIeUi ebenso wird 24| 790 
der Name mit e/siv zu. -am menge bracht.*) 

Ich komme zur Tonn.aleroi. Dass anrh Homer durch Onomatnpöie 
nnd AUitteratinn [:^elegf ntüch smnhche "Wirkungen hervorzniuteu versucht 
hat, (latur einige Beispiele. Von anlautenden Vokalen wird a bevorzugt. 
T([) nc xo'A a.fKf (/f)irjv fdv ä/.e^ifitvcet tiXhtvEv wird II. 13, 356 von dem Ver- 
meiden des öäentiichen ]\a!!ipfes gesagt. uXV ay dvijQ üvr chÖ()6g iro), 
heisst es 20, 355 mit 5 anlautenden A- Lauten in einer Autiorderune; zum 
Kampfe, dju^ffl 3' ctp' dfißpoaiov iavov taad-' 6v oi 'A&iiVi] ^V(f üaxti(7ci(jK 
14, 178 mit 10 anlautenden Vokalen, worunter 5 A- Laute, vom Anziehen 
dei von Athene angefertigten feinen Gewandes. Am h im Innern der 
"Wörter werden durch gehäufle A-Laute tonmalorische Wirkungen erzeugt: 
noXXd d'avccvxu xdrtema nd^avxa te (II. 23, 116). at; steht im Anlaui; 
(tikSg ^aix' i^eevris (13, 642). In der germanischen Poesie bilden bekannt- 
lioh alle Vokale m An£auag dor Weiter dme Untenohied mit einander 
Staiiraime, und genä» d«r Vokal a findet rieh bei Wagner sehr selten, 
a. B. am SoliHiBae Ton SiegMede an Wm» gelichteten Behettworten: 

alten albernen Alb! 
Dee Aeigen dann hfitt' ich ein End'!** 
und Im ItisUm einmal gelegentlich: 

„Wohin nnn Shr 

nnd echte Art, 

da alier Ehren Hort» 

da Tristan rie verlor?'* 
Der gleichklingende E-Lant findet eich einmal bei Homer in anffidlender 
Weisp in der Endung der Wörter: tv eidj cotpii^ ^ino&qfiWPWfiatv lä&ijvtjg 
(II. 15, 412). Die tonmalerische Endung cov wird soch.smal gehäuft: 
TOP S' ii Ai&i4mo9 «9 M^tim iwwtix^m ttfU&w im dfim titw 

(Od. 5, 262). 

Hans von Wolzogen hat in seinem trefflichen Baohlein: „Poetische 
Lautsymbolik. Psychische Wirkungen der Sprachlaute ans B. Wagners 
„Ring des Nibelungen"" (2. Abdruck 1876 Edwin Schloemp. 8. Aufl. 
Feodor Beinhoth, Leipzig 1897) die Tonmalerei bei Wagner eingehend 
behandelt. Was die Vokalwirkung im Innern der Wörter anlangt, so fährt 
er als Beispiel an, wie auf OnnthArs Worte: 

„Blutbruderschaft 

schwuren wir uns!" 
H agen mit dämonischer Ikihe entgegnet: 

*) %«*r ^rd von Homer im Sinne von inne haben, im Besitze Lai en, umariMB, «vt^»' 
ht^ 'El4r^r ^ in der Ehe baben (Od. 4, 569) gebimoclit, fgL «Dicli leiigita Fkm halt 

{= umarmt) nun der Freond." W. 
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^Des BnndM Brooh 

sühne nun Blut!" 

worin der dicht wiederholte dampfe Ü-Lant von grausiger Wirkung ist. 
Man vergleiche den melodischen, sanften Klang der Verse bei Homer, als 
er die besanbernden Wohlgerüche auf' der Insel der Kalypso und ihren 
Bchdnen Gesang schildert (Od. 6, 60 f.). Um den Eindmok einer Schil- 
derung sinnlich zu verstärken, lässt Homer auch den selben Konsonanften 
zn Aüfanp^ der Wörter wiederkehren, wenngleich derartige AUitterationen 
von ilim im Al!c:emeiiien selten angewendet werden. Mit /x : fxdXa iui()a€pcf 
fiiiaaTO tQya (Ii. 10, *289), Mit jt : negi ntt^ä Ttvxvä ßcüövxeg, mit den Kit- 
ticlii n froh dich umJiattemd (^^oss, H. 11, 454). nävrfi ÖdfKf i (fuXceyya^ 
inet^äxo n^onoSi^cov, vom vorsiohtii2:en Vorschreiten (II. 13, 806). Ebenso 
mit 5f und 9: mfmtcc :i(yff ).dLoviu no).V(f Xoiaßoio i^aheaot]^ (13, 798) vom 
Wogen des Meeres. Mit x : xvhvdo/LtevOi; xarä acJ^i^ov (II. 22, 414). — 
fiTjÖi ytooi'TU xdxov xexux(6fiiiop (Od. 4, 754). Die Vokale i und a wechseln 
ab m giuicklaiitenden Wörtern : xQix&d xa xai xexQuxO-d, „knitternd sofort 
und knatternd.^' „Mit Kling und Klang hinaus zum Thor." M. — 

Wagner folgt dem antiken Gebranoh ftmer dann nach, daae er in 
nalArliolier Einfkohheife daa der Sache nach Verwandte durch fihnliolie 
Wortlaute anasadrOcken versvoiht» Wenn Homer Od. 16, 176 sagt: iyivom 
Ywudd96 «fujpi y^mrnf, so Iflatt aioh in der Ueberaetamig — „KinnliMie omVi 
Kinn" — der Zneammenbang der beiden Wörter aehleoht iriedergeben» 
wealulb denn anoh Yobs nnr übenetrt: „Und aein Emn mnaproBste der 
finateren Locken Qekiftasel", indem er tsä£ einen OleichUang venichtet. 
Das Streben Wagnert, durch Zusaomienatellang wanel- oder sinnyerwandfter 
Begri£fo nnd Ahnlioh lautender Wörter daa ihnen an Oronde liegende Smn* 
büd neu zu beleben, daa den Deutschen „verloren gegangene Wurzel- 
bewneataein" wieder eu wecken, hebt Moritz Carri^ (Aesthetik U, S. 465) 
anerkennend hervor. Ich fUhre hier unter den lahlreichen au Gebote 
stehenden Beispielen eines an: „Dich zu erquicken mit queokem Trank" 
S., wo Verbum und Adjektivum gleichlauten und wurzelverwandt sind. 
Homerische Art ist es weiterhin, don pchon im Verbum aiisgpdn'ickten 
Begriff durch das ganz gleiche Sub^^rantiv zu wiederholen, ^io ßov}J)v 
ßov).€vuv (II. 24, 652), ßovld^ ßovXtvaofuv (II. 23, 78). „Mit klugem Üathe 
rieth ich dir klng^' 8. „Weil guter llath mir es rieth" S. Vgl, ßovXdg 
r'iid^X^v xuxdg mit: „Du Rath wüthender Känke" 8. — äyo^d^ dyoQevetv 
(D. 2, 788). — „Den dn gebunden in mächtigen Banden" 8. x(j«r((jä> 
ivi deofiro. — xtiXtn6>i <)t i Öea/jo^ iSdfiva könnte man in homerischer Sprarcho 
von Alberich sagen. So steht auch bisweilen der xlkkusativ des innem 
Objektes: Slxta oaa" irmti (II. 24, 420 f.), Üxo^, x6 ßtv ßdXa HdvSoffOi 
(5, 795). „Da Melot, der Verruchte, dir eine Wunde schlug" (Tristan). 
Müf^ ^MtixopTo (15, 673). „Bia die Schlacht gekämpft", waa aohon an 
den gemeinen Spracbgebrauoh reicht. 
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IlTir konmoi wtt fiumlti«n In pvigiumtam Smne gebranehttti Ana* 
drfkbkflii, die sioH mit homeriflohaii veigleiohen lassen. Hierher galidrt vor 
aUem dia Wendung: „Trügest da wie er mir üebermath?" G. ^ tt/Utimg 
fpo^tt9 (Od. 17, fiü and 245), hofiMge Thaten wie Kleidnngsstacke an 
sich tragen. — „Fem hast da mich geleitet" S. voatftv dnott^^^f/m QL ISf 
466) OB ihn der Gewalt des Todes fem entsiehn, fem bewahren, getrennt 
halten. An griechische Ausdracksweise gemahnt die Wendung: „Der 
Elendigen folgen sie (die Frenen) gern" G., vgl Od. 17» 83, wo die beiden 
Alledrücke /«/(N>im — /cri^po)» mit Nachdraok zusammengestellt werden. 

Mit Vorliebe braucht "Wagner den sogenamit^n "Dativns ethicos, durch 
den jeraand seine Theilnahme, aber auch seinen Unwillen zu orkennon gibt, 
und dnr sich nahe mit dem Dativns commodi berührt. erachtet mir 
die Meister nicht und ehrt mir ihre Kunst" M. „Bleibst du mir stumm, 
störrischer Wicht?* S. vgl. „Du nicht trügst mir die Schnid, t^-eo/ vv 
/not üituU tiaiv (IL 3, 164 f.). II. 24, 74ii beklagt Hekabo In lud ihres 
äobnes: ,|Aoh tmd weü da mir lebtest, wie lieb auch warst da den 
Göttern." 

Waa die Haiilung der poetischen Ausdraoksmittel anlangt, so wendet 
Wagner auch die «chon bei Homer beliebte, von den griechiHchen Tragikern 
weiter ausgedehnte penphra^iLLtjclie Zucaimnenstellung verwandter Begriffe 
an. So werden die Wendungen von Schlacht and Kampf gehäuft : „Inuner 
hast du den Zenk nur geliebt, und den Kampf nnd Befehdnng*' (II. 1, 177). 

▼erlangie nur Enegsaiunif tmd G^Mxmnel" (1, 492). „Ein eiflee Oe> 
wiir von Hader und Zank" (2, 376). „Für den ich £>cht, kämpfte und 
atritt** S* ,|ZaUloae Nöthen, Kampfe und Stteite swangen inieh «b vom 
Ffiide** P. — Daa gleiohbedeatende Adjektiv wird votb Sabataativ gesetet 
„Und tief in der Seele zernagt dicb Bfimender Grimm** (1, 242 f.). „Granen 
anoh aengt Sur (der lichten Art Siegtiieda) mein aamender Grimm**, sagt 
der Waadagrar im i,Sieg|tied**, yg^ hom. MotmMmpmos jg«3 L <w ^f y (Od. 5, 147). 
,,8ohweige den ZSorn, aahme die Wath** W. -* tot« tm xotonf i^imiffuio. 

Identiaehe Anadrfteke werden mit „noch** gehAnft. ,,Dea aohteat dn 
nichts, nooh kümmert dioh solches*', twf ov u fuxmff^ mMt dkty4l9tg 
(ü. 1, 160). „Hier branoh ich nicht Spürer noch SpAhar** 8. 

Durch Häutung des selben Begriffs des Entflammtseins gibt Homer 
einmal (II. 22, 316) treffend dem Hass der Göttin Hera gegen die Trojaner 
Ansdruck {Surixm daio/jUvti Satmai). Durch Häufung der vom Feuer ent- 
lehnten glsiohbedeutenden Ausdnicke sucht Wotan den Siegfried vom 
Dorchdringen der furchtbaren Waberiohe zurückanbalten : „Es wächst der 
Schein, es schwillt die Gluth; sengende Wolken, wabernde Lohe wälzen 
sich brennend and prasselnd herab, . . . bald £dsst nnd aehrt dioh zün- 
dendes Feuer." 

Ausdrücke vom Leben und Tode werden von den alten Schrillste Hern 
von Homer an gern geh&oft. „So lang' ich leb' nnd das Lioht auf Erden 
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noch schaue" (H. 1, 88). „Nicht mehr sohan' ich lan^e das Licht der 
iiralileiid«& Sonne*' (5^ läO). „So vUH umstrahlet das l agealicht und die 
Sonne" (5, 267). „Isolde noch im Boich der Sonne! Im Tageesohimmer 
noch Isolde!" Tr. — „Nichte ist doch so eitel und unbeständig auf Erden, 
als der Mensdi, yon allem, was Leben hanoht und sich reget" (Od. 18, 
190 f.). „Wo Kraft nur sich rfihrt nnd Eeime sich regen** Bh. „TVann, 
nioht lebt er, der Mann nnd wird nie leben noch anfstehn** (Od. 16, 487), 
Die Zeitformen werden mnsohriebeo. Wie es vom Seher Kalohaa heisst: 
„er erkannte, was ist, was sein wird oder zuvor war**, so aagt die Seherin 
Erda von sich: „Wie alles war, weiss ich; wie alles wird, wie alles sein 
wird, seh i< Ii auch." — Ein Beispiel der Ironie bei Wagner erinnert an 
Homer. Wenn nämlich der todwunde Tristan seinen Diener fragt, wie er 
cur Borg seiner Väter nach Kareol gekommen sei und dieser erwidert: 
„Hei nun, wie du kamst? Zu Ross rittest du nicht; ein SchifFlein führte 
dich her", so denkt man an die wiederholt in der Odyssee wiederkehrende 
ironische Wendimg bei der ßegrüssung eines anf der Tnspl Ithaka an- 
kommenden Fremdlings: „Denn nicht kamst du zu Fuss, wie es scheint, 
von der Veste, d. i. dem Festlande, gewandelt*' (Od. 1, 174; 14, 190). 
Bisweilen Imdet sich auch die Litotes, d. i. eine scheinbare Verkleinerun f^, 
indem statt eines bestimmten Ausdrucks der entgegengesetzte mit der - 
neinuug gebraucht wird, z. B. Achilleus freute sich bei ihrem Anblick 
nicht" (IL i, 330). Freut sie (Fricka) sich wenig ob Wotan's grimlichen 
Grau's?" Für; bie hatte ea wohl bemerkt, steht: ovöi liyvoifjnev (11.1,536). 

Vereinzelt steht einmal ein Ausdruck in scherzhaftem Sinne, wo das 
heigciUgte AdjektiT sohcu im Begriff des Bttbstantiv enthalten ist : „Feuchtes 
NasB fidlt mir die Nase** Bh. vgl. vAttna iS^s, feuchter, nasser Sohweiss 
(H. 23, 715). 

Hyperbolisoh ist die Wendong: „Wenn Odysseoa nns begleitet, würden 
wir sogar aus flammendem Ftoer beide inrfickkehren** (II. 10, 246). Tgl. 
„Doch wohin du ihn flahrst, sei es durchs Feuer, granenlos tilget dir 
Ghnme** G. — „Dooh dein, der Zflmenden, acht' ich niohts, nnd ob da 
im Zorn an die äussersten £hiden entfliehest allen Lande nnd des Meeres** 
(II. 8, 477 f.). — „Und flöh'st du von hier nnd findest aUe Wege der Welt, 
den Weg, den du suchst, desa' Pfade sollst du nicht finden!" P. — Wenn 
Andromache zu ihrem Gatten sagt: ,,Hekfcor, o du bist jetzo mir Vater 
und liebende Mutter, auch mein Bruder allein, o du mein blühender Gatte!" 
(II. 6, 429) 80 fallen einem nnwülkttrlich Mime's Worte ein, der Siegfried 
gegenüber behauptet, dass er ihm Vater und Matter angleich sei, fkeüioh 
in anderem Sinne. 

Einmal kann auch die Elnaliago (Vortauschnng) des Numerus ver- 
glichen werden, indem in Uobertreil r.ug vom ßedenden dor Plural statt 
des Singular gesetzt wird. Poseidon sagt nämlich, Zeus mog ' srnif i oi htcr 
und Sohne, die er selber gezeuget, immerhin durch hocfaiahrende Worte 
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bedräun, allein er selber (Poeeidon) lasse ach nicht sehxeoken. Hier können 
mit den Söhnen und Töchtern nnr Athene und Ares gemeint sein. Ebenso, 
wenn der zürnende Wotan znr Walküre spricht: „Gegen mich doch reiztest 
dn Holdon !" kann doch nur Siegmund allein unter den „Helden" ver- 
standen werden. 

Die von Sinneseindrüoken pr^^Janchten Verben werden vertauscht. 
AohillpTis sieht (II. 16, 127) an den Schiffen das Branson (Sprühen?) des 
entseLzliciien Feuf^rs, Horn. Hymn. Ap. 264 wird der wohlgefügte Wagen 
und das Getöse ychnellfiissiger Rosso gesehen. Umgekehrt ruft der sterbende 
Tristan: „Wie hur icii üas Licht?'' Goethe: „Der Töne süsses Licht." — 

Noch vergleichen wir vereinzelte Wendungen und Ausdrücke. 

Die Frage des Ghimemanz an Parsifal: „Wie kamst du heut, woher ?<' 
erinnert «a: Boas v^O-€g, X)9v<nvi was Yoes übersetst: ,|EaniBt da, Odysseus? 
woher?'* AnfiUüg ist die adversative Sataverbnidimg in Gnrnemaius^ Worten: 
„Denn nie lügt Kundry, dooh mh sie viel" {ttttl fiv^ia tjdij. Od. 2, 16). 
Ein Ähnlicher nnerwarteter Gegensafta findet siofa TL 11, f.: ,,8eine 
Qattin, von der er weil sie starb — keineo Dank erfhhrj der er aber 
viel (Braatgesehenke) gegeben." ^ In Wotans Worten: „Wer sagt es dir, 
den Fels zu snohen?" ist die Konstruktion mit dem Infinitiv der giieohi- 
Bohen fßmxAk: aiui/mtU {= 9fmn§) ßot yo^fuinu, saget, dass sie ihn beklagen 
(H. U, 502). 

Die Parataxe in „Drum rath ich dir, reize mich nidit" W. vgl. mit 
B. 1, 32, „Gehe denn, reiae mich nicht", ^i'^Qt'i^^e oder juv ft^ptd-t (3, 
414). — Wie von Hektor gesagt wird (22, 458 f.) : „Denn niemals weilt er 
im Haufen ; sondern voran flog muthig der Held und zagte vor niemand'*, 
so von Siegfried : „Denn nie, das wnsst' ich, wioh er dem Feind, nie reiohf 
er ihm fliehend den Rücken" G. — 

Ais Agamemnon (II. 3, 270 f.) sehwört, mit er ?:nerst den auf dem 
Ida thronenden Vater Zens, dann Helios, der alles vernimmt und alles 
umschauet, die Strume, die Ki de, und die drunten die G? isi- r ruiiender 
Menschen bestrafen, wer hier Meineide geschworen, zu Zeugen an, dass 
sie die Schwüre des Bundes bewahren, in ähnlicher Weise rufen Gunther 
und Brünnliildo am Schlnss des zweiten Aktes der G., als sie Siegfrieds 
Tod beratheu haben, Wotan den rächenden Gott, den schwurwissenden 
Eideshort an, dass er die schrecklich heilige Schaar (^ Erinnyen ?) *) anweise, 
hierher m horchen dem Baoheeohwar. — 

Dies wohl wBien die Anklänge an homerisohe AosdrOokei die man 
bei Wagner namhaft machen könnte. 

E. Keiiek. 



*) W«r SDler dieier „sAieeklteliea, bciUgsn Schau** sn mtshsB iiC, vabs kh aidit 
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Üeber nationales Wesen der Kengrieehen. 

Ton MifetM Fnikcffm m Uihtnlaig. 



Wer im Oriente reiflt» wird mit wirklicher, innerer Freade bemerken kOnneOf 

wie in allen Gegenden, >vo für rjrirrhischp Zunge heimisch ist, mc\\ Oberall ein 
reges nationales Gefühl nud luitionalc Hoitrebungen sich geltend machen, and 
sowohl im Königreiche Griechenland, als bei den Griechen KleinasienSi im frü&ü 
Kreta nnd dam «mter eoglisclier Hemclialt BtekeBdeii Cypern ivfrd mmi toaer 
nur die eine Empfindung beben in Griechenland zu sein, ohne an die moderne 
politische Verwaltung zu denken; so einheitlich bietet sich Uli beute nocb in 
allen von Hellenen bewohnten Gegenden das Volksbild dar. 

Lange Jahrhunderte war dieses einheitliche, nationale Gefühl durch die Sklaverei 
unter dem Tfirkeigocho onterdrAckt, jedoeh niebt femichtet gewesen, sondern 
glomm, nach anaaen lielleiebt nicht tebr bemerkbar, doeb beatlndig nnter der Aicbe 
fort. Dies zeigt sich nicht nnr in der von dem byzantinischen Kaiserreiche bis 
heute niemals aasge<?torbenen Litteratur, sondern auch in der Erhaltung der Sprache, 
der sowohl die slavischcn und germanischen Ueberfluthungen des Landen in der 
Yölkerwaaderungszeit, als auch später die KreuzzOge und deren Folge, die Ton 
Flriaioaen nnd Itattenem anageObte sogenannte {rftnUaehe Hemcbift» and endlicb 
lelbat die schwere Bedrückung durch die Türken nichts anzuhaben venaoebte» 
■Rino stiito FntMickelung hat vom Altgriechischen bis zur heutigen Volkssprache 
stattgt'fuiuleu , und trotz allor über den Orient im Laufe der Geschichte hin- 
gebinusttiu Stürme, erhielt sich diese Sprache, von einigen syntaktischen Ver- 
andemngen abgesehen, so rein, daas sie ihrer antiken Matter hente noch viel 
näher steht, als etwa das Italienische dem Lateiniadien. 

Die ersten deutlichen Früchte dieses unter allen Gofahron und Bedrflngnngen 
fortlebenden gemeinsamen Volksbewusstseins sehen wir in den herrlichen Befreiungs- 
kriegen zn Anfang des 19. Jaiirnundertu, aus denen das heutige Königreich Griechen- 
land hervorging, und denen die griecbiacbe Lyrik viele ihrer acbOnaten BlOtben 
verdankt, wobei ich nur an die sogenannten Klephtenlieder zu erinnern brauche. 
Es sind Jas Yolksgcsange, die durchtränkt sind von glühendster Vaterlandsliebe 
und Nationalitats-Gefohl, die auch gemttthvolie Töne für die Schildemng der 
heimischen Natur zu finden wissen. 

Was nnn snnftchBt die ethnographische Beachaffenheit der Neogriecben betrifft, 
so ist ea seit dem tendenziösen Buche Fallmer^^ra Uebnng geworden, aie als ein 
Gemisch aller möglichen Völkerschaften zu betrachten und zu behaupten, <Iub sich 
fast kein reingriechisch es Blut bis beute erhalten habe. Wio hinf&llig dieses 
willkürliche und von vorgol'assten Meinungen beeiuüussto Urtheü ist, wird jeder 
erkennen, der im Lande reisend aoeb einen klaren, forschenden Blick auf seine 
Bewohner wirft. Anf meinen Wandemngen war ich oft frendig flberrascbt alt- 
grieehiacbe Typeu, und zwar nicht nur an vereinzelten Menachen, sondern in ao 
grosser Zahl zn troffon, dass sie der Bcvölkf^rnng ganzer grosser Landstriche einen 
beätimmten Charakter verleihen. Den dorischen Typus mit gerader ^iase, die ja 
allgemein als griechisches Schönheitsideal bekannt ist, üudeu wir in vielen grossen 
Gebieten der Peloponnea; den weieberen nnd ränderen ioniaehen Typus dagegen 
vielfach in Athen nnd in Kleinasien. Auf der Insel Kreta sah leb Tiele prftchtiga 
hohe Männorge'!tnlten mit starker natürlicher Einschnürung des Körpers Ober den 
Hüften. Dieso iieckengestalteo verblüfften mich durch ihre wnnderbare Aehnlich- 
keit mit den Figuren, die jetzt m Wandmalerei in dem Paläste zu Knossos wieder 

entdeckt nnd an das Tagailiefat gebraebt wurden nnd die aneh lehon ton Mj^enme 
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her theilweise bokannt sind. Wenn also ein Typna, der nachweislich schon am 
xweitansend v. Chr. be&taud, sich so rein und deotlich durch viertausend Jahre 
bis beute erhielt, dürfte es zumindest doch sehr voreilig enchclnen, eine so 
darefagreifeDde Blntmiscbung, wie sie maiiebe behaupten wollen, anraneliiiieo. 

Neben diesen uralten, echt griechischen Stämmen, gibt es allerdings in maaehen 
Gegenden noch zwei nis Bewohner des Landes jüngere Bevölkerunssklngscn, die 
Albaneson und die sog: nannten Levantiner. Wie verhält es sich nun rnit diesen? — 
Die Aibancsen siad hauptsächlich in einigen Gebieten AtLikus auzutreffen, wo sie 
la eigenen Bdrfern wohnen, and sie bedienen sich hier anterdnander ihrer eigenen 
Ton dem Grieeldsehen abweichenden Sprache und sind an ihrer besonderen Tracht 
kenntlich. So sehen wir die Albaneson. ctnnn übrigens sehr töchtigen und arbeit- 
samen Yolksstamm, eine gesonderte Stellung ciuaehmen ; und selbst wenn sie sich 
mehr mit dem eigentlich griechischen Blute mischten, würde dies wohl kaum einen 
Schaden in Besag aaf Rasseaeinheit bewirken, da der albaneatsehe Stamm ein 
naher Verwandter der Griechen Ist Es stellt sich n<im1icli immer mehr heraus, 
flass er thrakischer Tlerkunft sei, also ähnlich den Makedoniern, die ja bereits 
im Alterthum mit den Griechen ganz verschmolzen, nicht ein besonderes Volks- 
thom darstellt, sondern nur einen besonderen Zweig der allgemein griechischen 
Fanilia hiMet Andern steht es mit den Levaatinem. IHese beritsan «Irhüdi 
aoBser griechischem aach fremdes BInt, bilden aber nicht eine eigene BerOlkening, 
die sich Ober grosse Landstriche erstreckt, sondern sind nur in den grossen 
Handelsstädten des Orientes eine Schicht im griechischen Kanfmannsstande , der 
eben durch seine Handelsbeziehungen zu dem Westen im Laufe der Jahrhunderte 
aach fremde Bestandtheile, wie es scheint hauptsftchlich italienische und üran- 
sOslache, in sich angenommen hat 

Allen diesen Oriechen gemeinsam ist eine glflhende TaterlandsUebe and in- 

brtlustige Verehrung des griechischen Nationalitflts-Gcdankons ; und in Folge dessen 
bemerken wir im ganzen Oriente das lebhafte Bestreben auf einen engen Zusammen- 
schlusB und die endliche Vereinigung aller Griechou hinzuarbeiten. Dieses Gefühl 
ist flberall, wo griechische Sprache gesprochen wird, gleich stark, im Königreiche 
sowohl, als in Kleinasien, in Konstantinopel, in Cjrpem nnd in Kreta. Das König- 
reich hat sich im Anfange des verflossenen Jahrhunderts in heldenmQthigen Kämpfen 
frei gemacht, die Insd Samos hat es seit dem Jahre 1832 orreicht, dass sie, 
wenn auch noch unter türkischer Oberherrschaft, doch eine freiere Stellung ein- 
nimmt und von einem eigenen Fürsten oder Hogomou, der auf je fünf Jahre 
gewihlt wird nnd Terfaunn^mässig 'Grieche sein mnss, regiert wird. Kreta bat 
sich seit dem Ende des 18. Jalirhunderts siebzehn Mal gegen die tOridsche Herr- 
schaft erhöhen, bis es ihm mit dorn letzten Anfstande endlich gelang seine 
Freiheit sich zu erkämpfen In Cj'pcrn fand ich selbst in den ärmsten und ent- 
legensten Dörfern iu den Baueruhäusern Bilder des griechischen Eönigspaares, 
sowie der griechischen Kronprinsessin, der deutschen Kaisersschweoter, Prinsessin 
Sophie; und ausserdem besitzen viele Häuser als Wandschmuck Flugblätter in 
farbiger Lithographie, die sich auf den letzten Bcfreiungsaufstaud Kretas beziehen 
und 80 im i*'ühicü und Denken die Uebereiustimmung zwischen Cypriotön und 
Kretensem bekunden. Diese Bilder zeigen entweder die allegorische, weibliche 
Gestalt Kretas, die von den vier enropiisdien Schatsmichten, darch ihre Herrscher 
gekennzeichnet, nnterstfltzt and gehaltea wird, während ein kretischer Bauer die 
letzton Reste ihrer Fesseln sprengt; oder wir sehen die Hellas das griechische 
Banner entfalten und sieb Hebevoll über den ersten im Aufstände gefalleneu 
griechischen OMzier bougeu, wozu sie die Worte spricht: 'Eftß^i^ naiSta, iinßg6s 
(Nor Tomfrta, Kinder, vorwärts). Ja selbst unter jenen Griechen, die ihrer Qe- 
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bvrtMtadt und ihren WohniitM nich tllzUsche Uiit«rtluui«i eind, ütaAtm M 

viele, die alle die fchrectdichen Gefaliren, die ihnen von Seiten der tfirkiBchen 
Regierung drohten, verachtend, ihren theils fmirn, theils sich ebeu brfrcirnden 
Stammesbrüdern zu Hilfe eilten und im griechischen Heere während des Feldzüge» 
Dienste nahmen. Mir sind meliro von diesen persöuiicii bekannt. W&brend 
meiner AnweeeiiheU auf Kreta wies in Herakleion ein YolkBredner in einer 
geisterten nationalen Bede anf die Fahne Kretas hin, die so wie daa Banner des 
Königreiches das weisse griechische Kreuz im blauen Felde zeigt, nur mit dem 
Unterschiede, dass das linke obere Feld roth ist und einen weissen Stern in der 
Mitte enthält Auf dieses Feld zeigend erklärte es der Redner ftlr einen Scband- 
fleick vnd sagte, die Kreter dttrften nicht eher mben, als bis sieh ihre Flagge in 
nichto mehr too der des Königreiches nnterscheide. 

Aber nicht nur bei solch' ausserordentlichen Anlässen lodert das GcftLM der 
Zusammengehörigkeit aller Griechen in hellen Flammen auf, überall im t&gUchea 
Leben zeigt es sich auf das Deutlichste. Ich habe es in Gesprächen mit Griechea 
in Kleinasien nnd in Cypern, und zwar in allen Volksschichten, vom reichen 
Kanfinann nnd Ton Beamten, Ton hohen Gastlichen, sowie von Bauen in den 
Dörfern, immer nnd immer wieder erfahren, dass alle von der gleichen Hoffnung 
auf endliche Vereinigung aller Griechen beseelt sind In Smyma ist ein Uotel, 
das 08 unter den Augen der türkischen Kegierung gewagt hat, seinen Namen 
giusä anzuschreiben, und der lautet: Ehttvixij (Elpiuiki) d. h. Hoffnung auf den 
Sieg and in Kanplia erluelt ich meine Speisen anf Tellern ?orgesetst, auf dersa { 
Bande die Namen aUer jener Provinzen, die dem griochischfln Beiefae angehören 
oder nach den Hoffnungen der Griechen ihm einmal angehören werden, verzeichnet 
waren, darunter auch Cypern, Rhodos, die anderen Inseln unter türkischer Herr- 
schaft und Smjrna. Doch bei solchen Hoffnungen bleiben die Griechen uieiit 
Stehen, das gemeinsame nationale Gefllhl wird aneh durch die That gepflogt. 8e 
findet am 12. Febmar (nach griechischem Kalender 31. Januar) überall, wo Hellenen 
leben, ein gemeinsames nationales Schulfest statt, wobei, einerlei ob das lu treffende 
Gebiet unter türkischer oder englischer Herrschaft steht, oder dem freien Griechen* 
lande angehört, ausschliesslich nur das griecliischc Banner entfaltet wird. In 
Lemiasos anf Cypern hatte ich Gelegenheit das Fett mitsnmaehen. Unter Yo^ 
antritt der Geistlichkeit beaiehen die Schulkinder den gans blau nnd weiss ani- 
geschmflckten Schulranm. Nach einer kurzen gottesdienstlichen Einleitung hält 
einer der Lehrer eine nationale Kedo, worauf zum Schlüsse ein patriotisches Lied 
gesungen wird. So ist es an diesem Tage Überall, wo griechische Sprache ertönt 

Ausserdem werden öfters durch Ausstellungen, wie z. B. 1901 durch eine 
pankjpriscbc, die in Athen stattfand, die Beziehungen der auswirlifen Griechen 
zum Mntterlande anlMit erhalten. Wie aber die ansaerhalb des politischen Yer» 
bandes stehenden griechischen Gegenden sich so mit der Heimath, denn als solche 
betrachtet jeder Grieche das Königreicli, in Beziehung setzen, so ist es auch das 
Ziel jedes Einzelnen, wenn er irgend kann, wieder dahin zu gelangen, und wie 
viele Griechen des Auslandes kehren, wenn es ihnen draussen gelungen ein Yei^ 
mögen zu erwerben, später nach Athen znrftck nnd steUen iluren Reichthnm in 
den Dienst des Vaterlandes. Eine Unmenge grotser wohlthitiger Stiftungen ver- 
danken diesem Sinne ihre Entsti hnng. Krauken- und Gefangenen-Häuser, Museen 
für antike Kunst, ich brauche nur an den Prachtbau zu Olympia ^u erinnern, 
der prächtige Bibliotheksbau zu Athen, die Akademie der Wissenschaften sind 
derartige hochherzige Stiftungen einzelner, nnd eben ist man daran das SCadiim 
von Athen im alten Glänze eines reinen Marmorbaues neu erstehen zu lassen. — 
Selbst anf den Pörfem regt sich dieser nationale Wobltb&tiglteitsitan. In Kreta, 
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wo es unter den lurkca last kerne ScLuleu gab, wird jetzt in einem kleinen, 
armen Dorfe im Inneren, Namens Psycbro, von einem dort Aasftsaigen auf seine 
Koaten etne Sehlde gebint, die aasser dem Elementax^Uotenrichte auch nodi 
Abtbeilungen zur Erlernung aller mOgUdien «ad dort nfltilidieii Handwerke fiUr 
Knaben und Mädchen out haiton wird 

Auch die Ueberiieierungen der grüäsou Vorzeit werdeii nicht nur in den 
Sciiiüen treulicli gepflegt, souderu sind zu grossen Tbeileu noch im Volke lebendig. 
Oft war ieh flbenasoht bis in den fernaten Oiten anch bei den Baoem nooh 
Eenntniss toq alter Mythologie vnd Goscbichte zu finden* Wohl beziehen sich 
diese Kenntntsse auf die Sagen und die Oeachichte der onf»oron Heimath, sind 
mauchmal in der Erinnerung der Landieute ziemlich vorsch^voiimiL'u, aber dass sie 
überhaupt uucü zu ändeu sind, ist ein erfreuliches Zeichen, wiu mke dieses Volk 
an aeinen alten, geistigen Beaitie festbilt; vnd aelbat in den entlegensten Gegenden 
kann man sicher sein, bei den oft in höchst ärmlichLii Virhaltnissen lebenden 
Dorfscbullehrern doeb eine Ansah! altgriechischer Schriftsteller aal dem Tische 
liegen zu sehen 

Natürlich wendet mau jetzt auch der Reinhaltung der Sprache, dieses höchsten 
Gates eiaes Voilces, ein gans besonderes Aogenmerk so. Im Ijkofe der Zdtea, 
besonders anter dem TOrkenjoche, hatten sieh manche entstellende Elemente in 

die Sprache eingoachlichen, diese zu entfernen ist man jetzt eifrig bemüht; und 
wo könnte la !>esser angesetzt werden, als indem man auf die reine altgriechische 
Sprache zurückgeht? Schon vor neun Jahren und früher gab es in Athen viele 
Zeitungen, die es sich angelegen sein liessen ihre Sprache so viel als möglich 
dem Aitgrieehisehen ansnpassen, nnd sehr viele Tortreffliche and passende Ueber^ 
setsnngen von Fremdwörtern wurden erfunden. Heute ist man bereits so weit, 
das«? man sogar Formen, die in der täglichen Umgangssprache verloron crf^panj^en 
Sind, wie den Infinitiv und den Dativ, wieder benutzt uud auch iu Anküudigungs- 
tafelu zu verwenden beginnt. Alles Fremde im Ausdrucke, besonders alles, was 
ans dem Ttlrldschen stammt, sacht man anssamersen. So gab es bis vor Karsem 
viele Familiennamen, die auf oyXov (tflrkisches Wort für Sohn) endigten; die 
meisten Träger solcher Namen haben diese Endung aber bereits gegen das 
griechische TtovXog vertauscht. Dass aber derartige Aonderungcn und dieses ab- 
sichtliche Zurückgehen auf die alte Sprache nicht, wie manche iu Europa meinen, 
etwas Willkflrliches sind, sondern nnr dss Abstreifen eines onntttien Ballastes 
bedenten, erkennt man deutlich, wenn man bedenkt, wie nahe das heutige Gtieehiseh 
noch der antiken Sprache steht, was besonders bei Vergloichuug der verschiedenen 
Dialekte kenntlich wird, von denen manche noch viele gute alte Formen bewahrt 
haben. Am auffälligsten ist dies bei dem Dialekte in Cypern, der viellach voU- 
stAadig wie Altgriecbiscb ans anmathet. So gehraneht der Gypriote in der Konja* 
gation 8. K nicht die modern abgeschlUfene Form der 3. Penon Ploialis, wie 
Xiyow, TQ(6yow, sondern er sagt Ityovaiv, XQcoyovaiv u. s. w. 

Wie steht os aber mit dem Tlieater, dieser wichtigsten Bildungsstätte des 
Volkes? Bis vor Kurzem war es unter der Ungunst der Verhältnisse recht schlecht 
damit bestellt. Jahrhunderte lang mag wohl keines der herrlichen antiken Dramen 
in Hellas gehOrt worden sein, nnd anch jetst noch ist man aasserhalb Athens, 
besonders in Smyma» anf hemoisiehende firansOsische oder italienische Opemtrnppen 
angewiesen, während nach kleineren Orten, wie z. B. in die Städte Cypems, zu- 
weilen griechische Gesellschaften mit neugriechischen oder aus anderen Sprachen 
fibersetaten Lustspielen gelaugeu. — In Athen dagegen hat sich m den letzten 
Jahren ein reges nnd auf wirklich Ideales gerichtetes Leben geltend gemacht, 
das anch bereits sehOne FrOefate getragen hat 
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Seit mehren Jahren besteht eine „Geeellschaft fttr Aofftthrang altgriechtscher 
Dramen.' Diese Werke werden nicht in Ueberaetzangen sondern im Urtexte auf- 
gefthrt. IMe Ampnche der Worte ist nAtOrlich nidit jene, wie wir tie in der 

Schale gelernt haben, und die als die Erasmische bekannt ist, sondern jene, die 
auch heute für dss Neupripchischo im Gebrancb ist-, eine Aussprache, die schon 
seit zwei Jalirtaufit inif ii unvc ran lt rt ircttbt wird, und die wir an unorthographischen 
Inüclihiteu his in das vierte Juiirliundert v. Chr. zurUckverfolgeu können. Zar 
Anffttbnuig gelangte im leisten Winter «Iphigenie in Tnnris" Ton Enripides. Dm 
kommen an der Kasse zn billigem Preise Bocher der Dichtung zum Verkanfe, die 
80 eingerichtet sind, dass auf der einen Seite der Urtext, auf der anderm einp 
üebersetzung etelit, die sicli aber oft nur durch veränderte Wortstellung rom 
Originale unterscheidet. Die AulfUhruug selbst war, wenn auch nicht dofchwegs 
sehr gut gespielt wnrde, doch hOcbst interessant nnd gennssreieli nnd «ar vdt 
sichtlicher Liebe einstadirt und geleitet. Es war ein sehr merkwürdiger und 
erhebf nder Eindruck ein klaasisches Werk in der ihm eigeneu Sprache aufgeführt 
zu schon, vor einer Zuhörerschaft, die wie einst andächtig lauschte, nnd, wie ich 
mich flberzengen konnte, sogar bis znr Gallerie hinauf wirklich auch Alles Terstand. 
Das beste Zeidien hierflkr war, dtss bei einseinen Stellen, die inhnltiieli etwas ans 
Hnmoristisehe anklingen, von dort oben aneh mit TerstftndnissToilem Laefami g** 
antwortet wurde. Zu dem Werke war von dem Kapellmeister der Gesellschaft 
eine einfache molodramati<?c)io Regleitunpsmusik komponirt worden, die haupt- 
sächlich, ähnlich wie es auch im Alterthum war, bei den Gesprächen des Chores 
einzusetzen hat Nach der Vorstellung erhob sich ein alter, weissb&rtiger Herr 
ans dem Torstande der Gesellsdiaft nm in einer lingeren Bede «if die endelilielie 
und bildende Wirkong des Theaters im Allgemeinen nnd der herrUdien griechischen 
"DraTnen im Besonderen einzugehen, indem er «ie nnch von der nationalen Seite 
beleuchtete nnd mit einem Danke an die Darsteller schloss. — Doch auch das 
antike Lustspiel findet in Athen wieder seine Pflege. lu einem anderen Theater 
wnrden, anch von einer anderen IVvppe, «die Wolken" des Aristopfaanes in nen» 
griechischer Uebertragnng anfgefohrt, und die Darstellung dieses recht schwierigen 
nnd stellenweise schwer Terstftndlicben Werkes mnss ich als eine entsehieden 
gute bezeichnen. 

Ein drittes ganz neues und höchst wichtiges Unternehmen ist die J\eu nx-r>vv. 
die neue Bahne, von K. Chriblumauos, dem ehemaligen Lehrer der österreichischen 
Kaiserin« eben erst begrttndet Die Ziele, die sieb Herr Cbristomanos gesetst bat 
nnd die er mir gesprächsweise erklärte, sind sicher ansgesrtchnete nnd können 
für die köTiftigc Entwickelung des neugriechisdion Theaten^ von höchstem Einflüsse 
wcrdtn. Zunächst handelte es sich d;iruni eine gute Truppe zu bekommen, da 
es m Griecheulaud bis jetzt nur wenige geübte Schauspieler gibt. Dazu suchte 
er deli die begabtesten Leute ans, die er in bosttadigen üebungen noch selbst 
weiter bildet Mit diesen Schanspielern will er vorerst Usasisebe, grieehiselie 
Dramen in meist selbst gefertigter neugriechischer Üebersetzung zu guter, sinnend 
sprechender Darstellung bringen, dann aber auch das Beste der neueren dramatischen 
Litteratur Europas aufführen lassen. Ob freilich das griechische Volk die, eine 
SO ganx lokale nnd modenie Gesammtfarbnng tragenden Stocke Ibsen's verstehen 
wird, deren verschlungene nnd trübe Yerkaitnisse den Hellenen in ihrem Olteke 
noch ganz unbekannt sind, ist eine andere Frage. Herr Cbristomanos meint ea; 
mich sollte es aus T.iehe 7\\ Griechenland freuen, wenn er darin Unrecht behielte. 
Dies ganze, gewiss von (iruud aus schön und gross gedachte Unternehmen soll 
aber nickt nur in Athen allein wirken , sondern auf Belsen alle grösseren Städte, 
wo Griechen sahireich wohnen, beenchen, also «och in Alexandrien nnd Bmjrm» 
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ViKrttollaBgeii gebeo, m Ar den Avbdiwmig des gMimmtM Thetton im grie^- 
itehen Oiten yon grosser Bedevtiiif zn werden Yerspricbt 

Bas erste Worlc, r^ns diese nrne Bfihno brachte, war .Alkf^^tis" von 
Enripides. Bio Auffübrong mass ich eine c'Rtiz ausgezeichnete nud harn ortipobe 
neuoen. Bie Darsteller waren alle vortrefäich geschult uud brachten in Vortrag 
vnd Spiel ille Sebtahelteii dei Werkes sehr gut «ur Geltung. Auch Cluistoiiiano« 
UsM besonders zn den Chören eine melodraxnfttisehe Musik auffahren und kitte 
zü diesem Wer'kc die Müsik Ton Ohiekfs Alkeste gewfUt Bie Wirkaug war eine 
wahrhaft groasartigc. 

Wie das Yerständniss für nnsere deatscbe Kunst in Griechenland immer mehr 
Wmel seblSgt, zeigte mir ein sekr icfaOner Asftatt in der Zeitsekrift Phnntheniin, 
in dem ein Herr Pnppos unter dem Titel! «Bm Werk eine« Giganten* seine 
EiDdrttcke, die er 1901 in Bayrcntb vom Ring empfangen, in begeisterten Wortei\. 
niederlegt nnd aach vieles Verständniss for unsere Sache bekundet — Als kleine 
Episode möchte ich hier noch erwähnen, dass das kleine, nette Theater in Levkosia, 
der Haoptstadt Gypems, als Inneren Schmnck die Bildnisse mehrer dramatischer 
BIditer anlmlst, und danmter Iknd ieh anek ein BUd nnseres Heisters. 

Noch einer den Griechen eigenen nationalen Erscheinnng mnss ieh hier ge* 

denken, dass nämlich bei ihnen Nationalgeftthl nnd die Verehrung ihrer Religion 
Mnen nntheilbaren nnd untrennbaren Begriff bilden ; oberall spielt das Religiöse 
aneh in das Nationale ein. Aus diesem Gmnde kam es auch im Dezember 1901 
zo dem AnfiBtande nm die ücbcrsctznng des Neuen Testamentes. Eine derartige 
Udiersetsmig wer bis dahin noch nicht vorhanden; im Gottesdienste wird das 
Evangelium im altgriechischen Urtexte vorgelesen, und die Griechen sind nicht 
mit Unrecht stolz darauf, dass ?if^ «1a? rinzii^o Volk sind, das die Heiüpe Schrift 
in der Ursprache vorptoht. So füiiltni ^^io sich gleich verletzt, als die Rede auf 
diese Uebersetzuug kam j als aber gar bekannt wurde, dass diese nicht einmal in 
Griechenland, sondern in Rasdand gemacht worden sei, ihnen also anf dem Um- 
wege Aber Rnssland aufgedrängt werden solle, nnd dass diese Uebersetzuug nicht 
einma] gut sei, da bftumto sich der Nationalstolz, man befürchtete dahinter wieder 
ein ( II Vorstoss des rassischen Reiches, das im Oriente immer festeren Fuss zu 
im&üü sucht, und dies gab sich in allgemeiner Entrflstung kund. Bie Studenten 
verhiinnten vor der üniversitit die Zeitnngen, die ffkr die EinfUhmng sprachen, 
nnd hielten hier in sadlich lebhafter Art grosse VersammInngen ah. AWe» ging 
wohl sehr jcMinft, aber pmt uud in Frieden ab. Regierungsvertreter waren hin- 
beordert und hielten ebenfalls Heden, die der Bewegung Reebt gaben und die 
von den Studenten anf das Wärmste und Beste angenommen .wurden. So stand 
drei Tage Alles gau^ gut, his am vierten Tage durch einige hedanerliche Hiss- 
verständnisse, besonders da um Ordnung zu halten viel lülitlr aniiBehoton war, 
und durch einige Ausschreitungen des Pöbels es zu jenen Scenen kam, die sechs 
Menschen das Leben kosteten. Die ganze Bewegung war abor aus guten uud zu 
billigenden nationalen und religiösen Granden entstanden, und das traurige Ende 
war nicht die nothwendige Folge. Uebrigens behalten ja die Griechen ihr Neues 
Testament, wio ea immer war, nnd die Uehsrsetsnng warde nicht eingefllhrt 

Mit diesen Zeilen wollte ich die nationale Eigenart der heutigen Hellenen 
schildern, wie ich sie in den vorschiedeusten [rriechischen Gegenden kennen i^elernt 
habe. Vieles Hesse sich noch sagen, besonders Uber das innere Leben der Griechen, 
an dem wir auch noch manche schöne Zuge erkennen können. So besitzt dieses 
Tolk entMhieden ein reges GefittU flr bmdschaftlieho Schönheit nnd dl» es am- 
gebende Natur, das den anderen sSdlichen Völkern insgesammt ihgehl. Ber 
Oiiecke liebt sein Land nicht nur, weil es seine Heimath ist, sondern er versteht 
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auine berrlidieu, iaiiU&ckaftlicliüu äcliuuiieiLtiu auch /u wUrdigeu. — Um dieMU 
Zog auch scboB bei den antiken Hellenen ni finden, kann man iogar tob ihrer 
reichen uud tiefen Dichtkunst ganz ahschen, inau braucht nur ihre St&dte- und 
Terapel-Anlageii zu betrachten. Ein schönes Beispiel liierfür bietet dns alte Prione 
in Kleinasicü dar. Dio Stadt liegt auf einem Bich hoch hinziehenden Bergabhange, 
nnd au der höchsten Steile unterhalb eines hohen senkrecht aalsteigenden Felseni 
atand der Tempel der Doneter. Dleatx Plate ist so aaffiUIig, dass er nicht dareh 
Za&U gewAhlt sein kann ; denn der von so viel Schönheit trunkene Blick schweift 
einersoits bis zu dein Meere und den Ilülien des Mykalegebirges, andererseits 
über die fruchtbare Macander-Khcne, die ferne von dem zackigeu L&ttmosgebirge 
begrenzt wird. Es ist also wohl mit feinem poetischen Gefühl der scuoaste nod 
paaaendite Plala fftr den Tempel der Güttin der Frnehtbarkeit gewiUi Oans 
^ fthnlieh ist es mit dem Tempel der Aphrodite in Paphos auf Cypem, and es Ussian 
sich noch nnzähUge Beispiele anfahren. — Auch heutzutage worden mit dem selben 
Sinn für landacbaftliche Schönheit die Klöster an Punkten, die einen weiten Blick 
gewähren, angelegt, uud auch die Grundbesitzer, denen es ihr Vermögen gesuittet, 
errichten ihre Landhäuser an derartig schönen Plätzen. Im Gespräche habe ich 
mich oft von dem regen LandschaftsgeAlhle der Griechen aberseogt, nnd dallr 
gibt auch ein vortreffliclies Beispiel die bereits Eingangs erwähnte, ueaere Ijriiche 
Dichtung, über die ich ein ander Mal Im soTulers in berichten hoffe. 

Wo sich aber so viele vortri itlif Ik l' i^ons ii Uti ii und so tiefes Xationalgefilhl 
bei einem Volke liudcu, da kann mau wohl auch urkenuen, dass das NachtbelUge, 
was in Europa Aber die Griechen Yielfach gesprochen wird, entweder anf TdUigw 
Unkenntniss der Terhlltaisse, oder auf Verleumdnng bentht; dass aber anderer- 
seits dieses Volkes allen menschlichen Erwartnnpon nach auch noch eine schöne 
Zukunlt wartet. Ich habe wenigstens bei meiner zweimaligen Bereisung Griechen- 
lands dieses Land in entschiedenem Aufschwange begriffen gefunden, und ich 
schlieiae mich yon Hersen allen guten Wünschen der Griechen für ihre herrlidw 
Heimath an: 



Holländer - Nachkläoge« 



Da es mir im vorigen Jahre w^en einer Studienreise in den Orient, von 
der ich erst vor wenigen Wochen selbst „über thurmhohe Flutb, vom Süden her» 
zurückgekehrt bin, za meinem Schmerze das erste Mal uumüglich war die Fest- 
spiele (des Jahres 1901) zo besuchen, kam ich dieses Jahr mit doppelt freudiger 
Erregung wieder in unsere Festapielstadt, wo ich ausser Bing und Punttri nun 
auch den «Fliegenden Holländer* erst wirklich kennen lernen sollte. Und wie 
wir alle in jedem Festspieljahre, in dem ein Tiene^ Werk mr ersten Aul^hmng 
gelangte, es au uns selbst erfuhren, so ging es mir auch dies Mal wieder, dass 
ich von dem scheinbar schon ganz bekannten Holländer auf dem FestspielhOgel 
sn Bayreuth gaaa neue Offisnbtrungen erhielt, nnd so auch dieses Werk su einem 
waliren, inneren Erlebnisse für mich wurde. 

Hier in Bayreuth erst erlebte jedes Werk nnseros Meisters seinen eigent- 
lieben Geburtstag, denn nor hier und sonst nirgends auf der Welt kommen alle 

•t Spridi: slie i siaea Silas» d. h. ,Bi Isbe« edsr JBodbt dM scMm Giieehsdaad.« 
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feinsten AbsicTitcn und GtMlaiikeii des >reister3 durch die unverftleichliche Art der 
Duräteiiuug zu sckonstem Ausdrucke, uud so scbiosä aicli uuu, uach 2b Jahren 
seit ErOfimng des FestapielhaiiMs, auch der Hollinder als letstes Qlied einer 
herrlichen, wundervollen Ketto an. 

"Rrst die Bayrenther Art der Auflfülirunp iü cinom Aufzuge ermrtglicbt 
diese grossartige, vertiefte Wirkunp, die wir wohl alle, die des Glückes f lu ilhaftig 
wurden den Uoil&udor nnn ebeululls in Bayreuth hören und sehen zu Uurleu, an 
«ns empfanden* Tor Allem ist es so allein möglich, die geschlossene Einheit 
der Zeit deutlich zum Ansdrocke zu bringen. Es entwiekelt sich in diesem Drama 
vor uns ein Toller Tag. Noch vor Sonnenauf^'aug sehen wir die beiden Schiffe 
in die Bucht einfahren, aus der sie sich mit Morgengrauen auf die Reise nach 
Baland'a Haus begeben. Am Tage selbst werden wir in diesra Haus eingeführt, 
sehen den HoUftader und Daland ankommen und erleben die Begegnung mit Senta 
and deren Tmesehvor, nn dann am Abende den HiUiepaakt des WeAos, die 
Erlösung des Holländers, ?or unseren Augen sich vollziehen zu sehen. Ich glaube, 
dass diese Klarheit in Bezug auf die Zeit von fjrosgor Bc'ioutnnp für da^ Vor- 
ständuiss des Werkes ist, da die Uandiung iu einem lorüauicudcn Flusse sich 
entwickelt, und so aUe ihre inneren BezQge einander näher gerttckt und durch 
die bestlndig dnrchgehendo Mnsik harmonisch Torbnnden werden. 

Dies bietet aber natniffemiss nnr den Bahmen dar, in dem die gaaie Handlang 

unendlich vertieft erscheint, denn jede einzelne Person des I^famas tritt ans erst 

hier im Festspielhause wirklich menschlich wahr ontr^osfen, wie wir es sonst an 
küiuem Theater treffen ; und die Bedeutung jeder einzelnen f^igur für die Ent- 
wickelung der ganzen Uandiung wird nur hier in schönster Weise ausgearbeitet, 
so dsss Jeder Darsteller hier in der Untscordnnng unter die Oesammtheit und 
den gulligen Inhalt des Werkes selbst in seiner eigenen Leistung viel mehr sur 
Geltung gelangt, als ihm je anderswo gelingen könnte. 

Was wird z. B. überall anders aus dem Daland gemacht? Zumeist wird er 
auf den Buhnen durch übertriebene Betonung seiner Habgier uud seines Geizes 
tu einer komisdien Figur gesnutht, ihnlich wie aneh aus dem Beckmesser dnreh 
einseitige Ausarbeitung der humoristischen Seiten eine Karrikatur wird. Keine 
Spur davon in Bayreuth. Hier ist er der ehrliche, biedere Seefahrer, der freilich 
den Werth des Goldes zu schätzen weiss, sich aber in seinen Eutschliossungen 
hauptsächlich vou der Sorge um das Wohl seines Kindes leiten lässt. (Vorgl. 
Ges. Bahr. Y. 916.) Wie rlhrend TorstftadUch erscheint uns jetat eilt Erik. Wir 
Juden seine qualfslto Angst, Santa su verlieren, mit ihm, empfinden aber auch 
den ganzen Egoismus eines naiv liebenden Mannes, der nur seine Gründe für 
seine Liehe gelten lassen will, ohne auf GegengrUnde und die Stimme der Pflicht 
bei dem anderen Theile zu achten. Es ist der Koutlikt /.wischen einer gewiss 
hefsUahoD und tiefen, aber sich nicht Ober das täglich Gewohnte erhebenden 
Zuneigung und einer höheren, als hshro Pflicht erkannten ethischen Aalgabe, 
den eben der reine Naturbursche Erik nicht verstehen kann, wodurch er dio 
Lösung der Handlung' hiTbr ifülirt Nattlriich kann dies nur zur Geltung koramcn 
und deutlich verständlich werden, wenn, wie es hier in Bayreuth eben immer 
geschieht, auch die richtige Persönlichkeit für die Darstellung der einielnen 
Bollen ausgevihlt wird, und es Aberhanpt keine sogenannten KebenroUen gibt, 
als die gerade der Erik au den meisten Theatern sehr ungerechtfertigter Weise 
betrachtet wird. 

Vor Allem aber beruht dio ethische Id* c drs Werkes in der Figur der Senta, 
und wiewohl der Meister fUr sie sowohl, wie lur alle anderen Perseuen im Hol- 
lAnder an Yerscfaiedenen Stellen seiner Schiiflteii die klarsten und «ndracklichsteu 
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Vorschriften gegeben bat, wird gerade sie in den Opern anflFühriiuj>en sehr oft 
misBferstanden. Zumeist wird eie, der Absicht ihres Schöpfers gerade entgegen- 
gesetzt (vergl. Ges. Sehr. Y. 213), als modernes bysteriscliea Weien anfgefasst, 
ienen icblieisliefiM ErNtoimgswerk nur in einw Art Hypoote gMchiebt Das 
flbersieht man aber, diM, wenn Santa gleichsam unter einem ftosseren Zwange 
handelt, sie f^io Erlösnng ja gnr nicTit bewirken kann; nnd wie Wagner selbst 
gerade anf die natürliche und verstätidlicbe Dartütellung der Senta Gewicht legte, 
können wir gelegentlich der Besprechung der Schröder -Devrient in dieser KoUe 
in der «Hittheihnif an meine Freande* (Oea. Sehr. IV. 841) naelileieD. 

Keine Spar einer «faanUiaften Sentimentalitftt* ist in Bayreuth an 8<«nta 
zu fttblen. sondorn der erste EiTidrnrk. r^cn wir von ihr f^owinnen, ist der rineg 
tiefen Mitloiiloas mit den schrecklichen Schicksali n drs Holländers, nnd aus diesem 
Mitleiden entspringt endlich der Entschluss, seine Erlösung zu erwirken. So wird 
ancli Santa dnrch KHleid wisaend and kann nnn erst dareb bOcbite, 9kk idbit 
opfernde Treae die Erlfteungsthat vollbringen. Wir sehen, wie sieb im Hollladar 
die Kotto der Wagnerischen ErlösanRS-Dramea auf das Wunilerrollste zusammen- 
scbliesst, und finden innige Bezüge zum Parsifal. Ist es im Parsifal der Mann, 
der dorcb Hitleid zum Wissen seiner Sendung gelangt, diese Sendong aber dnrch 
Uebflfniadnng dar irdlecban liebe bis znr endHebea ErUaang daiobftbi«! aaaa, 
so ist ea im HoUiader das Weib, dem ans dem Mitleiden die Erkenntniss seiner 
bohen, ethischen Aufgabe wird, die sie durch höchste, bis zum Tode getreue 
Hingebtinfr erfüllt. Der Mann wirkt wie Parsifal erlösend durch unentwegte Treue 
in der Ausübung seines einmal erkannten Berufes, wobei er selbst vor schein- 
barer Hirte gegen sich ond die Mitwelt nicht zura<^chrecl[en darf;*) das Weib 
dagegen kann dem Iffaane dler ErlOaaag nar dareb anlspferadste Tieae gagen 
ibn, die sogar den Tod nicht scheut, bringen. Hierin zeigt Senta ihre moralische 
Grösse, bierin feblt Elsa, weil scbon ihr geringster Zweifel ein Brach der hdchstea 
Trene ist. 

Was wir schon bei den früberen Neuaufführungen in Bayreuth gefnnden 
babaa, dass rieb alle Werke ibrem ettiiseban Inbalte naeb angaswaagaa sa eiaam 

im Parsifal gipfelnden Cyclns znsammen&saeD lassen, das hat sich nun auch am 
Holländer wieder anf das TTerrHchste gezeigt — Mitleid und Liebe und darans 
entspringende Erkenntniss nnd Erlösung das ist der Hauptinhalt im gesammten 
Lebenswerke des Meisters, der uns die tiefsten Einblicke in das Getriebe der 
Welt erOAwt, aber aaeb den Weg beraas nadi dem wabrball Edlen and fis 
babenen seigt. Das ist die Offenbarung nnd das hehre ErlabaiSB von Bafranlh. 

Den Lesern unserer Blätter habe ich mit diesen Zeüpn nichts Nenes gesagt, 
sie alle haben das schon oft gleich mir an sich seihst erlebt *, aber gleichwie das 
Werk von BaTreuth dem einfachsten Geiste verständlich sein muss, von dem 
tiefirten Denker jedoch aneh nie gaas aasgadaebt wardea kann, sondeni eben 
immer wieder empfiiadeB and erlebt sein will, so eradile icb es Ar gat, diese 
persönlichen Erlebnisse nicht nur in den „bergenden Schrein*' des eigenen Herzens 
zu versenken, sondern immer wioder und wieder zu verkünden, damit bei jedem 
neuen Besuche des Festspielhauses in unserem geistigen Ohre die Worte Farsifals 
erklingen mOgen: 

,HeU arir, dass ieb IHeb wiederibida.* 

R. Frhr. y. Lichieuberg. 



Vergl. den Aufsatx .Parsifal als Ucbrnnenscb* im Bayreuthheft der „Musik." 
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Auljgrabeiu 

„Nicht dass Masik schiicht nachgeahmt, 
ftondon dMi sia gut aogekört werde, bew&hrt 
•ieh seMiMsHeb tli eine höh« nnd bewUfeode 
FiLhigkfit des Gcnitüths: bteruf tllO lidlte lieh 
eine beaonneue Eraiebtuu.** 

•Willst Da Dich am Oancen erquicken 

So mnist Du dM Oanae im KidiuteB erbUcktD.'' 



Wie so manchem meiner GeaiontingggenoRflou, die in dem Bayreuther Kunst- 
werk die a Verdichtung'* and V&rkiäruug zugieiclt des Bayrenther Kalturideais, 
des Wagnei'seheii Weltbilde! erbUeken, und denen die borrlidie Oeecblossenheit 
der ocgmiMhflB GesUltug dieser hOcbstea KuistoffBiibennf ein Qaell nie vef^ 
siegender Sebönbeit und Weisheit ist, biu auch ich immer wieder begreiflicher- 
weise von dem nnbo^wiogbaren Wunsch erfüllt, soweit meine schwachen Kräfte 
reichen, weiteren Kreiscu das Wesen dieser Kunst aufzuschliesseu. Ich bin mir 
wohl bewQBSt dass derartige EiufUhruugsversncbe, so gut sie aach oft gemeint sein 
mögen, doch leicht in ein ftberflossiges Aesthetisiien anssiten nnd dass Jede Exegese, 
jede Analyse eine« solchen Kunstwerks, eine gewisse Gefahr in sich birgt Wie 
in allen Dingen und Mif illen Gebieten, so kommt es aber raniehst doch immer 
anf dsis «Wie*" un. 

Mit Zagen trete ich äiuü> uu die Aufgabe des „Erkiarons*^ heran und nur 
Beobaohtongen mancher Art verleiten mich dann doch wieder mit aller ptetttroUen 
Sehen, die mich erfüllt, nnd die mich vor Ansscbreitnngen schtttzt, dM Amt des 

Vermittlers anzutreten Dass ich dabei so inanchcn schönen Erfolg zu ver7Qichncn 
habe, erkläre ich mir aber durch das Moment des persönlichen, daher lebhafter 
anregenden Verkelirs mit meinen Zuhoreru. Dabei beobachte ich immer wieder, 
irie leider, selbst anter den willigsten, so wenige sich befinden, die die Oabe des 
)i8ehen'8* besitzen, in dem tieferen Sinne Wagner*s nimlich, — so selten triüt 
man auf die Eigenschaft, welche zur vollen, unbedingten Aufnahme des Kunst- 
werks, in seiner ganzen Kigcnart, seinem Gehalte, nothwendig vorausgesetzt werden 
mfisste: die ans der wahren Freiheit des Geistes hervorgehende Unbefangenheit 

Ich mnss ans diesem nnd ans anderen Gründen, die ich hier noch belenchten 
möchte, es noch immer als eine der sehünsten, dankbarsten — denn ^gcklicher- 
weise kann ich hier von herzlicher, ja tiefster Dankbarkeit, aus Erfahrung sprechen 
— und nothwendigsten Aufgaben der echten Jünger Wagner's betrachten, dieses 
«Sehen* zn wecken und zu bilden — es gebort auch zu den Aufgabeu der Schillcr- 
Wagner'scben Forderung von der «Ästhetischen Erziehung d^ Menschengeschlechts* 1 

Welche yerwiinng, welche HflUleeigkeit da noch oft herrschen, welche 
Bildnngshindernisse, Gewohnheiten des Sehens und Hörens, wie viele schiefe Qe* 
Sichtswinkel da noch zu überwinden sind, ist iu Anbetracht der elementarcu 
Wirkung des Wagner'schen Genius, der ungezählten Vorstellungen, doch immer 
noch bedaaerlich. Wie weit man oft genötbigt ist zurückzugreifen um den Weg 
snr Bmpfindnng frei sn machen — der, wie Wolsogen so richtig bemerkt 
hat, viel seltner frei liegt, als man meint — ist oft befremdend genug. 

Dass z.B. das Wort J.pitmotiv" — so prägnant und unmissvcrstÄndlich der 
Begriff für den mit seinem Wesen Vertrauten ist, auf eine vielfach so auffallend 
äosserlicbe, Kindliche, ich möchte fast sagen, Beisebandbuchm&ssige Auffassung 
stOsst, dass es im Allgemeinen so mechanisdi, als etwas gaas Lobloies betraehtet 
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wird und tmr wibtt bei lontt ftatlietiseb niebt «ngeiebiiltoii M«iiMbeD, ist oiiie 

Erfahrung, die jeder von uns oft gcuug gemacht haben wird. Und swar dnrchaiUi 

niclit nnr bei den ^rttckstündif^on Alten**, nicht nur bei den harmlosen Entliusinsten 
für „Wagneroperu**, — aurtallfinirr ist es schon, dass man permle sohr häulig im 
Lager der Ubermeuschlichstün Iriätuuauäschweifuugeu, wo das Kesuitat einer Jahr« 
tenaende langen Entwiokelnng, wo «Biebard Wagner* mittierwelle schon lingat 
symphonisch ttborwunden^worden ilt (olme ttlMrbanpt in leinen innersten kunsfr- 
historischen Kern erfasst worden zu sein), — ja oft genug auch unter den 
„strebend sich bcmflhenden'' ehrlich ergebenen f reunden der Wagner'schen Kanat* 
noch oft eine bedauerliche Obcriluciilichkeit uud Unklarheit autreffen kann. 

Bei den meisten bleibt es doch immer noch bei den „lyrischen Details* 
steben, in den selteoMeB Fällen ist die Befkhignng geweelrt, den oiganiaeben 

Verlauf der inneren Handlang, den Znsammenhang der „Theile", der verscbiedeiimi 
Ansdmcksmittel, zu flberblicken, ihn sich zum Geftthlsbewnsstsein zu bringen. 

"Wir wissen, wie dem so durchaus von innen heraus neugestalteten Organismus 
des Kunstwerks entsprechend, in welchem alle Ausdrucksmittol aus einer und der 
selben Quelle stammen nnd eines durch das andere organisch bedingt ist nnd die 
MoBik jedersoit die gebeimtten Begangen der Seele, weitabliegende GeAlblBbecieh- 
nngcn zusammendrängt, natürlich auch für die Darstellang erst die entsprechenden 
Vortragsstilgesefj^e anf^nfinden waroii. So nni«;? es auch einleuchten, dass nur 
eine Persönlichkeit bcruleu sein kauu, aus der Grundidee des Kunstwerks heraus, 
dieses auf der Buhne zur klaren, deutlichen Erscheinung zu bringen, die den 
Znsammenbang atftta vor Angen bebUt — nnd vor allem ancb^als Hfuficer, 
«diebteriaeber Hnsiker* bleibt 

Dass nun jemand, der es wagen will den Weg zur Empfindung zu bahnen, 
sich vor allem auch auf diesen Standpunkt stellen muss, liegt auf der Hand. Und 
doch — meist habe ich leider zu meinem Bedauern and grossen Befremden er- 
leben nflaien, dass bei den mmsten ErUirungsversucben, namentlicb anch TOn 
Seiten der Bemftmnsiker, diese erste Bedingung: dieBinheit der Audmckamittel 
festzuhalten, gar nicht, oder doch wenigstens viel zu üusserlich, erfüllt wardL 

Bei meinen Versuchen bin ich daher vor allem bestrebt die ^Methode* der 
Einführung so einzurichten, dass diese Bedingung erfüllt wird. I^io darf dem 
Znbdrv diese Einbeit der Torsehiedenen Aosdracksorgane, Sprache (Gedanke), 
Musik (die plaatiacbon Gefttblmomente, das ünansspreebliche der Gebärde) die 
scenischen Vorgänge u. s. w,, aus dem Gefühlsbewusstsein schwinden: „wie der 
Di'^bter um Dichter zu sein Musiker wird, wie er als Tänzer, Tonküustior 
uud (Wort) Dichter stüts Eines und das Selbe ist, nichts anderes als darstellender, 
kansüeriflcber Mensch, der sieb nacb der höchsten Fälle a«lner Fähigkeiten an 
die bOcbete Bmpftngniaskraft mittheilt.* Hierauf, auf Er we cku ag and Steige- 
rung dieser höchsten Empfängnisskraft,*) auf die kräftigere Er- 
regung der Phantasie des Herzens, ist nun gerade das Hauptgewicht bei 
derartigen Einführaugen zu legen: diese höchste, ungetheilte, den ganzen, 
vollen Menseben umfassende Empfängnisafreudigkeit, die rezeptive 
Kraft, la wecken, aa binden and aa gewähnen, data sie die Fähigkeit 
erwirbt, den Gestaltuugsprozess in allen TheUen aeiner verschiedenen Ausdrucks- 
mittel, jeder Zeit ganz unwillkürlich — alpo nicht als ^Theile*! — mit- 
zuerleben, damit wir ,an seinem (des Drama'g) Werden selbstthätigen Mitanthoil 
and das Gewordene daher als ein Mothwendiges, klar Verständliches durch unser 



•) Darin liegt der Sinn tlcs meist ganr fal-rh erfassten AiTs^pnichs Wsgnsr'a „dUM 
alle M«ii9chen KaatUer (kUusUerisch empfindende Menschen) werden müssen*'. 
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Gefühl erfahren" lernen. Jetzt dagegen noch steigert und klärt sich die elcmontaro 
Wirkung selten zu einem durch ein reifes (unbefangenes I) GefUhlsverst&ndniss 
ermöglichten Erlebniis. Wie Mltoii x. B. begegnet es oiiimi dock tnch, d«M ein 
im Bvl» groHer «WignflrfMtlgkeii* stehender Klavienpieler, der vielleielit «jede 

Note* im Kopfe hat — das was er da mit Bravour und sogenanntem , gesunden 
musikalischen Gefühl" am Klavier vorträgt, auch mit jenem vollbewussten, 
geistigen Akzent tiiut, der hier einsig entscheidend ist ? «Mit mehr Bewnsstsein 
spielen", war ja ein Rnf, den der Meister b«i aUen Gelegenheiten seinen Mnaikeni 
immer irieder tarafea muete, und ieh will hier mir ein Beiqiiel erwUnien, an 
denen Vortrag irir eriiennen können, ob der betreffende Spieler, lediglieh Tom 
«lyrischen Detail* ausgehend, mit mehr oder weniger „gesundem muRlkalischon 
Gefflhl" *) schöne ^Musik macht*, oder ob sein Spiel erkennen iösst, dass er sein 
agesuudeä musikalisches Gefflhl* ans dem Drama geschöpft hat und demgem&ss 
den Yortrag gestattet. £e iet das Vorspiel anm 8. Akt des Parsi&l. Ob hier 
die «gesunde mnsikalische Natur* ausreicht — etwa mit demjenigen „Bewnsstsein**, 
welches ans der eTnl<t-wissen8chaftli( h begründeten Phrasirungstbeorio gescböpft 
würde?! Ich glaube doch, dass da < in anderer Geist „phrasieren* mass — der 
Geist, der aas der inneren Handlang zu uns dringt.^- j 

Uns, denen das vielgenannte, aber seinem zarten Wesen nach wenig erkannte 
Leitmotiv, als das wandelbar Hörbare des wandelbar Sichtbaren, stäts gegenwärtig 
ist, d. h. als ein tinerschOptlich Lebendiges, wird es natoriich schwer an begreifen, 
wie es möglich ist, dass die „Leitfäden* so oft missverstanden werden. Die 
Ursache liegt eben hier auch wieder in dem MuTij^el an Unbefangenheit. Auch 
hier fehlt es eben an der richtigen geistigen Disposition, wird daher in den meisten 
.J ulien, aus der Macht süsser Gewohnheit heraus, von vorneherein das „Musikalische* 
ans dem ganzen Darstellnngsstolf losgelöst nnd entweder als „lyrisehes Detail" 
behandelt oder doch nur in einem sehr losen, ftnsserlichen Znsammenhang gesehen. 
Dass gor:\de hv'i noch sehr vielen Musikali^^clmn, rl. h MTisikausübendeii, def Um- 
stand aiis^orordentlich hinderlich ist: dass bei ihnen die GewülnuMiL' und Ent- 
wickclung des musücalischen AnÜassangs- und Vorstellangsvermögens auf altgewohnte 
Pofmen nnd Formeln der absolnten Musik nnd der Opemtradition beschrftnkt 
worden ist, wissen wir. Et ist eine eigonthamlicho, beklagenswortho Erscheinung, 
dass der bei weitem grössere Thcil dos musikalisch gebildeten Publikums, trotz 
Beethoven, trota Liszt's symplionischen Dichtungen, augeachtet des Wirkens and 
Schaffens Wagner's, angezahlter Wagner-„Mnstcr*Sorstellongen u. s. w., noch immer 
so tief in der aQnadrator der Mnsih'^ ateelcen geblieben ist Sehr anfBUlig bemhrt 
ans dabei vor allem anch die «Quadratur des rhythmisdien Elements' : man nimmt 
meist deutlich wahr, dass ihm der Inhalt, die moralische Triebfeder, das primnm 
movens der Gestaltung gans in dem Sinne fehlt, wie unserem TanzrhTthmus der 



•) Mau wird wohl bemerkt haben, dass unter diesem Begriff auch jetzt noch (auch bei 
einer ganzen Gattang Berafsmusiker) verstanden wird, was (ier Meister so köstlich charaktert- 
sirt, wenn er von der „griecbiicben Heiterkeit*' spricht, mit der du StQck dabiotloss. Mit 
Verwunderung habe ich Qbrigens bemerkt, dass eine bertibmte Dirigenten kunst unserer Tage 
wioilcr zu Jruer unLr „objectivcu" (V) gricchischtn Heiterkeit der Vortragsauffassung, 
namentlich auch der Beethoven'schen Symphonien, sorackzukebrcn bestrebt ist „Wandel 
und WebbsSl U«bt wer lebt — das Bpm drnn kann iefa nicht sparen P Man siebt aber, 
wie recht hatte Wagner, als er an ri lig die iroiji d en "Worte «( I rieb: es sei doch etwas 
Hsrrlicbes am die absolute Musik iu Bezug auf Möglichkeiten der Deutung und des Vortrags. 

**) Charakteristisch ist hier, wie an ähnlichen Stellen, dass die Sechzehntel stäts zu kan 
goiioniiiion werden. Uns kann es übrigens nicht Oberraichen, wenn H. von Wolsogen erz&hlt, 
der Meister habe es viel weniger geliebt, dass seine eignen Werke oft am Klavier durch* 
ganoBMNn wflidea, wran es mehr der Eln^oi^ als der Belehrnng sa gelten schien I 
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„Wille'' and somit diö Hotiviruug der Bewegung von luneu verloren gegang^ 
Ut, sodaM dieser nun all inliilttose «Wirkung ohne Unadie* ia unseren Ball- 
sftlen sinnlos iiemunflattert. 

. EigenÜiflmlich bertUirt hat mich immer bei so Tielen Orchestermüsikern, daM 
«ie, die so oft gedankenlos gonoigt Bind, nicht absolutistisch gesinnten Musikern 
und ernsten Dilcttauteu das Wort zu eutzieben, sie, die im Konzertsaal bestrebt 
sind ihre ganze tüchtige KUu&tlerschaft zu betbätigen, im Drama sehr oft eiueu 
hAchiibefiraiiideiideiifleielitBiBnigea und lianeiktstelleiideii Dilettanlismi» ntwickelo. 
Auch dass noch innNT so viele Musikir den litaleii Haag besitsea lait Sdhftlern 
und Laien in diesem unterscheidenden Tone xn sprechen und die «Oper* sowohl 
als das Drama als citif Sathe aufzufassen die man als „Musiker" eigentlich gar 
nicht so isrustbait zu ucbmeu brauche, tragt nicht dazu bei das YLTstaudui&ä auch 
flBr die grofse rnnsikaliselie Kanst nameiitlich anch nater den Jungea Lentsa n 
wecken, die in den Di ui en Wagnei't enthalten ist Es fiel mir immer aaC| dav 
der gerade toii den Musikern seiner ungewöhTiüchen musika!i''ehen Festigkeit wegen 
hocbgcpric&cuo Heinrich Yogi — dessen bcrvorrageude Qualitäten ich selber sehr 
hoch schätzte — sich oft mit oiuer ersichtlich schwelgerischen, ordentlich wiegenden 
Lust der ,,rhythniiachea SoaTeraiaetAt*, die aUecgrOssten, liaBBtttreaditeB WfUkArüdip 
koitcn zn Schulden konunen lieaa. Iba erinnere stell nur dos I. Aktei der Walkllie 
und des HieoxL — 

Was nun den ^Spracliakzcnt" anbelangt, so ist mir in raoinor Tliitigkeit als 
Lebrcr, bei technisch ausgebildeten Klavierspielern (namentlich Kouservatoristen) 
aufgefallen, duss bei ihnen die spezibscbe Tasteutechnik geradezu zum Yerhäagmss 
werden kann, wenn ee sich mn eine Maiik kaadelti die aichi »tuuende Axaebeake* 
bleibt, sondern eben als Sprachakcent, als Ansdrock derOebftrde diejenige künstlerische 
innere Fähigkeit erfordert, die man „Gestalten" nennt. Und darüber herrscht wohl 
kein Zweifel, dass zum Vortrag, zum Erfassen und Gestalten jenes höchsten 
dichterischen Ansdrnckmittels der Musik, auch nicht das ausreicht, was man so 
im allgemetaen ah „^cbundes matik^hchea Gefllhl* beseicbnet Welebe Be- 
wandtniss es damit hat, das kaaa man Ulglich aa draatiaeliea Beispielea bei 
„gesundfuhleudcu" Berufsmusikern sowohl, wie Dilettanten, erleben. Der Ausgang 
vom Klavierton, der nur „noch abstrakt schildert, seinen wirkliolien Körper aber 
der Gehörpbuitasie sich zu denken üherlässt*^ — cino Erscheinung die Wagner 
bekanntlich mit dem eben so abstrakten „Litteraturdrama** vergleicht — nnd das 
tttgliche Stadiun, die eiaaeitige QewOhaang dea Ohn aa dtcjeaigea Klaagmoaieate, 
die üQr das Klavier cbankteristisch sind, Brillanz, Glanz, Bravour, Passagenspiel, 
bunt gemischtes Fignronwerk, die aber die Abstraktion hinwegt&aschen sollen, hat 
zur Folge, dass der gesteigerte Mechanismus tbatsächlich alle Wahrheit und 
Gestaltungsfähigkeit aus der Musik verbaunt hat, wie Beethoven es schon prophe- 
leite. Man kann sich tflglich llbenengea, daaa bierdnrch eine Art dea Vortrage 
entsteht, eine Anifoaaang der Musik, die giOB voa selbst, nothwendig zn einen 
mehr oder minder auf der Oberfläche des Tones haftend blf"ibei»den Tonspiel, einem 
„Spielen mit (icr Musik" hinführt, sodass selbst die untrohcnersten Akzenle mit 
eiuer „zierlich authüpioaden" (rhythmisch von dem Thuzip des lasteuauschlags 
abbingigcn) kursatnigen, federndea, virtaoaea Elaatiiitftt fertgeaebwemmt werden.*) 

Ia diesem Sinn muss man leider dem Kla?ier die aelbe Terhiagniainrolle 
Wirkung zuschreiben wie der Buchdruckerkunst, von welcher der Meister meinte, 
dass sie schuld sei an der immer mehr abnehmenden Fähigkeit des Pablikama 



*) 'lausig toll einer technisch flinken, ün Uebrigen aber geistig suruckgeblieboiaii 
Sehflleria sagemfia beben: fiie aoUtae sisb a^iBMa ach«» an schAo in afielae. 

I 
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zam gesanden Urtheil *) Wie viele uamiiafte und eifrigst beklatschte KiaTierspieler 
Wörden wohl vor dem Forum des wahrhaft ^gefttndeii Gefühls <^ bestehen, wenn es 
lieh dämm handelte dieses «Gsfbhl* dareh du Singen ob mit oder ohne 
JMbune* kommt hierbei gar nicht in Betracht — einee eincigen Thema's (etwa 
ans einem Beethovon'scheD Qaartettsatz), eines einfachen Schub^Tt'schen Liedes, 
einer Mozart'schen oder Wagner'schen Gesangsstellc, za demonstnron ? 

Diese Gabe des nSingous", die Gabe die Musik als Sprache zu erfassen, der 
GeBtaltnngasinn, sind gewiss Yon Hans ans selten anzutreffen — nmsomehr mflssen 
de gepflegt, gebegt, geweckt vnd entwickelt weiden — besonders bei IQafier- 

Spielern — nnd swei Drittel der mnsizirenden MeatoUieit besteht ja aas ihnen. 
Und von diesem innerlichen, künstlerischen Staudpotikt anflgeheod, nicht von dem- 
jenigen rnusikphilologischer Abstraktion, ist die icbeudigo Phrasimng, d. h. die 
Gest&ituugsfäbigkeit zu beleben, Ohr nnd Sinn hierfür mehr and mehr energisch 
SV wecken. Anstatt der noch llbliehen, todten, «ritbrnetisch-formalistiBchen, ein- 
seitigen Melodiebildongsmethoden, die sich nur immer wieder ausschliesslidi mit 
der Anfertigung philologisch streng gezirkelter, fertiger Melodien befasst, sollte 
so frtth wie möglich, an der Hand der Beethovcn'scheu Werke, dem Schüler ein- 
geprägt werden, wie die Melodie nicht als etwas von vorneherein Fertiges iiiu- 
gertellt, aosdem wie lie ans ihren Organen henna gewi S B erma aeien tot nnseren 
Angen geboten wird. 

Es liegt eine nicht zu lengnende Gefahr in der vom Klaflerton aasgehenden 
Beschäftigung nni dor Musik, fQr Naturen din nicht von Hans aus mit dem noth- 
wendigen Gegengewicht eines stärkeren, wahrhaft gesunden musikalischen Instinktes 
begabt sind. Hierüber Hesse sich noch manches sagen, doch ist es mir hier nur 
durom in tbnn auf einige der hanptsftcblichsten Schwierigkeiten binznw^sen, mit 
welchen man an kämpfen hat, wenn man den Weg zum Verstftndniss fflr das nene 
Drama bahnen will. Wer auf dem Boden der Wagncr'schon Knnstlchre steht, 
kann über das hier Gesagte nicht erstaunt sein — ein Misi^Ycrbtiliidniss ist nur 
bei ängstlichen, über ihre eigne Berafsperiphorie nicht hiuausdcnkondou und 
Strebenden Yertretem des Klaviers nnd der Hansmnsik an beforebten. Dass Franz 
Lisit, daas filllow nnd Tansig am Klavier gesessen beben. Ändert an dem von mir 
nntcr einem weiteren Gesichtspnnkt erwähnten, ästhetischen Verhältniss des Tasten- 
instruments zur Musik gar nichts. Wagner sagt einmal, dass er glücklicher gewesen 
sei als sein grosser Freund, der zu got Klavier gespielt habe um nicht bis an sein 
Lebensende als Klavierlehrer geplagt worden sn sein, worin sieb wiederam eines 
der popnlirsten Hissverstindnisae nnserer ttHnsik-^etstceit" recht naiv abgesprochen 
habe. Nun, — das aber war der aWandermann** des Klavieres I Das unbegreiflich 
hohe Wunder aber hiess — — „Franz Liszt**, — der Schöpfer der Dante- 
Bjmphonie, der sich mit so wuchtvoller Energie dem tönenden (eben nicht nur 
schildernden) Orchester und, gleichsam durch dieses Orchester, der lebendigen 
menacblichen Stimme anwandte. »Magst Du als Pianist geapielt haben, was Dn 
wolltest,*' schreibt Wagner an seinen grossen Freund, „so war es immer der 
Moment der persdnlichen Mittheilang Deiner schönen Individualität.***) 

Eine wirkliche Reform nach dieser Richtunp. eiue Klärnnf?, eine Erweiterung, 
Vertiefung und Kräftigung des musikalischen AusdruclisinstiiikLs und seine voU- 

*) Wie sehr dipsp Abstraktion selbst namhaften Khviorpftdagogen in Fli^isch nnd Blut 
Obergegaogen ist und wie man am der konkreten Notb eine abstrakte Tugend zu mach«s 
versteht, beweisen nanelra 8t«U«n in d«r bekannten «Aeithetik des Klavierspiels" von Kullak. 

**) Das Geheimnis^ dieser, in der Onschichte dor Mn<?ik einzig dastolienden Wirkung 
des Liszt'tcheo Kiavierspieli, den persüulicben Zauber, deckt auch Ueiwegb auf in seinem 
tielnipAiDdsMn Oedloht an •Aana Llsst*. Er nsnat ihn ssiaen «Heben lugier*. 
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bewuBSte Beth&tigung iwlrd erst dann erreicht worden können, wenn die Erkenntniss 
von der Bedeutung, d«m W«hii Hft Mufk, BMhr ad iiMbr Iii dai 0«fUito» 
bcfwntstieiii der XensdieR ftbeiffleangen sdn wird. Dut diot nor möglich Ist, 
ViBB man auf dem höchsten, freien Qipfel der durch Schopenhauer und Wagner 
errungenen Erkeiiutniss steht, versteht sich von selbst Niclit frtth genug kann 
mit der Erweckuug dieses Bewusstseins — natilrlich ausscUiiessUch in lebendiger, 
anschaulicher Form — begonnen wwdm! 

Ein Huptbeatreben von mir ist daher ancli immer, die inneren «Molire*« 
ilire Entstehung aus dem Verlaufe des Drama's deutlich darzulegen — wie denn 
aucb diese grosse innerliche Kunst in den Einführung^stunden uicbt innerlioh 
genug erfasst werden kann. Diese Nothwondigkeit erstreckt sich natürlich auf 
alle Motive der Handlung, so z, B. auch auf die Eatstohung des Wnadett, Aber 
dessen Bedeatoog nnd Beresbtigvng. (I) ja im PnUiknm — nid nMunlli^ vie 
immer in aoldien FUlen, gerade bei den „gescheidten", rationalistischeu Leuten — 
eine oft ganz gewiss nicht geistvoll zu nennende Auffassung herrscht. Und zwar 
nehme ich an, dass diese Unfähigkeit aus dem Umstand zu erklären ist, dasa es 
hier wieder an der schon erwähnten, wahren GeistesCroiheit, der g Unbefangenheit* 
gebiieht Es ist die Uafthigkeit, den innern Sinn eines solehen dichterisoha« 
Yoigangs zu erfassen. Während der Handlung allerdings entscheidet das Erleb- 
niss — dafttr sorgt schon die Musik, die allein als erlösendes Autdrucks mittel 
das Wunder herbeifahrt — und zwar aus dem geheimnissvollen Grunde der 
gewaltigsten Sehnsucht, die in höchster Herzensnoth ans der Brost des MeniclMn 
herrordringt. So entsteht das Gebet, das inbrOnstige Flehen, so vird des Wunder, 
, einen grossen Zusammeuhaug uatürlichur Erscheinungen in einem schnell ver- 
ständlirlion Bilde darstellt n i ^ , herboigffiihrL — erscheint als , holdes Wnnder* 
LüLeiigriu, wird Tannhäoser m das heimische Thai zurückgezaubert — wird durch 
die Macht der Musik, die von dem Atem dos Dichters den moralischen Willen 
erhält, die heftige Sehnsnoht im Menschen, sieh Ton einem ihn beAngstigenden 
nnd doch wieder berückenden Zauber in befreien — wird der Kampf der 
däinoniB( ]u>n Kräfte, die den Dualismns in der Menscbenbrust darstellen, im 
dramatischen Vorgang ^sinnlich veranschaulicht^. 

Wenn ich mit dem Folgenden einige Beispiele erwähne, so geschieht dies 
nicht ans eitler Dente- und Entdeekerlnst, sondern nm sn seigen, in welchem 
Geiste nnd von welchem Standpunkte aus ich mir eine Einführung vorstelle, die 
wirksam sein soll. Icli möchto hier gleich erwähnen, dass eine derartige Be- 
schäftigung mit dem Waguer'schou Drama, nach meiner Erfahrung, eine ungeahnte 
Rückwirkung auch auf das rezeptive Vcrhältniss zu den Bcethoven'schen Werken, 
zu Mosart und Bach, sn dem grossen Wortdichtem, zu Shakespeare, zu Goethe, m 
Schiller und Kleist auageftbt bat, indem die hierdurch erzielte allgemeine Kräftigung 
der Phantasie des Herzens und der Empfäugnissfreudigkeit eine Vertiefung und 
schwungvollere Erweiterung erfuhr, die diesen ueugeborueu Verh&ltuiss zu den grossen 
Meistern der Vergangenheit nur zu statten kam. 

Solche Beispiele sind : der Moment, wo das Motiv der Eneehtong ans Albesicbs 
sich aufbäumender Seele sich losringt, mit dem unmittelbar darauf entstehenden 
„Fluchtmotiv", bei den Worten: „die dritte so traut, betrog sie mich auch*. 
Der wunderbare Vorgang, da die Sortze Wotans, der tragisch -mahnend aufsteigende 
^orueugesaug sich heldenhaft in den „grusäuii Gedanken", kühn omporlenchtend, 
TflrwandeU.*) 

*) Wobei ich beim Vorspielen meinen Zabörern das »Sachsehntel" deatlieh naUt- 
scheidend von dem andern «Xditd* anm Bewnwtsete bringe. Ich erwähne dies deshalb, 
weil man es bei den ▲nffahruagen selten se hSrt und weil es eiaes der vieles Beispiele ht, 
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Als einen der vielen herrlichen Belege ftlr die höhere Einheit der musikaHsohen 
GestaltUDg, wie sie aus der dichterisch-dramatischen Entwickiang hervorgegangen 
ift, fllhre isfa a. A. das ,to Mb« 4mn WUsongenbliit*' Im Zanunmcnhang mit:' 
«10 Mdmiidot Slagfrieds Schwert!'' an, darauf hiDweisend, wie dem eMtm Beiapiele 
das Schwertmotiv (Wotan's Gedanke) mit dem „Liebesweben" folgt, aus welcher 
Yermähiang ja Siegfried entsteht; während nach dem letztgenannten Beispiele der 
verwirklichte Gedanke des Gottes (also Scbwertmotiv und Waldknaben ruf) nun 
jobelad im die Walt hiMOa klingt 

Wo flteh mir Oeiageaheit darbietet, aadie iah garae wi den inneren 2i- 
samnoili^Dg der Werke aufmerksam, so namentlich zwischen Tristan and Parsifal. 
So weise ich z. B. auch bei dem ersten Ertönen der Weltcrbschaftsmelodie (dem 
gewaltigen Weckruf der ^i^^ugi^ Religion") auf Parsifal hin und zwar auf den 
i^us der gleichen geistigen Grondstimmong hervorgegangenen Weckraf daaGomemaas: 
«aof, Knadiy, der Winter floh und Lena iat dal" Bai der Doreimahoie dea 
Ricuzi nehme ich stäts den Lohengrin hinzu, auf die geistige Verwandtschaft hin- 
deutend — den Ausdruck der zartesten ßegoisterungskraft, die Ekstase des 
Glaubens, — woher auch die stilistische Verwandtschaft der Rienzi-^ßecitative* 
mit dem G^ange Loheugrins, das Strahlende, Gl&nzendo, die lichte, hohe lAge der 
Stimme, die eharakteriatisebe Venrendong dea Dreiklaags (dea TTemolea der Geigen 
im Bionzi, im Lohengrin dagegen zu langgezogenen Harmonien umgewandelt). — 
Beim Holländer zeige ich, wie hier die Sage sich selbst erzählt, weise auf die 
„Bemerkungen zur Aufführung des Holländers" hin und suche meinen Zuhörern 
anschanlich za machen, wie gerade bei der AuffUhruug in Bayreuth alles das, 
was von Wagner in diese «Bemerkungen* hineinverrathen ward — nnd im Werke 
aelbat aoch nicht erschöpfend anm tönenden Ausdruck gelangt war — mit liebe- 
vollstem Yerständniss aufgenommen und mit wahrhaft nachachöpferiachem Fein- 
gefühl aus dem Werke heransgoholt worden ist. 

An zahllosen Beispielen deute ich auf die Art hin, wie aus dem Geftthlsakzeut 
der Sprache die Melodie der Rede entateht, s. B. in Tristan das: «wie lenkt' idi 
(er) sicher den Kiel,* im Mnnde erat Triataa'a, dann Brangftnen's und zoletat 
Isolden's. Als ein besonders herrliches, unsagbar ergreifendes Beispiel der organ- 
ischen, innerlichsten Durchdringung der Ausdrucksmittel, führe ich dann, bei der 
Durchnahme der WalkUre, Brünnhilde's Worte an : aBrQnuhilde bittet" — wie hier 
die tat dem Sinne «nd dem Qefhhlialaent emporbluhende, melodisehe Bede 



an denen man die walirhafte, gewissenhafte KQnstlerschaft dos Musikrra erkennen kann. 
Lehrreich ist eg auch insofern^ weil man auf drastische Art erfährt, wie das Drama die 
UngoMMigkeiten dieaer »klefnatt Noten* — die von Moriker so oft als Kleioigkeitm 
betrachtet werden — aufdickt! Der »Kleinen" Schmuck schmähte er nicht, wOsste er all 
ihre Wunderll — sie bedeuteo, wie Wagner immer wieder hervorhob, nicht mehr und nicht 
weniger, als den grossen Styl. Mao vergleiche die im yerlaufe der Handlung aaftretenden, 
kleinen, rhythmischen Vcrätidenmgen dieses Motivs, z B. heim letzten Aufleuchten in der 
Heldenklage der Götterdämmerung — mit dem erstmaligen Ertönen des grossen Uedankens, 
der gerade hier, durch das genaueste, bewosita BSimalten des ersten, mehr vorwärts 
drintrenden, , Sechzehntels" und des darauf etwas zurück haltenden , Achtels", erBt 
aeiuen stolzen, kühn-monumentalen Charakter erhüilt. — Wie, frage ich mich, soll die 
Gebärde sein, die im Staude wäre, diesen groasen, hehren, weltumfasseadaBt widtausschauendea 
Gedanken, der das Motiv verkörpert, uns als solchen (lleldeuthnm gegen Goldesmacht} 
ahnen zu lassen, wenn nicht durch das Emporschwiogcn des — nicht an sich göttlichen, 
sondern < rst durch die Noth und den kühnen Math des (Jottes die göttliche Eigenschaft 
echalteaden — Schwertes und dessen durch Wotan's Gebärde aosgebrQckte, geistige Be- 
aiehong an Walhall? Kommt es nicht auch im «gemeinen Leben" gar oft vor, dass ein 
von Geistern von Fafner's Art achtlos furtgeworfenes unscheinbares „rostiges* Scliwert sich 
in de r Hand dea Genies in eine hochbeneidete und gefoichtate wunder -wirkende Waffe 
ffenaidelt? 
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in der Seele als onaasgeBprocheneB GefttblserlebiÜBS weiterwirkt und wie dieser 
•ffefcliTe Uel€8 nnmittellwr in das «LtebeamoU?'^ mflndet — d. h. wie mb den 
QemtUiaznstand der beiden, in Worten onansgesprocben, in diesem Augenblick die 

Liebe ans dem Mitleiden mit den Wotanskindern, aus dem verschwiegenen Innern, 
leise erbebend (cello pp!) auftaucht, um daun iu ergreifendsten, gebeimnissvollen 
ppp tief in den HerBen zurückzadämmem, bis zu den Worten Wotan's (ÖUstenidj : 
«Lm8 ich*! T«rlaiitea* — eine der vielen Stelleii, wo aoeb der Blödeste mit dem 
GefQhle verstehen lernen mflsste, was es mit der höchsten Bestimmung der Musik 
im Drama, als Ausgesprochenes eines Unaussprechlichen, fttr eine Bewandtniss hat 

Wie wäre obno diosp Mnsik eines der allerergreifendstcn Erlebnisse, als Fort- 
gang (IfT iiniPFi 11 Uandluug, möglich gewesen? Wem fiele hier nicht die Steile 
aus ^Oper uud Drama*' ein: , — ja selbst da, wo der gegenwärtig sich Mittheilende 
jener Empfindung sicli gar nicht (oder kanm) mehr bewnsst erscheint, Termag ihr 
charakteristisches Erklingen im Orchester in uns eine Empfindung anzuregen, die 
zur Ergänzung eines Zusammenhangs, zur höchsten VerstündUchkeit einer Situation 
durch Dputtnig von Motiven, die in dieser Situation wohl enthalten sind, in ihren 
darstellbaren Momenten aber nicht zum hellen Vorschein kommen können, uns 
inm Gedanken wird, an sich mehr als der Gedanke, nämUch der Tergegen- 
wfirtigte Geffthlsinhalt des Gedankens ist"*. 

Dieses Erlebniss fttiire ich dann anch als dnes der vielen herrlichen Beispiele 
an , wie dw Mnsik alles Sinnende und Gedankenhaftc in den unmittelbarsten 

GefühlBvorgang erlöst — „denn der Weg des Dichters geht aus der Philosophie 
heraus zum Kuustwerke, zur Verwirklichung des Godaukens in der SiimiK Lkeit" 
(in das sinnliche Anschauungsvermögen). — Schou, da das Kiud des iiarmvoliea 
Liebespaares entsteht, hat das Schicksal stinen rar Hefe steigenden Schatten — 
als klagende „Entsagungsformel*' — roranageworfen, nnd noch ehe das Kind 
geboren, wird der Mutter der Gelichte genommen. — Nun sagt Schopouhauor tief- 
sinnig uud wahr, dass schou in den sohusüchtig-vcrlangenden Bücken der Li( b< iidcn 
der Keim zum Leben des künftigen Kindes enthalten sei, — Siegmuud: „was 
mich berflckt, errath* ich non leicht — denn wonnig weidet mein Blick.*^ Kon 
▼ergleiche man die Musik der letzten Worte, „wonnig weidet mein Blick' — mit 
der fipl^ter erscheinenden Musik bei Brünnhildc's Worten: „um des Pfandes willen, 
das wouuig von Dir es empfing.'* Zn der, beiden Stollen gemeinsamen, Uborauä* 
herrlich-zarten, wonnevollcu Folge der beiden Quartsextakkorde (nach voraus- 
gegangenem LiebesmotlT) tritt bei Brttnnbilde's Worten noch die Entsagnngsmelodie 
hinzn, — wehmütig gemildert über die Akkorde hcrabschwebend. Welche überaus 
zartsinnige Beziehung entsteht nun hier wieder durch die wuiulerlmrr innerliche 
Fähigkeit der Musik „uns zu sUiten Mitwissern des tiefsten GeliciiiuusBCä der 
dichterischen Absiebt, zu unmittelbaren Thcilnehmern an dessen Verwirklichung'* 
stt machen. Wie innig ergreifend wird im Drama eine philosophische Erfcenntoiss 
ram schmenlich-sQssen Gefbhlserlebniss 1 

Im ersten Akt des Siegfried wird durch das gleichzeitige, ferne, dftmmerhaft- 

leiso Ertönen von ,, Brünnhildc's Abschied" (,,zum letzten Mal letz* es mich heut'") 
bei Wotan's Worten „uud das doch das liel)sto ibm lebt,** in uns noch einmal der 
tief-schmerzlicho Konflikt in Wotan's Herzen zum Bewusstsein gebracht, der in 
dem „Gotte** entstanden war nnd der nnn hier, vor dem endgiltigcn, freudig- 
freiwilligen Entsagen sn Gunsten des hehren Paares, sich in wehmOhtige Rtthmng 
der Erinnerung verliert. Bei anderer Gelegenheit habe ich schon darauf aufmerk- 
sam gemacht, wie erst durch die einzig in Bayreuth waltende Kunst von „innen 
ans zu bauen'', diraer Moment im Drama — wie so mancher andere I — dorch 
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die sinnTollr, gnufinp nrid tioutliche UeberaiaBttwiBumg der Qebirde mit der Mnrit 
zur Erscbeinuug gebracht worden ist — 

Ein schOnefl, auscbaulicbes Beispiel bietet auch die grosse, entscheidende 
Seeae Wota&'a mit Erda im „Siegfried^* dar, da wo der Gott im ToUen CMHUa- 
bewBSfltseiii des erhaben emtagenen Sieges seines religiösen WoUens, im Kampfe 
mit dem Streben nach göttlicher Macht, Erda zamft: ,,wa8 in des Zwiespalts 
wildem Schmerze — verzweifelnd einst ich beschloss (d. h. im zweiten Akt 
der Walküre) — froh ond freudig ftthre frei ich nnn ans! Weiht' ich im 
wathenden Ekel des Nibelongen Neid sehen die Welt — dem lieirlieiistea WUsang 
weii* ieh mein Erbe nui aai 

Urmütterweisheit 

geht zu Ende, 

Dein Wissen verweht 

vor meinem WillonI — 

Weilst Dn waa Wotaa will?** 
In der Walküre war es bei dem ErtOnea des heftigsten Willensaffekts — 
dem E-dordrelklanc' — das „Ende" („nur eines mU ich noch — da«? Ende!), 
hier im Siegfried ist es der .,Wille", der mit dem höchsten E- dura tickt zusammen- 
fiUlt In der Walküre iiat diu unmittelbar folgende lange 1? ormate*J, das Scliweigeu, 
einea darefaant anderen labalt als im Siegfried. In der aWaUcnre" iat ee die 
bange Sorge, das Grauen tot dem Ende — er wiederholt sogar hier «das Ende' 
noch einmal mit leisem, heimlichrm Grauen, wahrend dazu im Orchester der 
düstere C-moUakkord auf dem tremolo der Bässe sich niedersenkt — im »Sieg- 
fried** dagegen ist es die Pause, der ungeheure Atemstülstand der Seele, der 
anf den entsehddenden Zxand eines freien, erlösten Willens folgt, das lelerliehe 
grosse Schweigen, nach einem soeben ausgesprochenen, heroischen Entschluss des 
freudigen Eiit^apens! In der „Walküre" folgt dieser bedontsainen Fermate die 
Form des einfach aufsteigenden Nornenmotivs aus dera ^Rheingold" — das 
Erscheinen der Erda anktUidigend — , im „Siegfried" scbliessen sich dem auf- 
steigenden NemenmotiT die zum tonalea Abachlnss gelangenden „GOtter* 
d&mmerungsharmonien**, nnd zwar aaf breiter, feierlieber Hanaonienlage, an. — 
Namentlich im Parsifal bietet sich ganz von selbst Gelegenheit dar, darauf hin- 
zuweisen, wie gewisse musikalische Hülfsmittel, wie z. B. Mittelstimmen, alte 
Kirchentonarten und Synkopen, die sehr oft bei anderen (z. B. Brahms) als 
„Manier", als wiUkOrlich arehaisirende Formalistik, zur Erlangung einer von 
aussen herbeigeholten „Originalität** eneheinen, im Drama, ans der Seele der 
Handlung heraus, notbwendige, organiseh-erwaebsende, tiefrteAns- 
dmcksmittel werd^^n 

Welche ungeheure Ausdruckskraft namentlich in der ,, Synkope" steckt, wenn 
diese, statt auf dem lustrumentalmusikuebel „tOuond-bewegter Formen" horumzu- 

♦) Man beachte, wie im Dramn auch diese musikalischen Formeln ihrer Bestimmang 
erst ZQfefQhrt werden — wo sie im Geleile der äittlicben That erscheinen! Man denke 
auch an Bolcbe Fermaten, die schon im Holunder aaftreten (o. a. namentlich die dem Drama 
aapehOrige der Ouvertüre: m^ot dieser göttlichen Erscheinung bricht er zasammen wie sein 

Schiff in Trflmmer zeraehellt.'* ^ „doch den Flothen entsteigt er heilig und hehrl**) 

die allerdin^^s auch diese ihre Bedeutung erst in Bayreuth durch die dem Drama ent- 
nommenen Yortragsgesetse zu enthallen bestimmt waren Solche bedeatungsroUe Fermaten 
boasMii andi in nnifid vor. Ieh erinnere nur an diejeniu« n des Titnreir Die nBgebener 

drastisch aosdnicksTolle der Blnmeom&dchen: ,jDu rhorl", die (nicht im Klavier- 

aoaiug aosefflhrte) nach dem „Amfortas"«schrei, — die In besoaders sarter Bedeutung auf- 
tretende, hei Eondry^s Samariterdienst, In Begleitung der seqosmeaiitfg enduiiienden 
„Ilingebungsmelodie«' sa Biginn des totsten AÜes, ~ In den mfistnaingera (o. a. beim 
„Wach aaf-<iesang). 
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irren, vom moraUschen Willen dos Brama's boseolt wird, davon geben ja zablloso 
wuudenrolle Stellen in den Wagaer'schen Werken Zengaiss. Man denke nur an 
dto «niiefaiittch ^rolmidea „Yenüchtungssynkopen^S aa toi ineriioii-inyBtiBGb aitf- 
«irts vallenAeD „AbendmaklispTiieh** in seiaem «indnioksM zdgondeii fi^kopoo- 

l^ng. Dann wiederum an vorttbergehende 6e6ang88te)Ien, mc ßrQnnbiIde*8 „RoH- 
weiBse, Sohwester, leih mir dohioTi Ronucr*', ,,Heimwige, hi'iro ,,0 seid mir treo" 
mit ihrem charakteristisch-bastigcu, atemlosen, nnrogelniässigeu Herz- und Pols- 
schlag. Mit Vorliebe fQbre ich aber doch hier das Vorspiel znm dritten Akt des 
Pinifil SD, und wdtnn die nuDderbiie Af'dnntellft am Aalnig dIeMi dfitfoa 
Aktes, bei Kundry's „völligem Erwachen'^ da wo ai<dl die lahDMchtig erweiterte 
„Mädchenklagc'^ in die Triolenfigur der LenzerlOsung stürzt, um mit ihm sich zum 
„Gral" emporruraukou : wie sieb hier die „Synkope," der Colli mit unbeschreiblich 
drängender Gewalt des EmpüudungsausdruekB aus dem „d" der Kluge — einer 
ia dieMia Aagenblick des Diama's ihre Seele, ihre Spraefabedeatoag ent eat- 
hfllleaden, ihreneiU auch telhit erst also „znm Leben erwachenden" Idealmittd- 
stiramo — ich möchte fast sagen, mit f inor intensivsten Sprarhr fl^g Ethos hinaos- 
Bohnt, ist ein Beispiel, wo sich die S]n ricbt^ownlt der Musik /u einer so unerhörten 
Intensität steigert, wie es selbst bei Waguer kaum noch ein zweites Mal TOr> 
koaimen dtffte. Der Aasdniek „intaasiv*^ iek hier ia doppelter Bedeolaag wm 
Platz — , man bedenke, dass ei lidi ha Moment der höchsten Steigerung mm 
zwei Takte handelt! Hier hat man nun fast die Empfindung, als sei ein Moment 
eingetreten, wo die Mnsik, nmgekehrt, von der zwingenden Noth des ungeheurcu 
dichterischen Vorgangs gedrängt^ den „Sprachlaut der Stimme" (den sie verloren) 
wiedergewoaaoB Uttte ~ so sehr iit hier das gebftrende YennOgee der MatSk 
darch den befimchteadea Saaiea der Diebtkoait eialtrkt wofdoa. 

Wie sieh die Mnsik, ia ihrer höchsten Ansdrnckesteigening, hei dea gronea 

Meistern von jeher aus tiefstem Bedürfniss, als „Schrei der Seele", zum Drama 
gewaltsam hingezogen gefflhlt, das zu erläutern bietet «ich mir ja auch ninrh* 
herrliches Beispiel dar! Da ist nun der grosse Sebastian eine wahre Fundgrube, 
aad wie tief im Veaea der Musik und ihrer Beetinmung wurceit auch 
hier wieder stlae Wahlverwaadtseheft mit dem SehOpfer des neaea Bramalsl 
Davon kann man sich ja, wenn man will, unschwer Überzeugen. Ich erwihae 
hier nur das Recitativ des Evanpeli^'t^n Johannis : ,or läugnete abor und sprach" — , 
namentlich das aus tiefster, erschütterter Seele, furchtbar herausgestoasene : ,,da 
verlftngnete Petras abermals" — es ist der selbe Ausdruck des heftigsten, 
schmerslichBtea Eretarrteeias auf dem draimaligea hobea „g** wie der des swel* 
maligen f, mit folgendem Halbschritt o, des aus dem Grunde der heftigsten Kraft 
des „Mitleideus" liorvorbrcli^mlon ,,Anifortas-'-'=i 'irf'i'8 ParsifaPs Liegt nicht 
der G-durstelle Kundry's ,,ich sali «las Kind", besonders von den Worten an „nur 
Weinen war sie, Schmerzgebahreu*', der selbe Spraehemptindungsakzeat zu Grunde, 
wie dem wnaderbar ausdraeksTollen: „und ging hiaaas aad weiaete Mtterlieh*'« 
des selhea Evangelisten? Und solleu wir es einen „musikalischen" Zufall aeaaea, 
wenn bei den Worten des Evangelisten: „und im Herzen stehen die 'Schmerzen", 
plötzlich ein morkwllrdigor Laut, der so charakteristische, schmorziich - weihe- 
voll klagende Akzent des doppelten Vorhaltes der Heilandsklago („den sttndigcu 
Weiten") ertftnt? 

Wie bestimmt, wie tief und nnabweislich dagegen, ungeachtet der besonnenen 
Vorsicht bei der nothwendij^en Beschränkung in der Wahl der dichterischen Stoffe 
und ihrer Gestaltung, auch auf der anderen Seite die Unzulänglichkeit cler Mittel 
von den grossen Wortdichtern oft genug oupfundeu werden musste, geht 
nicht aar, wie wir wissen, aas ihrea Betraehtaagea and ihren laUraiobea Kli^Ben 
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üh( r die Nothwendigkoit dieser Beachränkong hervor, sondern vor allen Dingen 
aus ihren Werken selbst Auch an dieser historischen £rschemuug ist aof an- 
acbsBllcbe Weise das Yentftiidnis« Air die vrsprflngliche Etnlieit der Tenehiedeneii 
Ansdmcksorgane zn wecken. Bei Goethe znmal finden eich ja oft Hemente, wo 

da8 Wort und die Situation, der Vorlauf der inneren Handlung, geradczn, so 
zusagen, nach Musik schreien, d. h, mit anderen Worten: die dem Schoosso der 
Musik entstiegen sind, als „Thaten der Musik'^ erscheinen. In den EinfQhrangs- 
standen emiline ich nun gerne eolelie Beispiele, die besonders anfittllig auf ver- 
wandte Stellen in der Masik — besonders Fidelio, Tristan nnd Meistersinger — 
biinvoisen. Ein eigeuthümliches T?eispicl bietet gleich das Singspiel „Erwin und 
Elmire'' dar: der Ausruf am Schlüsse, da wo die Liebenden nach langer Trennung 
sich endlich wieder finden. 

Bpfinc ' Blniivst • 

Elmire: Woh mir! 

Erwin: Ich bin'sl 

Elmire: Du bist'sl 
Der Moment ist hier mit kfinstlerischex Absicht von Goethe so gestalteti dass 
er mflflicbst wortlos, begrifflos, d. b. nasikaliseb verdiebtet ersdieint, nnd es ist 
nnn ein vom Standpunkt der Entwickinng der Dicbtknnst nnd der Mnrik bOchst 
interessanter Vorgang, wie weuig Zutrauen der Dichter doch auch wiodorura zu dem 
anderen Ausdrucksmittol, dor Musik, hatte, da er in der ersten Fassung (1775) 
die Bemerkung macht, sie wage es, dio Gefühle dieser Pausen auszudrücken! 
Gewfa«, dieser Zweifel war erUftrlieb — hier batte der Diebter in seinem be- 
Bohesdenen 8ingS|^iel dor Musik eine Aufgabe zaertbeilk, weldie die damalige Mnsik 
nicht lösen konnte. "Wir fühlen — hier ist ein Widerspruch zwischen dichterischer 
Absiebt nnd der Möglichkeit dor Ausführung der inneren Handlung. In der 
H>&teran Bearbeitung (von 1788) hat denn auch Goetbe diese Bemerkung — die 
Bit mivcr, beraasfiBidenider Offenbeit die diobterisebe Olnmaebt enthfllH — 
gnnz fallen lassen. — In ^SteUa" ist das Ringen nach Ansdrodi und die Notli* 
wcmligkoit dfT Verndichtung" auf solclic Worte, die wiederum ei:ic Stoipcrtinp 
dos Gl fiihis Vorgangs plastisob und gowissenaaassen dynamiscb-affektiv ontwickoln, 
sehr auiiaiiend. 

Stella (in aller Freude hineintretend mit Fernando, zu den Wänden): „Er 
ist wieder dal Sebt Ibr ihn? Er ist wieder dal (vor das Gemilde einer Yenns 
Cielend.) Siehst Dn ihn, Göttin? Er ist wieder da! ~ Er ist wieder dal leb 

Cvauo meinen Sinnen iiirht, Göttin, ich habe Dich so oft gesehen, nnd er war 
nicht da — Nun bist Du da, nnd <>r ist da! — Lieber! Lieber! Du warst 
laugo weg — Aber Du bist da! (Ihm um den Hals fallend.) Du bist dal Ich 
wni nichts Üblen, niobts bdren, nichts wissen, als dass Ds da bist!* Man 
beachte dts stftte teackkommon auf die Worte „Er ist wieder da!" — vier 
Mal kehrt es wieder — nnd ^Du bist da*, ^or i?t la", und die sich irnnr^r m^lir 
steigernde Entzttcknng, am Schlüsse bis: dass Du da bist, — eine Entztickua;.', 
die iu ihrer „süssen Noth*' nach Worten ringend, um dem einen einzigen Gefühle: 
ierist da*, einen befreienden Ansdrodc sn Terleiben, — doeb nur wieder sohildem 
Ibsbi. ~< So ruft auch Egmont heim Eintritt in 01äreben*s Wohnung : „Clärchen 
worauf Cliirchen rnft- „Fgmont! Oh Du guter, lieber, süsser! Kommst Du? 
Bist Du da?** Wagner sagt einmal, das Organ dos Herzens sei der Ton — das 
kommt uns hier, in der Noth des Wortdichters, so recht deutlich zum Bewusst« 
eeib besonders bei den Worten «Da goter, lieber, sttieer (Ira Tristan: O sttsse, 
hehrste, kfthnste, seligste*) und den so rührend das Unfaariiche, Unsagbare der 
Siloatien effenbemden Worten: Bist Dn da?, deren onenohOpfUcben Inhalt 
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nur die Masik zum Ausdruck bringen könnte — sie „die erlösende Kaust*, die 
nicht allein, von der Wnnel des inneren Spracbakzents aosgebend, den lebendigen 
Bfaythmos der Bede mit swisgender Kraft in d«ii t0n«ii4flD Isni befreiti toatem 
mehr noch als das Wort, nftmlich den GefflhlsiiiliAlt des Wertet erklingen IM, 
indem er ilia «sor höchsten Falle ausdehnt*. 

iico tieiiherg; 

Manchen, im Aognst 1902. 



Neue BOcher. 



Die sagengeBOhiobtlichen Grundlagen der Bing-Diohtong 

BiotLard Wagners. 

Von Dr. VfütfSßmg MXkm^ 'Btoßaamt en der Bootookei Hoeliidialo. 
Charloltentaig-Beiiln. 1901 Tsilag der nAUgemlBen Mnslk-ZaUiiiig" (M Ulbttml^ 



Die Bedentnng Bieberd Wagners als Dichter venntg nur der tOUig n er- 
messen , der Kenntnlai tos den Qnellen luvt, ^e ihm vorlagen nnd ihn za didi* 

terischem Schaffen anregten und begeisterten. Ohne Vergleichen kein Wissen. 
Die Art, wie der Dichter den gesanimton ihm vorliegenden Stoff anschaut, was 
er ihm entnimmt, was er bei Seite lasst, wie er Yerbondenes trennt, Zerstreutes 
verbindet, ob er ihn einfach in andere Form nrngieist eder ilu «ai lidi ketMi 
» etwas Nenem, Höherem entwickelt, ob er ihn vertieft, verinaerlidit, aft 
neuem d. h. seinem eigenen Geiste erfttllt oder nicht, das alles verleiht erst den 
MaaR5?9tab, mit dem wir Sellictnndigkeit, Werth und Bedeutung eines Dichtwerks 
hclitig beurtheilcü können, iieiai Hing sind die zu Gruude liegenden Sagenstoffe 
aalilrelcher , verschiedenartiger und verzweigter als bei irgend einem anderen 
Werke des Meiitersi daher erweist sich inch Hur «in genaneret KenneBtoneB 
dieser gewaltigen lUf^tnng die Quellenkunde als besonders wichtig und anziehend. 

lieber die sagengeschicbtlichen Grundlagen des Rings ist schon früher viel- 
fach gehandelt worden. Neben zahlreichen, meist recht unwissenscbafthchen Ver- 
suchen, kommen liier hauptsächlich das Buch von ix Meinck uud M. v. Wuliogens 
Nibelangen-Mytbns in Sage nnd litteratnr in Betrtcht Vorliegende Schifft will 
nun keine Geschickte der Nibelungen-Sage oder der neueren Kibelnngen-Dichtung 
darbieten, sondern auf Grund peinlichster Forschung iu möglichster Kürze alles 
Wesentliche nüfübron, was im Ring quellenmässig belegt werden kann. Das Buch, 
das damit einem wirklichen Bedürfoiss entgegenkommt, ist die irrucht mehrfacher 
«nd grtadlicker wissenschaftlicher üntennchnngen , die der VerfiMser in seiiieB 
akademischen Vorlecangen ttber Nibel«agei*8ige ud Nibelnngen* Dichtung be- 
nöthigte. Anregung zur Zusammenfassung dieser Forschungen gaben ferner die 
verschied enoTi Vortrage nnd Beeprerbangen in der Presse, mit denen der Verfasser 
die Anfftthraugen des Rings am Kostocker Stadttheater begleitete, dessen ttber- 
rascbend stilgerechte, im Bayreuther Geist gehaltene Darstellung wesentlich den 
Bemtbangoi Goltkcn sn verdanken war. In der £inleiting seines Hborans klar 
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und plastisch • auBchau lieh geschhebeDen Boches fiaden wir neben einem alige- 
meinen Ueberblick über die gcsamrote Ueberliefertmg , die dem Meister bei der 
BehCpfung des Binget vorgelegen, noeh treffliebe Bemeikitiigeii Aber Spradio nnd 
Yenform des Wericee. Bodaim werden die vier Theile der RlDg-Dichtnag der 
Reihe nach besprochen nnd auf ihre Qoellen geprüft Der Verfasser begnflgt sich 
jedoch nicht damit , zn zeigen, was Wagner vorfand nnd von dem Vorgefundenen 
fOr seine dichterischen Zwecke nutzte , vielmehr weist er auch mit allem Kach- 
dmck auf das hin, was in den Quellen nicht stand, was der Meister kraft eigener 
diditeriwlier latnitioB neu geeebiiTeo. Da findet sieli'e denn bald, dise der Bing on- 
endlich Aber seine Qnellen hinauswuchs, dass diese nicht viel mehr bedeuten, als ver- 
strente und oft recht unscheinbare Bmchstflcke, die erst der gewaltigen Meister- 
hand bedurlten , um sich zu jenem stolzen Riesenbau zu fügen , in dem sich die 
Tragödie einer ganzen Welt abäpieieu äuilte. bo ergibt äicb auä emem Vergleich 
denen, wie mur, mit dem, «la ward, erst vOllig Wagners diebterisebe GhrOsse 
und Selbständigkeit Seine wanderbare Gestaltungskraft tritt im Bing walirbafi 
leuchtend hervor. ,,Die altgennanische Page ist förmlich neu geboren worrfen 
nnd erfahr in dieser Emeaeroog die höchste Verkläroog, die ihr je bisher zu 
Theü ward." 
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Josef Kürschner uni Ernrt Wilhelm Fritzseh f. 

ZwA um iiii8«re 8idie TerdienCe Mlniier Bind uns ivHtfeid leCgton P«st- 
spiekeit, am 89 Juli mid am 14. Angast, durch einen unerwarteten Tod ent* 

rissen worden. Beide warm sin r^nrch ihre Thätigkeit mitten hinr'in pestMlt in 
jene Welt der Oeffcptli likeit, der Zeitlichkeit, ja, der Zeitungen, welche ihrem 
Wesen nnd Treiben uacli der unserigen so entgegengesetzt ist, und deron dienst« 
bareGeiater sonst to vielftteb die anangenehmstaii BrfiAriniifeB afner getdiiftigoii 
Feindschaft ans hereitet haben. Auf eben diesem Gebiete nun doreb ihre Oesianang, 
ihre Treue, ihre nilfsbereitschaft für unsere Sarhe sich aasgezeichnet zu haben, 
ist ein um so grösseres und nicht genug anznerkenneudes Verdienst dieser Mftnner. 

aWer der Zeit dient, der dient ehrlich^, war ein Wahlsprueb des unermttd- 
lieben stillen Arbeiters, des wdltbekaaaten Xienfkograpben and Berausgebers , dea 
Oebeimen HoüratlieB und Professors Josef KVhiebiier. Sin bedenbSdi Mingeiidnr 
Sprach, gewiss, nntt doch — fflr ihn sprach er dfe Wahrheit. Denn, wenn es 
sich vor Allem fragt, Wer dient und wie dient er der 7eit — ist er ihr Knecht, 
oder ist er ihr Helfer? — so musste man von ihm sagen: der Vielbeschäftigte, 
Yielnntemehmende, aucli Violausgezeichueto, or hat es niemals yergessen noch unter- 
lassen, oft nnvermerlft, doeh viell^cbt nm so wirksamer, s^er Wagnerianisehen 
Gesinnung Ausdruck zu geben. Die in dieser Beziebnng gerade meist so ftusserst 
schlecht nnterrichtete grosse LeserweTt ward durch nllgenaein verbreitete Werke, 
wie Kürschners Universal-Lexikon, still und sicher auf den rechten Weg geleitet. 
Man deuke sich solche Unternehmungen iu gegnerischer Hand, uud man wird 
ersehen, was wir nnserem Gesinnungsgenossen ftr sein onaalAlIiges WirkMi an 
danken haben. Dass ausserdem unter seiner Leitung das Oesterlein'ache Wagner- 
Museum am Fusse der Wartburp sein Asj-l gefiniden hat, gehört mit zu den 
vielen Erfolgen, welche der nimmer rastende Mann zu verzeichnen hatte. — 

Fritzsch seinerseits hat nicht nur mit seinem , Musikalischen Wochenblatte* 
seit dnem Uoiscbenalter tren an Vagner nnd Bayreuth gehahen nnd Yielen litte- 
rarisehen Freunden der 8acbe, wie auch mir selber von Anfimg an, darin die 
Gelegenheit gegeben , sich offen für die Vielangefeindeten auszusprechen , er bat 
vor Allem das grosse Verdienst gehabt, als Niemand noch den Math hatte, sich 
an solche aussichtslose Extravaganzen zu wageu, mit geringen Mitteln, doch im 
guten Glanben an den Meister, die „Gesammelten Schriften* in seinen 
Terlag tu nehmen , wo sie seit 1873 in swei Ansgaben erschienen sind. Und 
noch im letzten Jahre hat er doreh eine Sr nrloransgabe der auf Staat, Kunst und 
Religion bezüglichen Schriften ru« den Jahren 1864 — 1881 eine neue Palm 7nm 
Verstäudnisse des gebildeten Publikums für die Kulturbedeutuiig der Waguenschcn 
Gedanken eröffnen helfen. W^ir können das Andenken des wackeren Verlegers 
unseres Meisters, der nie fftr Gewinn im Weltainn gearbeitet bat, nicht besser 
ehren, als indem wir eben diese schöne letzte That seines Verlages nach Kräften 
nnterstOtzen. Nicht Wagner der Künstler, der Dichter, der Schriftsteller als 
solcher bedarf so sehr der Erschliessung weiterer Kreise als wie Wagner, der 
Kulturbringer , und zwar insbesondere mit deujeuigen seiner Schriften , wo er 
diese Kultur nicht nur in der Welt der Gedanken aufleuchten liest, sondern wo 
or ihre Grundlinien nachweist in der Welt der geschichtlichen Wirklichkeit. — 

Wirklichkeitamenschen , und doch Idealisten, waren Jeder auf seine Art sie 
beide : der grosse erfolgreiche Praktiker in Eisenach und der bescheidene Musik- 
Verleger iu Leipzig, deren Verlust wir aufrichtig beklagen, deren Bedentnng ais 
Typen dont Beben Bflrgerthums wir bei uns niemals Tericennen nodi w- 
geaiflii wollen I fi. t. W* 
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Mathilde WeseDdonck. 



Und nnn wnren die Festspiele verklungen, rlie letzten GrttBse ansgetanscht 
zwischen Freunden und Künstlern des Rftyrcuther Works, nach allen Seiten hin 
die Theilaehmenden vom Gebiete der hoben Kunst auseinander gezogen, wer's 
konnte, \n Btille Friedenastfttton scbOner, groflser Natur. Zn dieser Zeit weitab» 
gewandten Naehtdneos, Naefasinnens, fast unbemerkt, sodass die Nachricht wohl zu 
Manchem erst verspätet drang, ist auch in solch einem schönen Erilenwinkel der 
österreichischen Berge und Seen eine edle Frau dahingeschieden. Eine edlo 
Frau — wie beddrfßu wir solcher! eine vornehme Seele — wie selten sind sie 
geworden t Wäre nichts von ihr zu sagen als diea^ sie wftre des Gedenkens werth. 
Aber sie stand nns nAber; denn Ihm stand sie nahe, dem wir zngehOren. Durch 
ein grosses Erleben ist sie unserer Pietät verbunden gewesen und wird es bleiben. 
Dn« Grosse, Uebergrosse seihst ^var in ihr Treben getreten, und sie hatte das herrliche 
Glück erfahren, dem Genius wohlthun zu können. Denn sie war eine edle Frau, eine 
vornehme Seele : sie brachte ihm, wessen er in nagender Leidensz^t znbOchst bedurfte: 
die zarte, warme nnd reine Spliire de^ echten Weiblichkeit „Die Welt ist 
scblecht, grundschlecht; nur das Herz eines Freundes, nur die Thräno eines Weibes 
kann sie nns aus ihrem Fluche erlösen!" Wir haben diese Seufzer des Grossen, 
Lcidensvollen vernommen. Wie könnten wir aafhören, derer dankhar zn gedenken, 
die berufen und fähig war, ihm dies« WohUhal m erweisen? Und wie h4Ue sie 
selbst ihm solche Woblthat Jemals erwetaen können, wenn sie nicht eben war — 
10 ganz anders, als die schlechte Welt es sich denken kann, — das wahrhafte 
Beispiel einer edlen Weiblichkeit, der Zartlieit, der Reinheit, des grossen Mit- 
goiüiils ? Die Welt versteht dies nicht, weil sie auch nicht einmal das Bedtlrfniss 
danach kennt, und ihr Missversläuduis» erzeugt tausebdfach verletzende und tiefe 
nnwahre Anfliiaanngen eines zartesten geistigen Wesens, daran sie keinen Theil 
hat. Aber sie bertlhrt mit alledem nichts an dem Kave diMca Wesens ; es konnte 
ihr nnch nicht gelingen, den innerlichen Einklang zu stören, der bis zuletzt in 
ehrfürchtigem Gedenken l)eAvahrt geblieben ist zwischen ihr, die nun geschieden, 
und denen, welche den Namen des Grossen in der Welt noch weiterfahren, seinor 
Familie, seinem Hanse, woAir wir hier sprechen. Wahre Tomrinnbeit ist nicht 
nur selten, sie bleibt anch einsam In dieser Welt Ob auch der feine Kunstsinn 
der Dahingegangeneu, der einstmals unter dorn beseelenden Lichte der in ihrem 
Leben aufgegangenen Soone die schöuf^n Blüthen jeuer „Fünf Gedichte" getrieben, 
nicht nur eino edle Gesellschaft von Kunstwerken um sich versammelt erhielt, die 
zugleich das Andenken ihres ronflglichfn Gatten lebendig erhalten, sondern auch 
gern nnd vertranensvoll im lebendigen VeriEehr blieb mit PMinliehkeiten der 
besten Bildung und von verwandton Interessen: es lag doch auf dem Abende 
dieses Lebens eine gewisse Stille, etwas von der Einsamkeit, die von der F^orührung 
mit dem Anssorordontlichen zoriickbleibt, und die ihm inmitten des fremd und 
fremder vorUherranscheudeu Wcltgetriebes etwas abgeschiedou Feierliches verlieh. 
Und in dieser feierlichen St^e üit sie selbst nnn auch von nns gezogen, Mathilde 
Wesendonck, ana der Welt, doch nicht aus unserem Gedenken. Denn unter dem 
Zeirlion des grossen Gedenkens hat sie gelebt; es gibt ihrem Tode das Lebens* 
zeichen, und wie es in ihrem ganzen Leben gestanden, so steht es an ihrem Grabe, 
das zarte und streuge Wort der seelischen Voruehuihext: ,,Fern bleibe alles 
Niedrige I*' — So wahret In gleichem Sinne dea Reinen nnd Edlen Terstftndniss- 
volles Gedftchtnisal H. r. W. 
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Bayreuth uod Draussen. 



QeaeralFerBammluiig ia Bayreuth. 

Auf der diesjährigen, am 24. Juli stattgefundenen GcneraWersaramlang des 
Aligemeiuen Richard Wagner - Vereines wurden nur die geschäftlichen Angelegen- 
heiten ordnungsgemäss erledigt; weitere Anträge zur Bcratbung lagen nicht vor. 
Die Tbätigkelt des Vereines wird sich in den kommenden Jahren, aoBser seiner 
darch die SaUnigen vorgeschrieNneii hilfreichen F^Jrdening des Stipendlea-Cto- 
dankens, insonderheit auf die wQnseheiiswerthe besonnene Yerbreitnng des Yev^ 
BtftndniMes f&r die Frage des ParsÜalschnties m beneben bsbeiL 



Biohard Wagner -Festspiel •Stiftung. 

Bechnuag über den iSumd dea Fondä der ILicliaid Waguer-Festspiel-Süftung 



I 

II 



III 
I? 



Einnahmen. 



— ' ' — 



Sr. 



A u o g ü b e n. 



57 j 75 



Ad KtatabesCand des Yorjahres 

a) An FundationszuflQssen von 
der Zentralleitunt; des All- 
gemeinen Richard Wagner- 
Vereins pro 19^' 02 • • • 

*> Di« «i«r Eii-tinrd Wji(,-""r-l>'^t- I 
»piel-Stilllllli^ Mtzuntc^K<^''"iri» zufui- 
Usaie Sau*« von 2(i % ijrr N>t(o- 
B w *to> pro 19" .„ luit 'MO ,A 
wurdo, wie in d<«ii letzten Ki-stapi«]- 
jahT««n. znm Ajikanfe v. Eitilritt.HkvRm 
für Jie Mitjcli*<ier lrlit^^•r"OIlJ^.'t. 

b) An Spenden 

An Zinsen von Aktivkapitalien y 2850 ; — 

An soDstigen Kiouahmen . . 

An OonriBSvinn b«im Ankauf 
TOT Pfendbriefeii .... 13 60 



II 8981 



1 1 Auf Bachbinderlohne . . . 

II Auf ZuschuM zur Deckung der 
I Koaten Ar die Bayieother 
Bluter 

Auf sonstige Ausgaben, nhm 
lieh : fürStOcksiasvejrgatUDgen, 
Porto elc .... 

Aal Ansldbtmg Ton Ka piulien 



III 



IV 



Ose TcrmOgSn der Richard Wa^M)Pr- Festspiel -Stiftaii? betrigt 
pro 1. Juli 1902 » 79 967 JK 90 ^ 

Bajrentb, am 1. JoU im 

fleerg Vogel, 

Kassier des Fonds der Bichard Wagner- Festspiel- 
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Voranzeige. 



OobinesuHi „Btnaiiaaiioef 

erscheint dcmnldnt bei Karl J. Traboer, Stranbaig i. E., in aeaer, gr(hnerer 
Angabe der lehAseii, dnrcbgesehenoi und vorbcssorten deatschen Uebenetzang 
von Lndwig Schemann {Jlk b. — , geb. ^ 6.50 bezw. ^ 8. — ), und sei ins- 
besondere als eine kdstlicho Weibnacbtsgabe anserem LMorkreise beate schon an- 
gezeigt, indem wir hier die Vorrede des Uebersetzers zom Abdruck bringen. 



Zum dritten Male luee ich hiermit meine Yerdentschnng der Renaissanee- 

scenen hinausgehen. Das crstr J»Ial, vor zehn Jnhren, batte ich sie ntir dem 
kleinen^ intimen Leserkreise der „BayreutLer Bl&ttei mitjetheüt, dem immer das 
Terdienst bleiben wird, dass er zuerst Gobinean ein volles und grosses Verstäudoiss 
entgegengebracht bat; dann, ciuige Jahre iptter (1896), im atiitarten Gegenaatie 
bieno, denjeaigen Weg Offeotlicher Bebanntmachmg gewIUt, der gemeiniglieh 
bei nns Bachem das denkbarste Maass von Verbreitung zu sichern pfl^: ich 
batte sie in Reclams «Universalbibliothek'' neu erscheinen lassen. 

In der That hat diese Verö£fentlicbuQg Alles, was ich mir von Wirkongen 
nnr hätte erträumen kOnnen, reichlich gebracht, ja flberboten. In Tauenden nnd 
aber Tausenden von Exemplaren gelesen, ist die «Bepaissanee*^ ivie Uber Naebt an 
einem im besten Sinne populären Buche bei uns geworden, die allgemeine Stimme 
hat es immer lauter und immer wärmer ausgesprochen, da«9 Gobineaus Werke 
unter allen die Keuaissauce behandelnden die Palme gebühre i hervorrageude 
Gelehrte und KOnsUer haben gewetteifert in der Betheuerung, dass Keiner jene 
ganze Epoebe so tief wie er ergründet nnd so gewaltig wie er rar Darstellnng 
gebraebt Imbe. Eine nach der andern von den bedeutenden Persönlichkeiten 
unserer Rnlmenwolt wendet dem Werke ihr regstes Interesse zu; schon haben in 
einer ganzen Anzahl norddeutscher Städte öflfeutlichc Rccitationen der Hauptsceueu 
DÜt wahrhaft tiefgehender Wirkuug stattgefuudeu, uud alles deutet darauf hin, 
dass dies nnr erst Anftnge sind, dass die Renaissaneeseenen fest nnd danemd 
bei uns Wurzel gefasst habeu und ueheu den Moistciwerkcn unserer eigenen und 
einiger bevorzugter aush'iiidischer Klassiker eiuen Ehrenplatz bob^'ipten wenle?!. 

Gleich beim Erscheinen der Rcclam'schon Ausgabe ist, auf Grund eines ieider 
ziemlich weitverbreiteten Vorurtheils, vielfach gegen diese Einspruch erhoben und 
das Yerlangen naeh einer grosseren, auch in der Ausstattung des Werkes in jeder 
Weise vrflrdigen Ausgabe geäussert worden. Ich bereue nun zwar keinen Augen* 
blick, dass ich damals, einem kräftigen Instinkte folgend, meine Verdeutschung 
diesem Riesenreservoir geistiger Güter, um das uus alle anderen europäischen 
Völker beneiden können, einverleibt habe, da ich vielmehr davon uberzeugt bin, 
dass der vorerwKbme ganz ungemeine Erfolg nidit snm kleinsten Tbeile gerade 
diesem Schritte zuzuscbreiben ist; ebensowenig aber kann ieb die Berechtigung 
des anderen Gesichtspunktes, der der Renaissance neben, ja vor dem volk.stüm- 
lichen den aristokratischen Charakter auch im Aeusseren gewahrt wissen will, 
bestreiten; und somit habe ich, nachdem der Wunsch, den Deutschen eine statt- 
liebe Fest* und Clescbenlnnsgibe des Werltes geliefert in seben, mir immw iuft 
Neue nnd immer dringlicber Imndgegeben worden, mieb dieser Fflieht endlicb 
Hiebt Iftnger entliehen lu dfirfsn geglaubt 
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Ich habe nunmehr aber diese Golcgeuhoit benutzt, um auch meinem deutschen 
Texte noch mne eingreifende Aatbanetaug n Theil «erden tn lassen. Namentlicli 

in den ersten Theilen, mit denen ic!i einst meiuo Uebersetzertiifttigkeit begonnen, 
habe ich weit radicaler zu ändern gefunden, als ich selbst znvor ahnen konnte: 
am es mit einem Worte zu bezeichnen, ich habe jetzt, nach einem Jahrzehnt, 
weit entschiedener deutsch zu empfinden gewagt, während ich damals diesem 
meinem Empfinden, noeh einen Zllgel in Geetalt poinlieher (mir heute vieÜMli Im 
Lichte des Qallicismns erscheinender) Treue gegen das Original anlegte. Indem 
ich somit erst diese neue Toxtf^sfassung für die letzte ond r'ndgiltige erhlfire, die 
mich überdauern und die Herrlichkeiten des Werkes den Deutschen kommender 
Geschlechter zutragen möge, hoffe ich dnrch grossere Freiheit im Sinne eines 
noeh besseren Deutsch der wirklichen, dem Gebt des Werkes sn wahrenden 
Treue Nichts yeigdwn, vielmehr Golnuean nun erst endgiltig in seine wahre 
Heimat in der germanischen Weit hinübergeleitct 7n haben 

Zahlreiche Incorrectheiten in der ^'anlen8ch^eibang, die leider m der früheren 
Ausgabe sich eingeschlichen hatten — eine Folge des Umstandea, dass ich jene 
wihrend eines liagerea Anfenthaltes fem der Heimat und allen UttentlseheD 
Hilfsmitteln hatte herstellen müssen — sind jetzt ebenfalls berichtigt Beil&iflg 
bemerkt, habe ich bei solchen Oelegonheiten hAadger als früher auch Gobinean 
selbst corhgiren mUssen. 

Was meine eigenen Worte zur Einführung der firtthereu Aosgabeu betrifft, so 
hfttte kh anch da wohl Jetst im Eliaeinen Manches indem nnd Terb oisom können. 
Aber ich vermochte mich dazu nicht zu cutschliessen. Dergleichen ist stäts mr 
ala ein Ganzes zu fassen und bedentot als solches ein Krlebniss, eine Eingebung: 
der grübelnde Vorstand hat da keine Rechte mehr, wo vor Jahren Geist und Herz 
sich übermächtig kundgegeben. Und nachdem denn so einmal, zu meiner höchsten 
FrevdOi ietw meine Worte so, • wie sie es gethan* in TansenÜen gesproehen nnd 
Ihnen Ins Hers gesprochen haben, ho0fe -kh mir das Recht erworben zu haben,- 
aie nunmehr anch, ohne drv Vphrrhohnnfy, geziehen zu vrcrden, ala iairegierendeB 
Bestandtheil meines Buches unangetastet bestehen zu lassen. 

Freibnrg, d. September 1902. 

Ii. SehemaiB. 



C a r i t a Bl 

Da dieses Stück ansersr Bliller das letzte ist, welches vor Weibnachten erscheint und 

man mit bitten ohnehia besser nicht gerade in die Zeit der grOssten Aasgaben kommt, so 
■will ich heule schon unsere Leser wieder wie in den Voriahren an unsere bald geleerte 
Caritas -Gasse erinnern! Insbesondere alle diejeuigon möchte ich daran erinnern, welche 
bisher ihrer noch nicht gedachten , indem ich annehme, das« sie doch w<Al immer dessea 
gedenken werden, was unser Meister uns gelehrt hat «en der «hellthatTollen** Bft< 
stitlgni« des Wisssas donh Mitleid. 1. ?• W. 



Berlchtlcniie* 

Im Stück IV— VII S. l.^ö Z. 20 V. o. ^Wahrmund, aur Besmniing etc.) soll es heissen: 
„nach Prof. Briner** (nicht: Bi^hmcrt). 
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Richard Wagner. 

Briefe an Äntoo PutinelU. 93. — Programm m den Tonpielen d«i Tristan and der 
Meistersiofer. 167. — Brief an S. Lehn. 179. 

Sie^and Benedict. 
Beapirecbnnf Ton OoJther^a i,8ngBogesebiclitUelie& Onindfaifen der Bingdielitamg**. 9&!L 

Hans von Bronsart. 
Vor der EnthttUung dee LiasIdtnknMle in Weimar. 267. 

Gcorpj Capellen. 
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